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Für jeden, der je aus einem gebrochenen Herzen heraus 
eine schlechte Entscheidung getroffen hat
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Warnungen und Zeichen

An der Art, wie der junge Mann den Kuriositätenladen betrat, erkannte die Türglocke, dass er nichts Gutes mit sich bringen würde. Glocken können hervorragend hören, in diesem Fall brauchte man jedoch keine außergewöhnlichen Fähigkeiten, um das vulgäre Rasseln der Uhrenkette an der Hüfte des jungen Mannes wahrzunehmen oder das grobe Scharren der Stiefel, während er sich an einem prahlerischen Gang versuchte, es dabei jedoch nur fertigbrachte, mit seinem Schlurfen den Boden von »Maximilians Kuriositäten, Extravaganzen & andere Besonderheiten« zu zerkratzen.

Dieser junge Mann bedeutete nichts als Unglück für die junge Frau, die im Laden arbeitete.

Die Glocke hatte versucht, sie zu warnen. Sie klingelte los, volle zwei Sekunden, bevor der junge Mann die Tür öffnete. Im Gegensatz zu den meisten Menschen war diese junge Frau von Besonderheiten umgeben aufgewachsen – und die Glocke vermutete schon lange, dass auch die junge Frau selbst eine Kuriosität war, auch wenn die Glocke nicht wusste, was für eine genau.

Die junge Frau ahnte, dass viele Dinge mehr waren, als sie zu sein schienen, und sie wusste, dass Glocken einen sechsten Sinn besaßen, der den Menschen fehlte. Leider missverstand die junge Frau, die an Hoffnung und Märchen und Liebe auf den ersten Blick glaubte, oft, was die Glocke klingelnd verkündete. An diesem Tag war sich die Glocke ziemlich sicher, dass die junge Frau ihr Warngeläut gehört hatte, doch aus der etwas atemlosen Art, wie sie mit dem jungen Mann sprach, schloss die Glocke, dass ihr verfrühtes Klingeln nicht als Warnung, sondern als verheißungsvolles Zeichen missverstanden worden war.


ERSTER TEIL
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Die Sage von 
Evangeline Fox
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Die Wispergazette

WO SOLL MAN JETZT NOCH FÜR SEIN GEBROCHENES HERZ BETEN?

Von Kutlass Knightlinger

Die Kirchentür des Prinzen der Herzen ist weg. Die in dem tiefen Blutrot gebrochener Herzen gestrichene Kulttür verschwand im Laufe der Nacht einfach von der Wand einer der meistbesuchten Kirchen des Tempeldistrikts und hinterließ nur undurchdringlichen Marmor. Niemandem ist es noch möglich, die Kirche zu betreten …

Evangeline schob den zwei Wochen alten Zeitungsartikel in die Tasche ihres geblümten Rocks. Die Tür am Ende dieser verkommenen Gasse war kaum größer als Evangeline selbst, und sie war weder wunderschön noch blutrot. Stattdessen verbarg sie sich hinter einem rostigen Metallgitter. Trotzdem hätte Evangeline den Kuriositätenladen ihres Vaters darauf verwettet, dass dies die vermisste Tür war.

Im ganzen Tempeldistrikt gab es nichts, was so unschön aussah. Hier fand man nur geschnitzte Holzvertäfelungen, schmückende Unterbalken, gläserne Sonnensegel und vergoldete Schlüssellöcher. Ihr Vater war ein gläubiger Mann gewesen, aber die Kirchen hier waren seinen Worten zufolge wie Vampire – man hatte sie nicht für Gebete erbaut, sondern um zu verführen und in die Falle zu locken. Diese Tür war jedoch anders. Diese Tür war nur ein grober Holzklotz ohne Klinke und mit abblätternder weißer Farbe.

Diese Tür wollte nicht gefunden werden.

Trotzdem konnte sie vor Evangeline nicht verbergen, was sie wirklich war.

Die Form war unverkennbar. Auf der einen Seite bildete sie einen auslaufenden Bogen, auf der anderen einen zerklüfteten Riss – die eine Hälfte eines gebrochenen Herzens. Das Symbol des Prinzen der Herzen.

Endlich.

Wäre die Hoffnung wie ein Paar Flügel gewesen, dann hätte sie sich jetzt hinter Evangeline entfaltet und ungeduldig darauf gewartet, sich wieder in die Lüfte zu schwingen. Nach zwei Wochen, in denen sie ganz Valenda, jeden Winkel der Stadt, abgesucht hatte, war sie endlich fündig geworden.

Als das Klatschblatt in ihrer Tasche zum ersten Mal über das Verschwinden der Kirchentür des Prinzen der Herzen berichtet hatte, waren nur wenige überzeugt gewesen, dass Zauberei dahintersteckte. Es war der erste Artikel des Skandalblatts gewesen, und man hatte gemunkelt, es sei nur ein Schwindel, um Abonnements zu verkaufen. Türen verschwanden nicht einfach.

Evangeline glaubte jedoch, dass sie das durchaus konnten. Die Geschichte hatte sich nicht nach einem Trick angefühlt, sondern nach einem Zeichen, das ihr verriet, wo sie suchen sollte, wenn sie ihr Herz und denjenigen, dem es gehörte, retten wollte.

Außerhalb des Kuriositätenladens ihres Vaters mochte sie vielleicht noch nicht sonderlich viele Beweise für Magie gesehen haben, doch sie glaubte fest daran, dass sie existierte. Ihr Vater Maximilian hatte immer über Magie gesprochen, als wäre sie echt. Und ihre Mutter stammte aus dem Fantastischen Norden, wo es zwischen Historie und Märchen keinen Unterschied gab. In allen Geschichten stecken Wahrheit und Lüge, hatte sie immer gesagt. Was zählt, ist die Art, wie wir an sie glauben.

Und Evangeline besaß eine Gabe, wenn es darum ging, an Dinge zu glauben, die andere als Mythen betrachteten – wie die unsterblichen Schicksalsmächte.

Sie öffnete das Metallgitter. Die Tür selbst hatte keine Klinke, weshalb Evangeline die Finger in den winzigen Spalt zwischen der gezackten Kante und der schmutzigen Steinmauer zwängen musste.

Die Tür stach sie in den Finger, raubte ihr einen Tropfen Blut, und Evangeline hätte schwören können, dass eine splittrige Stimme flüsterte: Weißt du, in was du dich da vorwagst? Es wird dir nur das Herz brechen.

Doch Evangelines Herz war bereits gebrochen, und sie wusste, welches Risiko sie einging. Sie kannte die Regeln, wenn man eine der Kirchen der Schicksalsmächte besuchte:

Versprich stets weniger, als du geben kannst, denn die Schicksalsmächte nehmen dir immer mehr.

Lass dich auf keinen Handel mit mehr als einer Schicksalsmacht ein.

Und, vor allem, verliebe dich niemals in eine Schicksalsmacht.

Es gab sechzehn unsterbliche Schicksalsmächte, und sie waren eifersüchtige und besitzergreifende Geschöpfe. Bevor sie vor Jahrhunderten verschwunden waren, hatten sie den Sagen zufolge über die Welt geherrscht und ihre Magie war ebenso grausam wie wunderbar. Sie brachen niemals eine Vereinbarung, doch sie schadeten oft jenen, denen sie halfen. Trotzdem kamen die meisten – selbst jene, die Schicksalsmächte für nichts als Mythen hielten – irgendwann an einen Punkt, an dem sie verzweifelt genug waren, um zu ihnen zu beten.

Evangeline war schon immer neugierig gewesen, was ihre Kirchen betraf, doch sie wusste genug über die Launenhaftigkeit der Schicksalsmächte und die schicksalhaften Pakte mit ihnen, um diese Kultstätten zu meiden. Bis vor zwei Wochen, als sie zu einer jener Verzweifelten geworden war, die in Geschichten als warnende Beispiele auftauchten.

»Bitte«, flüsterte sie der herzförmigen Tür zu und ließ jene wilde, zerbrechliche Hoffnung in ihre Stimme fließen, die sie hierhergeführt hatte. »Ich weiß, was für ein kluges kleines Ding du bist. Aber du hast mir erlaubt, dich zu finden. Lass mich rein.«

Mit einem letzten Ruck zog sie am Holz.

Dieses Mal schwang die Tür auf.

Evangelines Herz hämmerte, als sie den ersten Schritt tat. Während ihrer Suche nach der verschwundenen Tür hatte sie gelesen, dass die Kirche des Prinzen der Herzen für jeden Besucher anders roch. Immer nach dessen schlimmstem Herzschmerz.

Als Evangeline jedoch die kühle Kathedrale betrat, erinnerte sie nichts darin an Luc – nicht einmal ein Hauch von Wildleder oder Vetiver. In dem düsteren Eingang der Kirche roch es leicht süßlich und metallisch: Äpfel und Blut.

Eine Gänsehaut überlief ihre Arme. Dies hier hatte nichts von dem jungen Mann, den sie liebte. Der Bericht, den sie gelesen hatte, stimmte nicht. Trotzdem drehte sie sich nicht um. Sie wusste, dass Schicksalsmächte weder Heilige noch Retter waren, dennoch hoffte sie, der Prinz der Herzen wäre vielleicht etwas empfindsamer als die anderen.

Ihre Schritte führten sie weiter in die Kathedrale hinein. Alles hier war entsetzlich weiß. Weiße Teppiche, weiße Kerzen, weiße Gebetsbänke aus weißer Eiche, weißer Espe und blättriger weißer Birke.

Evangeline passierte Reihe um Reihe nicht zusammenpassender Bänke. Irgendwann mussten sie einmal hübsch gewesen sein, doch nun fehlten einige der Stützbeine, und die Polster waren aufgerissen. Ein paar der Bänke waren in der Mitte zerbrochen.

Zerbrochen.

Zerbrochen.

Zerbrochen.

Kein Wunder, dass die Tür sie nicht hatte eintreten lassen wollen. Vielleicht war diese Kirche gar nicht unheilvoll, sondern traurig …

Ein schroffes Geräusch zerriss die Stille.

Evangeline fuhr herum und schluckte ein erschrockenes Keuchen hinunter.

Mehrere Reihen hinter ihr schien ein junger Mann in einer verschatteten Ecke zu trauern oder eine Art Selbstkasteiung durchzuführen. Wilde Goldlocken hingen ihm in die Stirn, er hielt den Kopf gesenkt und zerrte an den Ärmeln seines burgunderroten Mantels.

Ihr Herz zog sich zusammen, während sie ihn musterte. Sie wollte ihn schon fragen, ob er vielleicht Hilfe brauchte, aber wahrscheinlich hatte er sich diese Ecke ausgesucht, weil er nicht gestört werden wollte.

Außerdem blieb ihr nicht mehr viel Zeit.

Es gab keine Uhren in der Kirche, doch Evangeline glaubte, das Ticken eines Sekundenzeigers zu hören, der nach und nach die kostbaren Minuten auslöschte, die ihr bis zu Lucs Heirat noch blieben.

Sie eilte das Kirchenschiff entlang bis zur Altarnische, wo die kaputten Bankreihen endeten und sich vor ihr ein schimmerndes Marmorpodest erhob. Die Plattform war unberührt, erleuchtet von einer Riege Bienenwachskerzen und eingefasst von vier gerillten Säulen, die eine überlebensgroße Statue des Prinzen der Herzen bewachten.

Evangeline spürte ein Prickeln im Nacken.

Sie wusste, wie er angeblich aussah. Spielkarten mit Abbildungen der Schicksalsmächte waren in letzter Zeit im Kuriositätenladen ihres Vaters ziemlich beliebt geworden, und viele nutzten sie, um mit ihnen die Zukunft vorherzusagen. Die Karte des Prinzen der Herzen stand für unerwiderte Liebe, und sie zeigte einen tragisch schönen Mann mit leuchtend blauen Augen. Seine blutigen Tränen passten zu dem Blut, das stets einen Winkel seines trotzig verzogenen Mundes zierte.

An dieser weiß schimmernden Statue gab es keine blutigen Tränen, doch das Gesicht strahlte jene unbarmherzige Schönheit aus, die Evangeline von einem Halbgott erwartete, dessen Kuss tödlich war. Die Marmorlippen des Prinzen waren zu einem perfekten schiefen Lächeln verzogen, das eigentlich kalt und hart und scharf hätte wirken müssen, doch da war auch ein Hauch von Weichheit in seiner etwas volleren Unterlippe – ein Schmollmund wie eine tödliche Einladung.

Wenn man den Mythen glaubte, dann war der Prinz der Herzen nicht fähig, zu lieben, weil sein Herz schon vor langer Zeit aufgehört hatte zu schlagen. Nur eine Person konnte es wiederbeleben: seine einzig wahre Liebe.

Sein Kuss war für alle tödlich außer für sie – seine einzige Schwäche – , und auf der Suche nach ihr hinterließ er eine Spur aus Leichen.

Evangeline konnte sich keine tragischere Existenz vorstellen. Wenn irgendeine Schicksalsmacht Mitgefühl mit ihr haben würde, dann der Prinz der Herzen.

Sie erkannte, dass seine eleganten Marmorfinger einen Dolch, so lang wie ihr Unterarm, umklammerten. Die Spitze deutete nach unten auf ein steinernes Opferbecken, das tief über einem Kreis aus tanzenden weißen Flammen hing. Die Worte »Blut für ein Gebet« waren an der Seite eingraviert.

Evangeline holte tief Luft.

Genau dafür war sie schließlich hergekommen.

Sie drückte den Finger auf die Dolchspitze. Scharfer Marmor, der ihre Haut durchstach. Ein Tropfen nach dem anderen fiel zischelnd und fauchend in das Becken und erfüllte die Luft mit noch mehr metallischer Süße.

Irgendwie hoffte sie, diese Opfergabe würde einen Hauch von Magie hervorrufen. Die Statue würde zum Leben erwachen und die Stimme des Prinzen der Herzen würde die Kathedrale erfüllen. Doch nichts regte sich, abgesehen von den tanzenden Flammen der Kerzenreihe. Sie konnte nicht einmal den gequälten jungen Mann ganz hinten in der Kirche hören. Es gab nur sie und die Statue.

»Lieber … Prinz«, begann sie zögerlich. Sie hatte noch nie zu einer Schicksalsmacht gebetet und wollte es nicht falsch angehen. »Ich bin hier, weil meine Eltern tot sind.«

Sie verzog das Gesicht. So hatte sie eigentlich nicht anfangen wollen.

»Was ich sagen will, ist, dass meine Eltern beide gestorben sind. Meine Mutter habe ich vor ein paar Jahren verloren. Dann auch meinen Vater, vor dem letzten Wechsel der Jahreszeiten. Und jetzt werde ich auch noch den Mann verlieren, den ich liebe. Luc Navarro …« Ihre Kehle zog sich zusammen, als sie seinen Namen aussprach und sein schiefes Lächeln vor sich sah. Wenn er vielleicht nicht ganz so gut aussehen würde, wenn er ärmer oder grausam wäre, dann wäre das alles nicht passiert. »Wir haben uns heimlich getroffen. Eigentlich war ich noch in Trauer um meinen Vater. Dann, vor etwas mehr als zwei Wochen, an dem Tag, an dem Luc und ich unseren Familien sagen wollten, dass wir ineinander verliebt sind, hat meine Stiefschwester Marisol verkündet, Luc und sie würden heiraten.«

Evangeline verstummte und schloss die Augen. Bei diesem Teil wurde ihr immer noch schwindlig. Kurze Verlobungszeiten waren nicht unüblich. Marisol war hübsch, vielleicht ein wenig reserviert, aber freundlich – so viel freundlicher als Evangelines Stiefmutter Agnes. Allerdings hatte Evangeline sie nie auch nur im selben Raum mit Luc gesehen.

»Ich weiß, wie das klingt, aber Luc liebt mich. Ich glaube, dass er verflucht wurde. Seit die Verlobung verkündet wurde, hat er nicht mehr mit mir gesprochen – er will mich nicht einmal sehen. Ich weiß nicht, wie sie es getan hat, aber ich bin sicher, dass meine Stiefmutter dahintersteckt.« Evangeline hatte im Grunde keinen Beweis dafür, dass Agnes eine Hexe war und dass sie Luc verflucht hatte, trotzdem war sie überzeugt davon, dass ihre Stiefmutter von Evangelines Beziehung zu Luc erfahren hatte und dass sie Luc und den Titel, den er eines Tages erben würde, stattdessen für ihre Tochter wollte.

»Seit mein Vater gestorben ist, verhält sie sich mir gegenüber feindselig. Ich habe versucht, mit Marisol über Luc zu sprechen. Ich glaube nicht, dass sie mir jemals absichtlich wehtun würde – im Gegensatz zu ihrer Mutter. Aber jedes Mal, wenn ich den Mund aufmache, kommen die Worte einfach nicht heraus, so als wären auch sie verflucht oder als wäre ich es. Deshalb bin ich hier und flehe dich um Hilfe an. Die Hochzeit ist heute, und du musst sie aufhalten.«

Evangeline öffnete die Augen.

Die leblose Statue hatte sich nicht geregt. Natürlich bewegten sich Statuen eigentlich nie. Trotzdem konnte Evangeline den Gedanken nicht abschütteln, dass die Statue irgendetwas hätte tun sollen – sprechen oder sich bewegen oder mit den Marmoraugen rollen. »Bitte, du weißt, was ein gebrochenes Herz ist. Lass nicht zu, dass er Marisol heiratet. Bewahre mein Herz davor, ein weiteres Mal zu brechen.«

»Na, das nenne ich mal eine jämmerliche Ansprache«, sagte eine schleppende Stimme ganz in ihrer Nähe, dann klatschte jemand zweimal träge in die Hände.

Evangeline fuhr herum und alles Blut wich ihr aus den Wangen. Ihn hatte sie nicht erwartet – den jungen Mann, der sich im hinteren Teil der Kirche die Kleider zerrissen hatte. Obwohl schwer zu glauben war, dass es sich hier um dieselbe Person handelte. Sie hatte gedacht, der junge Mann würde leiden, doch er musste seinen Schmerz mitsamt den Ärmeln seines Mantels abgerissen haben, der nun in Fetzen über seinem schwarz-weiß gestreiften Hemd hing, das nur auf einer Seite in seiner Hose steckte.

Er setzte sich auf die Stufen des Podests, lehnte sich gemächlich an eine der Säulen und streckte seine langen, schlanken Beine vor sich aus. Sein Haar war golden und zerzaust, seine zu blauen Augen waren blutunterlaufen, und sein Mundwinkel zuckte, so als gäbe es zwar nicht viel, was ihm Freude bereitete, als hätte er es aber immerhin genossen, ihr diesen kurzen Schmerz beschert zu haben. Er wirkte gelangweilt, reich und grausam.

»Soll ich wieder aufstehen und mich umdrehen, damit du mich auch von hinten bewundern kannst?«, höhnte er.

Was ihr die Farbe unvermittelt zurück in die Wangen trieb. »Wir sind hier in einer Kirche.«

»Was hat das denn damit zu tun?« Mit einer eleganten Bewegung griff der junge Mann in die Innentasche seines burgunderroten Mantels, zog einen reinweißen Apfel heraus und biss hinein. Dunkelroter Saft troff von der Frucht auf seine langen weißen Finger und die makellosen Marmorstufen.

»Was soll das?!« Eigentlich hatte sie nicht so laut werden wollen. Sie war zwar nicht schüchtern im Umgang mit Fremden, aber normalerweise vermied sie es doch, sich mit ihnen anzulegen. Bei diesem unverschämten jungen Mann schien sie jedoch einfach nicht anders zu können. »Das ist respektlos.«

»Du betest da gerade zu einem Unsterblichen, der jedes Mädchen tötet, das er küsst. Glaubst du denn wirklich, dass er Respekt verdient hat?« Der grässliche Kerl unterstrich seine Worte mit einem weiteren großen Bissen von seinem Apfel.

Sie versuchte, ihn zu ignorieren, gab sich wirklich Mühe. Doch es war, als hätte eine furchtbare Magie von ihr Besitz ergriffen. Anstatt sich einfach abzuwenden, stellte sich Evangeline vor, der Fremde würde seinen Apfel vergessen und sie mit seinem fruchtsüßen Mund küssen, bis sie in seinen Armen starb.

Nein. Das konnte nicht sein …

»Du starrst schon wieder«, schnurrte er.

Sofort sah Evangeline weg und wandte sich erneut der Marmorstatue zu. Vor wenigen Augenblicken hatte der Mund dieses Abbilds ihr Herz schneller schlagen lassen, doch jetzt schien es nur irgendeine gewöhnliche Statue zu sein, leblos im Vergleich zu diesem scheußlichen jungen Mann.

»Ich persönlich finde ja, dass ich in Wirklichkeit viel hübscher bin.« Auf einmal stand er direkt neben ihr.

Schmetterlinge flatterten in Evangelines Bauch auf. Erschrockene Schmetterlinge. Ihr panisches, zu schnelles Flügelschlagen warnte sie, drängte sie dazu, loszurennen, zu fliehen. Doch sie konnte den Blick nicht abwenden.

Aus dieser Nähe war er unbestreitbar anziehend und größer, als sie gedacht hatte. Er schenkte ihr ein echtes Lächeln, das ein Paar Grübchen zum Vorschein brachte und ganz kurz eher einen Engel als einen Teufel aus ihm machte. Vermutlich mussten sich jedoch sogar Engel vor ihm in Acht nehmen. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er diese trügerischen Grübchen einsetzte, um einem Engel die Flügel zu stehlen, damit er mit den Federn spielen konnte.

»Du bist es«, flüsterte sie. »Du bist der Prinz der Herzen.«
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Der Prinz der Herzen nahm einen letzten Bissen von seinem Apfel, bevor er ihn auf den Boden fallen ließ und alles mit rotem Fruchtsaft bespritzte. »Diejenigen, die mich nicht leiden können, nennen mich Jacks.«

Evangeline wollte erwidern, dass sie nicht zu denen gehörte, die ihn nicht leiden konnten. Dass er immer ihre liebste Schicksalsmacht gewesen war. Doch dies war nicht der liebeskranke Prinz der Herzen, den sie sich vorgestellt hatte. Jacks sah nicht aus wie die Verkörperung eines gebrochenen Herzens.

War das alles ein gemeiner Scherz? Die Schicksalsmächte waren angeblich vor Jahrhunderten aus der Welt verschwunden. Trotzdem entsprach alles, was Jacks trug – angefangen bei der ungebundenen Krawatte bis hin zu den hohen Lederstiefeln – , der allerneuesten Mode.

Ihr Blick huschte in der weißen Kirche umher, als könnten Lucs Freunde jeden Moment irgendwo hervorspringen und sie auslachen. Luc war der einzige Sohn eines Gentlemans, und obwohl er sich Evangeline gegenüber nie so verhalten hatte, hielten die jungen Männer, mit denen er verkehrte, sie doch für unter seiner Würde. Evangelines Vater hatten mehrere Geschäfte in Valenda gehört, weshalb sie nie arm gewesen war, aber sie entstammte nicht wie Luc der gesellschaftlichen Oberschicht.

»Wenn du nach einem Ausweg suchst, weil du doch noch zu Verstand gekommen bist, dann werde ich dich nicht aufhalten.« Jacks verschränkte die Hände hinter seinem Goldschopf und lehnte sich grinsend an die Statue.

Ihr Magen schlingerte warnend, riet ihr, sich nicht von seinem Grübchenlächeln oder den zerrissenen Kleidern täuschen zu lassen. Dies war das gefährlichste Wesen, dem sie je begegnet war.

Evangeline konnte sich nicht vorstellen, dass er sie töten würde – sie wäre niemals so dumm, zuzulassen, dass der Prinz der Herzen sie küsste. Dennoch wusste sie, wenn sie blieb und einen Pakt mit Jacks schloss, dann würde er einen Teil von ihr für immer zerstören. Wenn sie aber jetzt ging, würde es für Luc keine Rettung geben.

»Was wird mich deine Hilfe kosten?«

»Habe ich denn gesagt, dass ich dir helfe?« Sein Blick wanderte zu den cremefarbenen Bändern, die sich von ihren Schuhen ihre Knöchel hinaufwanden, um schließlich unter dem Saum ihres Lochspitzenkleids zu verschwinden. Es war eines der alten Kleider ihrer Mutter und über und über mit Stickereien blassvioletter Disteln, winziger gelber Blumen und kleiner Füchse verziert.

Jacks verzog angewidert den Mund, und seine Miene veränderte sich auch nicht, als sein Blick zu ihren Ringellocken emporwanderte, die sie an diesem Morgen sorgfältig mit einem heißen Lockenstab aufgedreht hatte.

Evangeline versuchte, sich nicht beleidigt zu fühlen. Aus ihrer kurzen Bekanntschaft mit dieser Schicksalsmacht schloss sie, dass es vermutlich nicht viel gab, was ihre Anerkennung fand.

»Welche Farbe soll das sein?« Er winkte vage in Richtung ihrer Locken.

»Das ist Roségold«, antwortete sie fröhlich. Evangeline ließ sich von niemandem einreden, sie müsste sich für ihr ungewöhnliches Haar schämen. Ihre Stiefmutter versuchte immer, sie dazu zu überreden, es braun zu färben, doch das sanfte, von hellgoldenen Strähnen durchzogene Rosa war das, was ihr an ihrem Aussehen am besten gefiel.

Jacks legte den Kopf schief und musterte sie immer noch mit finsterer Miene. »Wurdest du im Meridianreich oder im Norden geboren?«

»Warum ist das wichtig?«

»Ich bin einfach neugierig.«

Evangeline widerstand dem Drang, ihn ebenfalls finster anzusehen. Normalerweise beantwortete sie diese Frage nur zu bereitwillig. Ihr Vater, der ihr gern das Gefühl gegeben hatte, ihr ganzes Leben wäre ein Märchen, hatte sie immer damit aufgezogen, dass er sie mit anderen Kuriositäten zusammen in einer der Kisten gefunden hatte, die in sein Geschäft geliefert wurden – was auch der Grund für ihr elfenrosa Haar war, wie er immer sagte. Und ihre Mutter hatte ihr immer zugezwinkert und genickt.

Sie vermisste das Zwinkern ihrer Mutter und das Necken ihres Vaters. Sie vermisste alles an ihnen, aber sie wollte die beiden nicht mit Jacks teilen.

Es gelang ihr, mit den Schultern zu zucken, anstatt zu antworten.

Jacks zog die Brauen zusammen. »Du weißt nicht, wo du geboren wurdest?«

»Ist das eine Grundvoraussetzung, wenn man deine Hilfe will?«

Er musterte sie ein weiteres Mal, dieses Mal blieb sein Blick an ihren Lippen hängen. Er sah sie allerdings nicht an, als wollte er sie küssen. Seine Beurteilung war zu kalt. Er betrachtete ihren Mund wie jemand, der die Waren in einem der Geschäfte ihres Vaters musterte. Als könnte er ihre Lippen kaufen – als wären sie etwas, das ihm gehören könnte.

»Wie viele Leute hast du schon geküsst?«, wollte er wissen.

Ein winziger Hitzefunken pikte sie in den Nacken. Schon mit zwölf hatte sie angefangen, im Kuriositätenladen ihres Vaters zu arbeiten. Sie war nicht gerade wie eine anständige junge Dame erzogen worden und glich nicht ihrer Stiefschwester, der man eingebläut hatte, immer drei Fuß Abstand von einem Gentleman einzuhalten und niemals über etwas Verfänglicheres als das Wetter zu sprechen. Evangelines Eltern hatten sie dazu ermutigt, neugierig und abenteuerlustig und freundlich zu sein, aber sie war nicht in jeder Hinsicht so verwegen. Gewisse Dinge machten sie nervös, und die Art, wie der Prinz der Herzen ihren Mund ansah, gehörte zu diesen Dingen. »Ich habe nur Luc geküsst.«

»Wie erbärmlich.«

»Luc ist der Einzige, den ich küssen will.«

Jacks kratzte sich zweifelnd an seinem scharfkantigen Kinn. »Ich bin fast geneigt, dir zu glauben.«

»Warum sollte ich lügen?«

»Jeder lügt – die Leute glauben, ich würde ihnen eher helfen, wenn sie hinter etwas so Noblem her sind wie der wahren Liebe.« Eine Spur Spott schlich sich in seine Stimme und schlug einen weiteren Splitter von dem Prinzen der Herzen ab, den sie sich vorgestellt hatte. »Aber selbst, wenn du diesen Jungen wirklich liebst, bist du ohne ihn besser dran. Wenn er dich auch lieben würde, dann würde er keine andere heiraten. Ende der Geschichte.«

»Du irrst dich.« In ihrer Stimme lag dieselbe Überzeugung wie in ihrem Herzen. Nach seiner plötzlichen Verlobung mit Marisol hatte Evangeline an ihrer Beziehung zu Luc gezweifelt, doch auf jeden Zweifel folgten so viele bedeutungsvolle Erinnerungen an die vergangenen Monate. In der Nacht, in der Evangelines Vater gestorben war – der Nacht, in der ihr Herz einfach nicht hatte aufhören wollen, zu hämmern und zu schmerzen – , war Luc zu ihr in den Kuriositätenladen gekommen, wo sie auf der Suche nach einem Heilmittel für ein gebrochenes Herz zwischen den Auslagen umhergewandert war. Ihre Wangen waren tränenüberströmt gewesen und ihre Augen rot. Sie hatte befürchtet, dass ihr Weinen ihn vertreiben würde, doch stattdessen hatte er sie in die Arme genommen und gesagt: Ich weiß nicht, ob ich dein gebrochenes Herz heilen kann, aber du kannst meines haben, weil es dir ohnehin schon gehört.

Sie hatte damals schon seit einer Weile gewusst, dass sie Luc liebte, doch in diesem Moment hatte sie begriffen, dass er dasselbe empfand. Seine Worte mochte er einer berühmten Geschichte entliehen haben, aber er bekräftigte sie durch seine aufrichtigen Taten. Er hatte ihr in jener Nacht – und in so vielen Nächten danach – geholfen, ihr Herz zusammenzuhalten, und nun war sie fest entschlossen, ihm zu helfen. Heiratsanträge und Verlobungen bedeuteten nicht immer Liebe, Momente wie jene, die sie mit Luc geteilt hatte, dagegen schon.

Er musste verflucht sein. Das war die einzige Erklärung, an die sie glauben konnte, wie übertrieben oder dumm es sich für andere auch anhören mochte. Es ergab sonst einfach keinen Sinn, dass er nicht einmal mit ihr sprechen wollte oder dass ihr selbst jedes Mal die Worte in der Kehle feststeckten, wenn sie den Mund öffnete, um Marisol die Wahrheit zu sagen.

»Bitte.« Sie war sich nicht zu schade dafür, zu betteln. »Hilf mir.«

»Ich glaube nicht, dass dir das, was du willst, helfen wird, aber ich weiß eine gute verlorene Sache zu schätzen. Ich halte die Hochzeit auf, im Austausch gegen drei Küsse.« Jacks’ Blick bekam einen belustigten Schimmer, als er ihn wieder auf ihren Mund richtete.

Eine weitere Hitzewoge stieg ihr in die Wangen. Sie hatte sich geirrt, er wollte sie doch küssen, aber wenn die Geschichten stimmten, dann wäre ein einziger Kuss von ihm ihr Tod.

Jacks lachte harsch und knapp. »Beruhig dich, Herzblatt, ich will dich nicht küssen. Das würde dich umbringen und dann würdest du mir nichts mehr nützen. Ich will, dass du drei andere Menschen küsst, die ich aussuche. Wann immer ich es sage.«

»Was für Küsse? Ein Küsschen auf die Wange … oder mehr?«

»Wenn du glaubst, so etwas würde zählen, dann bist du vielleicht noch nie geküsst worden.« Jacks stieß sich von der Statue ab und pirschte immer näher an sie heran, bis er schließlich über ihr aufragte. »Es ist kein richtiger Kuss, wenn die Zunge nicht beteiligt ist.«

Die Röte, gegen die sie unentwegt ankämpfte, brannte noch heißer, bis es sich anfühlte, als würden ihr Hals, ihre Wangen und ihre Lippen in Flammen stehen.

»Warum zögerst du, Herzblatt? Es sind doch nur Küsse.« Jacks klang, als würde er sich ein Lachen verbeißen. »Entweder kann dieser Luc wirklich nicht mit seinem Mund umgehen, oder du hast Angst davor, zu schnell Ja zu sagen, weil dir die Vorstellung insgeheim gefällt.«

»Die Vorstellung gefällt mir überhaupt nicht …«

»Dann küsst dein Luc also schrecklich?«

»Luc küsst fantastisch!«

»Woher willst du das denn wissen, wenn du keine Vergleichsmöglichkeiten hast? Falls du letztendlich tatsächlich bei Luc landest, dann wirst du dir vielleicht sogar wünschen, ich hätte von dir verlangt, mehr als drei andere zu küssen.«

»Ich will keine Fremden küssen – der Einzige, den ich küssen will, ist Luc.«

»Dann sollte dies hier wirklich ein kleiner Preis sein«, gab Jacks nüchtern zurück. Er hatte recht, trotzdem konnte Evangeline nicht einfach einwilligen. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, dass Schicksalsmächte nicht die Zukunft bestimmten, obwohl es ihr Name vermuten ließ. Stattdessen öffneten sie Türen in eine neue Zukunft. Allerdings führten diese von den Schicksalsmächten geöffneten Türen nicht immer dorthin, wo man es erwartete, sondern oft genug zu neuen, verzweifelten Abmachungen, um den Schaden des ersten Handels wieder auszugleichen. So war es in zahllosen Geschichten, und Evangeline wollte nicht, dass es auch in ihrer Geschichte so endete.

»Ich möchte nicht, dass irgendjemand stirbt«, sagte sie. »Du darfst die Hochzeit nicht aufhalten, indem du jemanden küsst.«

Jacks wirkte enttäuscht. »Nicht einmal deine Stiefschwester?«

»Nein!«

Er hob die Hand an den Mund und knetete seine Unterlippe, wodurch er seine Miene, die genauso gut Ärger wie auch Amüsiertheit ausdrücken konnte, zum Teil vor ihr verbarg. »Du bist nicht in der Position, zu verhandeln.«

»Ich dachte, Schicksalsmächte handeln gern«, forderte sie ihn heraus.

»Nur wenn wir die Regeln bestimmen. Wie auch immer, ich habe gute Laune, also werde ich dir diese Bitte gestatten. Nur eines möchte ich noch wissen. Wie hast du die Tür dazu bekommen, dich reinzulassen?«

»Ich habe sie höflich darum gebeten.«

Jacks rieb sich den Kiefer. »Das ist alles? Einen Schlüssel hast du nicht gefunden?«

»Ich konnte nicht einmal ein Schlüsselloch sehen«, antwortete sie ehrlich.

Etwas wie Triumph glomm in Jacks’ Augen auf, dann umfasste er ihr Handgelenk und hob es an seinen kalten Mund.

»Was machst du da?«, keuchte sie.

»Keine Sorge, ich werde dich immer noch nicht küssen.« Seine Lippen streiften über die zarte Haut an der Innenseite ihres Handgelenks. Einmal. Zweimal. Dreimal. Es war kaum eine Berührung, trotzdem hatte es etwas unbegreiflich Intimes an sich. Es erinnerte sie an die Sagen darüber, dass seine Küsse zwar tödlich sein mochten, dass sie den Tod jedoch durchaus wert waren. Jacks’ kühler Mund strich nachdrücklich über ihren rasenden Puls, vor und zurück, samtig und sanft und – dann gruben sich seine scharfen Zähne in ihre Haut.

Sie schrie auf. »Du hast mich gebissen!«

»Keine Sorge, Herzblatt, es blutet nicht.« Seine Augen schimmerten noch heller, als er ihren Arm sinken ließ.

Sie strich über die zarte Haut, in die er gerade seine Zähne versenkt hatte. Drei weiße Narben, geformt wie winzige gebrochene Herzen, reihten sich an der Unterseite ihres Handgelenks aneinander. Eine für jeden Kuss.

»Wann soll ich …« Evangeline sah auf.

Doch der Prinz der Herzen war verschwunden. Sie hatte nicht bemerkt, dass er gegangen war, doch nun hörte sie, wie die Kirchentür ins Schloss fiel.

Sie hatte bekommen, was sie wollte.

Warum fühlte sie sich dann nicht besser?

Sie hatte das Richtige getan. Luc liebte sie. Sie konnte nicht glauben, dass er Marisol aus freiem Willen heiratete. Es war nicht so, dass sie Marisol nicht mochte. Ehrlich gesagt kannte sie ihre Stiefschwester kaum. Etwa ein Jahr nachdem ihre Mutter gestorben war, hatte es sich Evangelines Vater in den Kopf gesetzt, dass er wieder heiraten musste, dass er eine Frau brauchte, die sich um Evangeline kümmerte, falls ihm irgendetwas zustoßen sollte. Sie erinnerte sich immer noch daran, wie die Sorge das Licht aus seinen Augen vertrieben hatte, als hätte er geahnt, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb.

Ihr Vater hatte Agnes sechs Monate vor seinem Tod geheiratet. Während dieser Zeit war Marisol kein einziges Mal in den Kuriositätenladen gekommen, wohingegen Evangeline den Großteil ihrer Zeit dort verbrachte. Marisol behauptete, allergisch gegen den Staub zu sein. Allerdings begegnete sie allem Fremdartigen mit solchem Misstrauen, dass Evangeline immer geargwöhnt hatte, ihre Stiefschwester würde sich in Wahrheit vor dem Unerklärlichen fürchten. Wohingegen Evangeline und Luc immer nur scherzten, wenn jemand sie verfluchen würde, dann wäre damit immerhin bewiesen, dass Magie wirklich existierte.

Es war lächerlich traurig, dass Evangeline nun zwar diesen Beweis, dafür aber keinen Luc mehr hatte.

Selbst wenn Jacks zurückkehrte und Evangeline gestattete, ihre Entscheidung rückgängig zu machen, würde sie es nicht tun. Jacks hatte versprochen, die Hochzeit aufzuhalten und dabei niemanden zu töten.

Und doch … Evangeline konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie war bestimmt nicht zu vorschnell gewesen, trotzdem sah sie nur das Funkeln in Jacks’ Augen vor sich, als er nach ihrem Handgelenk gegriffen hatte.

Evangeline rannte los.

Sie wusste selbst nicht, was sie da tat oder warum sich auf einmal ein so schlechtes Gefühl in ihrem Bauch ausbreitete. Sie wusste nur, dass sie noch einmal mit Jacks sprechen musste, bevor er die Hochzeit stoppte.

Wäre dies hier eine gewöhnliche Kirche gewesen, dann hätte sie ihn vielleicht noch eingeholt, doch dies hier war eine Schicksalskirche, bewacht von einer magischen Tür, die ihren eigenen Kopf zu haben schien. Als Evangeline die Tür aufstieß, führte diese nicht mehr ins Tempelviertel. Die Tür spuckte sie in einen muffigen alten Apothekenraum voller Staubflocken, leerer Flaschen und tickender Uhren aus.

Tick. Tack. Tick. Tack. Tick. Tack.

Noch nie waren die Sekunden so schnell verstrichen. Zwischen einem Tick und einem Tack verschwand die magische Tür, durch die Evangeline gerade getreten war, und wurde durch ein vergittertes Fenster ersetzt, durch das man auf einen Wirrwarr von Straßen hinabblicken konnte, die schief wie Zähne waren. Sie befand sich im Gewürzviertel – auf der anderen Seite der Stadt. Weit weg von dem Ort, an dem Luc und Marisol heiraten sollten.

Evangeline rannte fluchend wieder los.

Als sie die Stadt endlich durchquert hatte und ihr Haus erreichte, fürchtete sie, es könnte schon zu spät sein.

Marisol und Luc wollten ihre Gelübde im Garten ihrer Mutter ablegen, in dem Pavillon, den ihr Vater gebaut hatte. Nachts erfüllten ihn die Grillen mit ihrer Musik und tagsüber sangen die Vögel. Evangeline konnte all die kleinen Vogellieder hören, als sie den Garten nun betrat, aber da waren keine Stimmen. Nur die zierlichen Vögel, die fröhlich durch den Pavillon schwirrten, bevor sie auf einer Gruppe Granitstatuen landeten.

Evangelines Knie wurden weich.

In diesem Garten hatte es noch nie zuvor Statuen gegeben. Nun aber standen hier gleich neun davon, und sie alle hielten Kelche in der Hand, als hätte es soeben einen Trinkspruch gegeben. Jedes Gesicht war verstörend lebensecht und entsetzlich vertraut.

Angewidert sah Evangeline, wie sich eine surrende Fliege auf dem Gesicht einer Statue niederließ, die genau wie Agnes aussah, bevor sie wieder aufflog, um auf einem von Marisols Granitaugen zu landen.

Jacks hatte die Hochzeit verhindert, indem er alle in Stein verwandelte.
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Entsetzen jagte durch Evangelines Adern.

Die Fliege surrte davon, und ein grauer Vogel, dessen Farbe ebenso trist war wie die der Statuen, fand das Blumengebinde auf Marisols Haar und begann, daran herumzuhack-hack-hacken.

Evangeline und Marisol hatten einander zwar nicht nahegestanden – und vielleicht war Evangeline doch eifersüchtiger auf ihre Stiefschwester, als sie zugeben wollte – , aber sie hatte nur die Hochzeit verhindern wollen. Sie hatte nicht gewollt, dass Marisol zu Stein wurde.

Das Atmen tat ihr weh, als sie sich Lucs Statue zuwandte. Normalerweise wirkte er so unbekümmert, doch sein Gesicht war mit einem Ausdruck des Schreckens zu Stein erstarrt, sein glatter Kiefer war angespannt, seine Augen waren zusammengekniffen, und – eine Falte formte sich zwischen den Granitbrauen.

Er bewegte sich.

Dann teilten sich seine Steinlippen, als würde er versuchen, etwas zu sagen, ihr etwas mitzuteilen …

»In ein, zwei Minuten hört er auf zu zucken.«

Evangelines Blick schoss zur Rückseite des Pavillons.

Jacks lehnte lässig an dem Spalier, das über und über mit sturmwolkenblauen Blumen berankt war, und biss in einen weiteren strahlend weißen Apfel. Er wirkte halb wie ein gelangweilter junger Adliger, halb wie ein böser Halbgott.

»Was hast du getan?«

»Genau das, worum du mich gebeten hast.« Ein weiterer Biss von seinem Apfel. »Ich habe dafür gesorgt, dass die Hochzeit nicht stattfindet.«

»Du musst das wieder in Ordnung bringen.«

»Kann ich nicht.« Sein Tonfall war lakonisch, als wäre er dieser Unterhaltung jetzt schon überdrüssig. »Ein Freund von mir hat mir einen Gefallen geschuldet und das hier erledigt. Man kann es nur dadurch rückgängig machen, dass man ihren Platz einnimmt.« Jacks’ Blick huschte zu einem Grasfleck neben dem Pavillon, wo ein Messingkelch auf einem alten Baumstumpf stand.

Evangeline ging darauf zu.

»Was machst du da?« Jacks stieß sich von dem Spalier ab, als sie zu dem Kelch trat, und seine Gleichgültigkeit war verflogen.

Wenn sie davon trank, würde dann alles wieder in Ordnung kommen?

»Denk nicht mal dran.« Seine Stimme wurde schärfer. »Wenn du das trinkst und ihren Platz einnimmst, dann wird dich niemand retten. Du wirst für immer versteinert bleiben.«

»Aber ich kann sie nicht so lassen.« Auch wenn ein Teil in ihr Jacks zustimmte. Sie wollte keine Gartenstatue werden. Sie konnte sich nicht einmal dazu überwinden, den Kelch hochzuheben. Da sah sie die Schrift, die auf seiner Seite eingraviert war.

Gift

Trink mich nicht

Schwefelgeruch wehte zu ihr herüber, und sie wusste nicht, ob sie dieses stinkende Gebräu überhaupt hinunterbringen würde. Doch wie konnte sie mit sich selbst leben, wenn sie zuließ, dass alle hier Steinstatuen blieben?

Evangelines Blick schoss von dem Vogel, der immer noch an Marisols Hochzeitskranz herumpickte, zu Luc und seiner erstarrten Bitte um Hilfe. Lucs Eltern standen links und rechts neben ihm. Dann war da noch der unglückliche Eheschließer, der sich einfach nur die falsche Vermählung ausgesucht hatte. Wegen Lucs drei Freunden oder Agnes wollte sich Evangeline nicht schlecht fühlen. Doch obwohl ihr Vater Agnes nicht aus Liebe geheiratet hatte, würde er dies hier entsetzlich finden. Ihre Eltern wären beide so enttäuscht, weil Evangelines Glaube an Magie ihre Tochter hierhergeführt hatte.

»Das wollte ich nicht«, flüsterte sie.

»Du siehst die Sache ganz falsch, Herzblatt.« Jacks ließ seinen halb gegessenen Apfel fallen, der durch den Pavillon rollte, bis er gegen Lucs steinernen Stiefel stieß. »Sobald sich diese Geschichte verbreitet, wird dir jeder im ganzen Meridianreich helfen wollen. Du wirst das Mädchen sein, das seine Familie an die schrecklichen Schicksalsmächte verloren hat. Luc bekommst du zwar nicht zurück, aber du wirst ihn schon bald vergessen. Und da deine Stiefmutter und deine Stiefschwester jetzt Statuen sind, schätze ich, dass du einiges an Geld erben wirst. Morgen früh bist du berühmt und nicht gerade arm.«

Er schenkte ihr sein Grübchenlächeln, als hätte er ihr tatsächlich einen Gefallen getan.

Evangeline fühlte sich krank.

In den Geschichten waren die Schicksalsmächte boshafte Götter, die nichts als Chaos und Verwüstung anrichteten. Doch das hier war es, wovor sich die Leute wirklich fürchten sollten. Wenn Evangeline diese menschlichen Statuen anblickte, dann sah sie nur Grauen, Jacks dagegen war der Meinung, hilfreich gewesen zu sein. Die Schicksalsmächte waren nicht gefährlich, weil sie böse waren; die Schicksalsmächte waren gefährlich, weil sie den Unterschied zwischen Gut und Böse nicht kannten.

Evangeline jedoch kannte den Unterschied. Sie wusste auch, dass es manchmal einen nicht klar umrissenen Ort dazwischen gab, den sie an diesem Morgen betreten hatte. Als sie in Jacks’ Kirche gegangen war, um dort zu beten. Sie hatte einen Fehler gemacht, und nun war es Zeit, ihn wieder in Ordnung zu bringen.

Evangeline griff nach dem Kelch.

»Stell den wieder ab«, warnte Jacks. »Du willst das nicht tun. Du willst nicht die Heldin sein, du willst ein glückliches Ende. Deshalb bist du zu mir gekommen. Wenn du das tust, dann wird daraus nichts. Helden bekommen kein glückliches Ende. Sie bringen es anderen. Willst du das wirklich?«

»Ich will den Mann retten, den ich liebe. Ich muss einfach hoffen, dass er beschließt, auch mich zu retten.« Bevor Jacks sie aufhalten konnte, trank sie.

Das Gift schmeckte noch schlimmer, als es roch – nach verbrannten Knochen und verlorener Hoffnung. Ihr schnürte sich die Kehle zu, als sie erst um Atem rang und dann vergeblich versuchte, sich zu bewegen.

Sie glaubte, zu sehen, wie Jacks den Kopf schüttelte, doch es war schwer, es mit Sicherheit zu sagen. Ihre Sicht verschwamm. Schwarze Adern krochen in den Garten, breiteten sich aus wie verschüttete Tinte. Dunkelheit, Dunkelheit überall. Es war Nacht, ohne Mond und Sterne.

Evangeline versuchte, sich einzureden, sie hätte das Richtige getan. Sie hatte neun Menschen gerettet. Einer von ihnen würde auch sie retten.

»Ich habe dich gewarnt«, sagte Jacks. Sie hörte, wie er frustriert den Atem ausstieß, hörte, wie er »Schade« murmelte. Und dann …

Hörte sie nichts mehr.
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Wenigstens konnte Evangeline noch denken. Auch wenn es manchmal sehr schmerzlich war. Normalerweise geschah es nach Tagen voll endlosem Nichts, dass Evangeline glaubte, endlich etwas zu fühlen. Es war jedoch nie das, was sie wirklich wollte. Es war nie Wärme auf ihrer Haut, Prickeln in ihren Zehen oder die Berührung eines anderen, der sie wissen ließ, dass sie nicht vollkommen allein auf der Welt war. Üblicherweise war es nur ein Pfeil des Kummers oder ein Stich der Reue.

Am schlimmsten war die Reue.

Reue war sauer und bitter, und sie schmeckte so sehr nach Wahrheit, dass sie dagegen ankämpfen musste, sich einfach hineinsinken zu lassen. Sie musste gegen den Glauben ankämpfen, dass Jacks recht gehabt hatte – dass sie den Kelch hätte stehen, die Hochzeitsgesellschaft Stein bleiben lassen und die Rolle des Opfers hätte spielen sollen.

Jacks irrte sich.

Sie hatte das Richtige getan.

Jemand würde sie retten.

Manchmal, wenn sie sich besonders hoffnungsvoll fühlte, glaubte Evangeline sogar, dass Jacks sie vielleicht retten würde. Gleichzeitig wusste sie jedoch, dass der Prinz der Herzen kein Retter war. Er war derjenige, vor dem andere gerettet werden mussten.
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Und dann … fühlte Evangeline etwas, das weder Kummer noch Reue war.
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Etwas wie Licht, das ihre Haut kitzelte.

Ihre Haut.

Evangeline konnte ihre Haut fühlen.

Sie hatte nichts mehr gefühlt seit … Sie wusste nicht einmal, wie viel Zeit verstrichen war. So lange war da so viel Nichts gewesen, doch nun konnte sie alles fühlen: Augenlider. Knöchel. Ellbogen. Lippen. Beine. Knochen. Haut. Lungenflügel. Herz. Haar. Adern. Kniekehlen. Ohrläppchen. Hals. Brust.

Ein Zittern durchlief sie von Kopf bis Fuß. Ihre Haut war schweißüberströmt, und es fühlte sich unglaublich an – kühl und feucht und lebendig.

Sie war wieder lebendig!

»Willkommen zurück.« Ein fester Arm schlang sich um ihre Taille, während sich ihre wackligen Beine daran gewöhnten, dass sie wieder aus Muskeln und Knochen bestanden.

Als Nächstes kehrte ihre Sicht zurück.

Vielleicht lag es nur daran, dass sie seit einer ganzen Weile kein Gesicht mehr gesehen hatte, aber der junge Mann, der den Arm um sie geschlungen hatte, war außerordentlich schön – dunkelbraune Haut, von dichten Wimpern umkränzte Augen, ein Lächeln, das ein ganzes Arsenal an Charme verriet. Seine Schultern waren in ein dramatisch grünes Cape gehüllt, dessen Saum Kupferblätter zierten, so atemberaubend wie sein Gesicht. »Kannst du sprechen?«, fragte er.

»Warum …« Evangeline hustete, und es fühlte sich an, als wäre ihre Kehle voller Kies. »Warum siehst du aus wie ein Waldzauberer?«

Sobald die Worte heraus waren, verzog sie das Gesicht. Einige ihrer Sinne, wie der Filter vor ihrem Mund – funktionierten offenbar noch nicht richtig. Dieser Fremde hatte sie gerettet. Hoffentlich hatte sie ihn im Gegenzug nicht beleidigt.

Glücklicherweise wurde sein strahlendes Lächeln noch breiter. »Wunderbar. Manchmal kehrt die Stimme nicht gleich wieder zurück. Und jetzt verrate mir deinen vollen Namen, Liebes. Ich muss sicherstellen, dass du auch deine Erinnerungen zurückhast, bevor ich dich gehen lasse.«

»Wohin denn?« Evangeline versuchte, ihre Umgebung in sich aufzunehmen. Sie schien sich in einem Labor zu befinden. Auf jeder Arbeitsfläche und jeder Oberseite der Apothekerschränke standen blubbernde Kelche und schäumende Kessel und ein harziger Geruch hing in der Luft. Dies hier war nicht der Garten ihrer Mutter. Das einzig Vertraute hier war das königliche Wappen des Meridianreichs an einer der Steinwände. »Wo sind wir? Und wie lange war ich eine Statue?«

»Nur etwa sechs Wochen. Ich bin der kaiserliche Meister der Tränke, und du befindest dich in meinem ausgezeichneten Laboratorium. Sobald du mir deinen Namen verraten hast, kannst du jederzeit gehen.«

Evangeline nahm sich einen Moment Zeit, um ihre Gedanken zu sammeln. Sechs Wochen bedeutete, dass sie sich mitten in der Heißen Jahreszeit befanden. Kein allzu schrecklicher Verlust. Es hätten auch sechs Jahre sein können. Oder sechzig.

Wenn es jedoch nur sechs Wochen gewesen waren, warum war dann niemand hier, um sie zu begrüßen? Sie wusste, dass sie ihrer Stiefmutter gleichgültig war, und ihrer Stiefschwester hatte sie auch nie sonderlich nahegestanden, aber sie hatte ihnen das Leben gerettet.

Und Luc … Nein, sie wollte nicht darüber nachdenken, warum Luc nicht hier war. Konnte es sein, dass keiner von ihnen von ihrer Wiederbelebung wusste? »Ich bin Evangeline Fox.«

»Du kannst mich Gift nennen.« Der Meister der Tränke löste den Arm von ihrer Taille, um eine großmütige Geste zu vollführen.

Und sofort begriff Evangeline, wer dieser junge Mann war. Sie hätte es gleich erkennen sollen. Er sah seiner Wahrsagekarte im Schicksalsdeck erstaunlich ähnlich. Er trug ein langes, fließendes Cape, juwelenbesetzte Ringe an jedem Finger, und er arbeitete eindeutig mit Tränken. Gift war der Giftmischer. Eine Schicksalsmacht, genau wie Jacks.

»Ich dachte, alle Schicksalsmächte wären verschwunden«, platzte Evangeline heraus.

»Wir haben kürzlich unsere grandiose Rückkehr gefeiert, aber darum geht es in dieser Geschichte nicht.« Gifts Miene wurde unheimlich still, eine Warnung, die besagte, dass er über dieses Thema nicht sprechen wollte.

Evangeline mochte zwar noch etwas mitgenommen sein, aber sie wusste es besser, als ihn zu drängen, trotz aller Fragen, die seine Enthüllung in ihr wachrief. Gift genoss keinen so tödlichen Ruf wie Jacks. Den Mythen zufolge fügte er niemandem direkten Schaden zu, doch er erschuf toxische Tonika, trickreiche Tränke und seltsame Seren für seine Auftraggeber, die diese manchmal zu schrecklichen Zwecken einsetzten.

Evangeline blickte auf den Kelch hinab, den sie immer noch in der Hand hielt.

»Darf ich dir das abnehmen?« Mit seinen juwelenbesetzten Fingern griff er nach dem Kelch.

Vorsichtshalber wich Evangeline einen Schritt zurück. »Wo bin ich? Hat Jacks dich gebeten, mir zu helfen?«

Gift lachte, was sein Gesicht wieder freundlich wirken ließ. »Tut mir leid, Liebes, aber Jacks hat dich wahrscheinlich schon ganz vergessen. Er hat sich in den Wochen, die du als Stein verbracht hast, einige Probleme eingehandelt. Ich kann dir versichern, dass er nicht nach Valenda zurückkehrt.«

Evangeline wusste, dass sie nicht neugierig sein sollte. Nach ihrer letzten Begegnung mit Jacks wollte sie ihn nie wiedersehen und ihm ebenso wenig die Gelegenheit geben, ihre Schulden bei ihm einzutreiben. Allerdings war ihr Jacks nicht wie jemand vorgekommen, der davonlief. Er konnte nicht getötet werden – es sei denn, dieser Teil seiner Geschichte stimmte nicht und die Schicksalsmächte waren doch nicht völlig unsterblich?

»Was für Probleme hat sich Jacks eingehandelt?«, fragte sie.

Gift drückte ihre Schulter auf eine Art, die Evangeline auf den Gedanken brachte, »Probleme« könnte ein sehr milder Ausdruck für das sein, womit Jacks es gerade zu tun hatte. »Wenn du auch nur den leisesten Wunsch hast, dich selbst zu schützen, dann vergiss ihn lieber.«

»Keine Sorge«, gab Evangeline zurück. »Ich habe kein Verlangen danach, Jacks je wiederzusehen.«

Skeptisch hob Gift eine Braue. »Das sagst du jetzt vielleicht, aber sobald du durch die Tür in unser Reich getreten bist, ist es fast unmöglich, wieder in dein normales Leben zurückzukehren. Die meisten von uns sind aus der Stadt geflohen, also wirst du wahrscheinlich keinen anderen Schicksalsmächten mehr zufällig über den Weg laufen. Sobald du jedoch einmal von unserer Welt gekostet hast, wird dir dein eigenes Leben trist und langweilig vorkommen. Du wirst dich zu unseresgleichen hingezogen fühlen. Selbst wenn du Jacks nie wiedersehen willst, bleibst du mit ihm verbunden, bis du deinen mit ihm geschlossenen Pakt erfüllt hast. Wenn du dich jedoch nach einer Chance auf Glück sehnst, dann kämpfe gegen diesen Sog an – Jacks bedeutet für dich nichts als Zerstörung.«

Evangelines Miene wurde finster. Sie wollte dem nicht widersprechen, aber sie konnte sich auch nicht erklären, warum ausgerechnet eine Schicksalsmacht sie derart warnen sollte.

»Ich werde euch Menschen nie verstehen.« Gift seufzte. »Ihr alle scheint unsere Lügen nur allzu gern zu hören, aber es gefällt euch nie, wenn man euch die Wahrheit sagt.«

»Vielleicht ist es nur einfach schwer, zu glauben, dass eine Schicksalsmacht einem Menschen aus reiner Herzensgüte helfen will?«

»Was, wenn ich dir sage, dass reiner Selbstzweck dahintersteckt?« Gift nippte an seinem Kelch. »Valenda ist mein Zuhause. Mir wäre es lieber, wenn ich nicht so wie die anderen in den Norden fliehen müsste – es gefällt mir nicht, was die Magie dort mit meinen Fähigkeiten anstellt, und außerdem ist es zu kalt. Also versuche ich, mich der Krone als hilfreich zu erweisen. Und jetzt geh schon, im großen Saal erwarten dich so einige.«

Gift drehte sie in Richtung einer Wendeltreppe, und Evangeline fing den Hauch eines unfassbar köstlichen Dufts auf: rosa Zuckerwolkenkuchen.

Ihr Magen knurrte. Bis jetzt hatte sie nicht einmal bemerkt, wie hungrig sie war.

Nachdem sie sich bei Gift bedankt hatte, erklomm sie die Treppe.

Mit jeder Stufe wurde die Luft sogar noch süßer, und die Welt wurde heller, so als wäre das Leben zuvor fade und trüb gewesen. Der große Saal schien nur aus Glitzer und Licht gemacht zu sein: Goldene kronenförmige Lüster regierten über vergoldete Tische, Harfen und gewaltige Klaviere mit goldenen Tasten. Doch es war der Anblick der vielen Leute, der ihr den Atem verschlug.

So viele. Sie alle klatschten und lächelten und strahlten sie an.

Evangeline stand in freundschaftlichem Verhältnis zu vielen Kunden des Kuriositätenladens, und es schien, als wären sie alle hier, um sie willkommen zu heißen. Es war rührend und herzerwärmend, aber gleichzeitig war es auch etwas merkwürdig, dass so viele gekommen waren.

»Hallo, Schätzchen!«, rief Ms Mallory, die Karten von Fantasieorten sammelte. »Ich muss dir ja so viel über meinen Enkel erzählen.«

»Ich kann es gar nicht erwarten«, antwortete Evangeline, bevor sie sich von einem Gentleman die Hand schütteln ließ, der immer obskure fremdländische Kochbücher bestellte.

»Ich bin ja so stolz auf dich!«, rief Lady Vane, die gern Fässchen mit unsichtbarer Tinte kaufte.

Nach wochenlangem Nichts wurde Evangeline eingehüllt von Umarmungen und Wangenküssen. Trotzdem sank ihr das Herz, als sie Luc nicht unter den Anwesenden entdeckte.

Ihre Stiefschwester stand ein wenig abseits, doch Luc war nicht bei ihr. Trotzdem verspürte Evangeline keine Erleichterung darüber. Wusste er nichts von dieser Versammlung? Oder gab es einen anderen Grund dafür, dass Luc beschlossen hatte, ihr fernzubleiben?

Marisols Miene war schwer zu lesen. Sie wippte auf den Fußballen und versuchte, eine Fliege davon abzuhalten, auf dem leuchtend rosa Zuckerwolkenkuchen in ihren Händen zu landen. Sobald sie jedoch Evangelines Blick auffing, wurde ihr Lächeln breiter, bis es ebenso strahlte wie der wunderschöne Kuchen.

Agnes gefiel es nicht, dass ihre Tochter das Backen so sehr liebte – sie hatte große Pläne für Marisol und hielt Backen für einen zu gewöhnlichen Zeitvertreib – , doch Evangeline fragte sich, ob sie vielleicht trotzdem erlaubt hatte, dass Marisol diese Köstlichkeit für den heutigen Tag zubereitete. Es gab vier fluffige rosa Kuchenschichten mit unterschiedlichen Sorten von Zuckerwolkencremefüllung dazwischen, obendrauf eine Schleife aus Glasur und ein übergroßes Keksschild, auf dem stand: Willkommen zurück, Schwester!

Schuld, dick und schwer, mischte sich unter Evangelines ungute Gefühle. Niemals hätte sie eine solche Geste von ihrer Stiefschwester erwartet und sie hatte sie fraglos nicht verdient.

»Oh, da ist ja mein kostbares, liebes Mädchen!« Agnes kam auf sie zu und schlang beide Arme um sie. »Wir waren alle so verzweifelt und haben uns schreckliche Sorgen gemacht. Es war eine solche Erleichterung, als wir gehört haben, dass es jemanden gibt, der dich heilen kann.« Agnes drückte Evangeline noch fester an sich und flüsterte: »So viele Verehrer fragen nach dir. Nun, da du wieder bei uns bist, sorge ich dafür, dass uns die reichsten von ihnen besuchen kommen.«

Evangeline wusste nicht, was sie sagen sollte – ebenso wenig zu dem, was ihr Agnes gerade mitgeteilt hatte, wie zu dieser Version ihrer Stiefmutter, die sie plötzlich umarmte. Nicht einmal bei ihrer Hochzeit mit Evangelines Vater hatte sie das getan. Agnes hatte Maximilian aus denselben Gründen geheiratet, aus denen Maximilian sie geheiratet hatte: um sicherzustellen, dass ihre Tochter versorgt war. Maximilian Fox war nie wirklich reich gewesen – seine geschäftlichen Unternehmungen schlugen fast so oft fehl, wie sie gelangen – , aber für eine Witwe mit einer Tochter war er eine respektable Partie.

Agnes entließ Evangeline aus der Umarmung, um sie in Richtung eines Gentlemans zu drehen, von dem Evangeline nur hoffen konnte, dass er kein Verehrer war.

Er trug ein weißes Seidenhemd mit einem Spitzenjabot, das ihm bis hinab auf seine schwarze Lederhose fiel, die so eng saß, dass es verwunderlich war, dass er sich darin überhaupt bewegen konnte.

»Evangeline«, sagte Agnes, »das hier ist Mr Kutlass Knightlinger von der Wispergazette.«

»Ihr schreibt für dieses Skandalblatt?«

»Es ist kein Skandalblatt, sondern eine Zeitschrift«, korrigierte Agnes sie leicht verschnupft. Offenbar war die Leserschaft der frischgebackenen Zeitung gewachsen, und das Blatt hatte an Glaubwürdigkeit gewonnen seit dem Artikel, der Evangeline dazu veranlasst hatte, nach der Kirchentür des Prinzen der Herzen zu suchen.

»Im Grunde kümmert es mich nicht, wie Ihr die Zeitschrift nennt, Miss Fox, solange ich einen Artikel über Euch darin veröffentlichen darf.« Kutlass Knightlinger strich sich mit einem schwarzen Federkiel über den Mund. »Ich habe über alles berichtet, was im Zusammenhang mit der plötzlichen Rückkehr der Schicksalsmächte steht, und ich habe einige Fragen an Euch.«

Auf einmal fühlte sich Evangeline wackelig auf den Beinen. Das Letzte, was sie wollte, war, mit jemandem darüber zu sprechen, was mit Jacks passiert war. Niemand durfte wissen, dass sie einen Pakt mit einer Schicksalsmacht geschlossen hatte.

Wäre Evangeline schon wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte, dann hätte sie sich einfach mit einer geschickten Ausrede entzogen, doch stattdessen war es dieser Kutlass Knightlinger mit seinem Spitzenjabot und seiner schwarzen Lederhose, der das Entziehen übernahm.

Rasch mogelte er sie fort von der Festgesellschaft und durch einen dicken Goldvorhang, hinter dem sich ein Alkoven mit einer Bank verbarg. Es roch nach Geheimnissen und Moschus und Täuschungszaubern. Oder war das Kutlass Knightlingers Rasierwasser?

»Mr Knightlinger …« Evangeline stand wieder von der Bank auf, und die ganze Welt drehte sich. Sie musste wirklich etwas essen. »Ich glaube nicht, dass heute der beste Tag für ein solches Gespräch ist.«

»Keine Sorge, es spielt eigentlich keine Rolle, was Ihr sagt. Ich sorge dafür, dass die Leute in meinen Artikeln gut dastehen. Und die Leser lieben Euch. Nach dem Opfer, das Ihr gebracht habt, gehört Ihr zu Valendas Lieblingsheldinnen.«

»Aber ich bin wirklich keine Heldin.«

»Ihr seid zu bescheiden.« Kutlass Knightlinger beugte sich weiter vor. Der schwere Geruch kam eindeutig von seinem Rasierwasser. »Während der Woche des Schreckens …«

»Was ist die Woche des Schreckens?«

»Es war ja so aufregend! Es hat begonnen, direkt nachdem Ihr zu Stein geworden seid. Die Schicksalsmächte sind zurückgekehrt – könnt Ihr Euch vorstellen, dass sie in einem Kartendeck gefangen waren? So viel Unheil und Chaos, als sie entkommen sind und versucht haben, die Macht im Reich zu übernehmen. Die Geschichte, wie Ihr den Platz dieser Hochzeitsgesellschaft eingenommen und Euch selbst in Stein verwandelt habt, hat die Leute während dieser schweren Zeit inspiriert. Ihr seid eine Heldin.«

Auf einmal war Evangelines Kehle ganz trocken. Kein Wunder, dass so viele gekommen waren. »Ich hoffe, ich habe nur das getan, was auch jeder andere in meiner Lage getan hätte.«

»Das ist perfekt.« Kutlass zog ein unfassbar kleines Notizbuch aus seiner Lederweste und begann, hineinzukritzeln. »Das werden meine Leser lieben. Wie …«

Das laute Knurren ihres Magens unterbrach ihn.

Kutlass lachte so geübt und prägnant, wie er schrieb. »Ein bisschen hungrig?«

»Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen habe. Ich sollte wohl lieber …«

»Ich habe nur noch ein paar Fragen. Den Gerüchten zufolge soll Eure Adoptivmutter begonnen haben, an Eurer Stelle Heiratsanträge entgegenzunehmen, während Ihr noch Stein wart …«

»Oh, Agnes ist meine Stiefmutter«, unterbrach Evangeline ihn rasch, »sie hat mich nicht adoptiert.«

»Wir können uns wohl sicher sein, dass sie dies nun tun wird.« Kutlass zwinkerte ihr zu. »Euer Stern wird immer weiter steigen, Miss Fox. Darf ich Euch jetzt vielleicht um ein Abschiedswort für all Eure Bewunderer bitten?«

Der Begriff »Bewunderer« hinterließ einen schlechten Geschmack auf Evangelines Zunge. Sie hatte wirklich keine Bewunderung verdient. Sicher würden alle ganz anders über sie denken, wenn sie wüssten, was sie in Wahrheit getan hatte.

»Wenn Euch gerade die Worte fehlen, dann werde ich mir etwas Brillantes einfallen lassen.« Seine Feder sauste über die Seiten seines Notizbuchs.

»Wartet …« Evangeline wusste immer noch nicht, was sie sagen sollte, aber allein bei der Vorstellung, was er ansonsten schreiben könnte, erschauderte sie. »Ich weiß, dass Geschichten oft ein Eigenleben entwickeln. Es kommt mir jetzt schon vor, als würde sich der Albtraum, den ich erlebt habe, in ein Märchen verwandeln, aber ich bin nichts Besonderes, und das hier ist kein Märchen.«

»Trotzdem ist es für Euch doch wirklich märchenhaft ausgegangen«, unterbrach Kutlass sie.

»Sie war sechs Wochen lang ein Stein«, sagte eine sanfte Stimme hinter ihm. »Das würde ich nicht als märchenhaft bezeichnen.«

Evangeline spähte über Kutlass’ Schulter und erkannte ihre Stiefschwester.

Marisol stand zwischen den Goldvorhängen, den Zuckerwolkenkuchen wie einen Schild in den Händen.

In einem Wirbel aus Spitze und Leder fuhr Kutlass zu ihr herum. »Die Verfluchte Braut!«

Marisols Wangen nahmen einen gequälten Rotton an.

»Das ist fantastisch!« Kutlass’ Federkiel setzte sich wieder in Bewegung. »Ich würde mich zu gern mit Euch unterhalten.«

»Genau genommen«, mischte sich Evangeline ein, die spürte, dass es nun Marisol war, die gerettet werden musste, »hatten meine Stiefschwester und ich noch gar keine Zeit zusammen, also werde ich sie Euch nun entführen und ein Stück Kuchen genießen.«

Evangeline schob sich an ihm vorbei, hakte sich bei ihrer Stiefschwester unter und führte sie durch den Vorhang davon.

»Danke.« Marisol klammerte sich an Evangeline, und obwohl sie sich zuvor nie beieinander untergehakt hatten, glaubte Evangeline, zu spüren, dass Marisol dünner geworden war. Sie war schon immer schlank gewesen, wie ihre Mutter, doch heute wirkte sie fast zerbrechlich. Außerdem war ihre Haut blass, fast wächsern, was natürlich von ihrer Begegnung mit Kutlass kommen konnte, doch da waren auch dunkle Ringe unter ihren hellbraunen Augen, die schon seit Tagen, vielleicht sogar Wochen dort zu sein schienen.

Abrupt blieb Evangeline stehen, bevor sie sich wieder zu den anderen gesellten. Vorhin hatte sie sich gefragt, warum Luc nicht hier war, doch nun fürchtete sie sich vor der Antwort. »Marisol, was ist los? Und … wo ist Luc?«

Marisol schüttelte den Kopf. »Wir sollten jetzt nicht darüber sprechen. Das hier ist dein Freudentag. Ich möchte ihn dir nicht verderben.«

»Du hast mir einen Kuchen gebacken und mich vor dem König der Skandalblätter gerettet – ich würde sagen, in Wahrheit bist du hier die Heldin.«

Tränen stiegen Marisol in die Augen, und Evangeline hatte das Gefühl, ein Messer würde sich in ihrem Bauch drehen.

»Was ist los?«, drängte sie. »Was ist passiert?«

Marisol biss sich auf die Unterlippe. »Es ist vor vier Wochen passiert, als Luc und ich beschlossen haben, noch einmal den Versuch zu wagen, zu heiraten.«

Sie hatten heiraten wollen, als Evangeline noch ein Stein gewesen war? Dieses Mal fühlte es sich an, als würde ihr das Messer in ihrem Bauch das Blut aussaugen. Eigentlich hätte diese Neuigkeit sie nicht so treffen sollen. Als sie Luc weder in Gifts Laboratorium noch bei der Willkommensfeier hatte entdecken können, hatte sie sich schon gedacht, dass zwischen ihnen nichts anders geworden war. Trotzdem tat es weh, dass er nicht einmal um sie getrauert, sondern, gerade mal zwei Wochen nachdem sie zu Stein geworden war, eine neue Hochzeit geplant hatte.

»Wir dachten, wir wären sicher, weil die Woche des Schreckens vorbei war. Aber auf dem Weg zur Hochzeit wurde Luc von einem wilden Wolf angegriffen.«

»Moment … Moment … Was?«, stotterte Evangeline. Valenda war eine geschäftige Hafenstadt. Die größten Tiere, die es hier gab, waren Hunde, dicht gefolgt von den verwilderten Katzen, die an den Docks nach Mäusen jagten. In Valenda gab es keine Wölfe.

»Niemand weiß, woher der Wolf kam«, sagte Marisol tieftraurig. »Der Arzt hat gesagt, es ist ein Wunder, dass Luc überlebt hat. Ich bin mir nur nicht sicher, ob man das wirklich so nennen kann. Er wurde furchtbar zerfleischt.«

Alle Knochen verschwanden aus Evangelines Beinen. Sie versuchte, den Mund zu öffnen, um zu sagen, dass er wenigstens noch am Leben war. Solange er lebte, würde alles in Ordnung kommen. Doch so, wie Marisol über ihn sprach, war es fast so, als wäre er tot.

»Seither sind mehrere Wochen vergangen, aber er verlässt immer noch nicht das Haus, und …« Marisols Worte klangen abgehackt, und der herrliche Kuchen in ihren Händen zitterte, bis ein Klecks Creme auf den Teppich tropfte. »Er weigert sich, mich zu sehen. Ich glaube, er denkt, dass es meine Schuld ist.«

»Wie kann es denn deine Schuld sein?«

»Du hast Mr Knightlinger gehört. In Valenda nennen mich alle nur noch die Verfluchte Braut. Zwei Hochzeiten und zwei schreckliche Tragödien in wenigen Wochen. Mutter sagt immer wieder, dass es nichts Schlechtes ist und dass ich etwas Besonderes bin, weil ich nach der Rückkehr der Schicksalsmächte die Erste war, die ihre Aufmerksamkeit erregt hat. Aber ich weiß, dass es nicht so ist. Ich bin verflucht.« Tränen liefen ihr über die blassen Wangen.

Bis zu diesem Moment hatte Evangeline hart darum gekämpft, ihre Entscheidung nicht zu bereuen. Vielleicht war es nur Zufall, dass Luc auf dem Weg zu seiner Hochzeit angegriffen worden war. Viel wahrscheinlicher war dieser Angriff jedoch nicht nur das Werk eines wilden Wolfs. Jacks hatte ihr gesagt, er würde die Hochzeit verhindern, und er hatte sein Wort eindeutig gehalten.

Evangeline hätte sich niemals auf einen Pakt mit ihm einlassen dürfen.

Sie wollte Jacks die ganze Schuld geben, aber hierfür war sie genauso verantwortlich wie er. Beim ersten Blick auf die Statuen im Garten war ihr bewusst gewesen, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie hatte diesen Fehler durch ihr Opfer korrigieren wollen, aber sie hätte den Prinzen der Herzen gar nicht erst um Hilfe bitten dürfen.

»Marisol, ich muss dir etwas sagen …« Die Worte blieben ihr auf der Zunge kleben. Sie bewegte die Kiefer, um ihr Geständnis herauszubringen, aber sie wusste, dass nicht diese plötzliche Enge in ihrer Kehle das Problem war. Sie hatte Angst.

Evangeline zitterte, genauso heftig wie damals, als sie von Lucs Verlöbnis mit Marisol erfahren hatte. An diesem Tag waren ihr die Worte ebenso im Hals stecken geblieben, als sie versucht hatte, mit Marisol über Luc zu sprechen. Sie war so überzeugt gewesen, es müsse sich um eine Art Fluch handeln. Und sie wollte es immer noch glauben. Doch Evangeline konnte die Möglichkeit nicht länger ignorieren, dass sie sich vielleicht geirrt hatte.

Vielleicht war der wahre Grund, warum sie nie mit Marisol über Luc hatte reden können, gar kein Zauberbann. Vielleicht war es die Angst gewesen, die ihre Zunge gelähmt hatte. Vielleicht fürchtete Evangeline irgendwo tief in sich, dass Luc und sie eigentlich nicht verflucht waren, sondern dass er einfach nur untreu war.

»Schon gut, Evangeline. Du musst nichts sagen. Ich bin nur froh, dass du wieder da bist!« Marisol stellte ihren Kuchen auf dem nächsten vergoldeten Tisch ab, schlang die Arme um Evangeline und drückte sie so fest an sich, wie es sich Evangeline bei einer echten Schwester immer vorgestellt hatte.

Und sie wusste, dass sie Marisol nicht die Wahrheit sagen konnte, nicht heute.

Evangeline hatte die vergangenen sechs Wochen ganz allein als Stein verbracht. Sie war nicht bereit, schon wieder allein zu sein, doch genau so würde es kommen, wenn irgendjemand erfuhr, was sie getan hatte.
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Wenn Stürme aus Skandalblättern, Nachrichten fraglichen Ursprungs und einer langen Reihe wartender Gentlemen mit gestärkten Krawatten gemacht wären, dann wäre es ein perfekter Sturm, der sich am nächsten Morgen in Evangelines Welt zusammenbraute. Sie wusste es nur noch nicht.

Sie wusste nur von einer Nachricht fraglichen Ursprungs, die sie dazu veranlasst hatte, sich bei Tagesanbruch aus dem Haus zu schleichen.

R

Triff mich.

Im Kuriositätenladen.

Gleich bei Sonnenaufgang.

— Luc


R

Evangelines Herz wäre fast zersprungen, nachdem sie die Nachricht am Vorabend in ihrem Schlafzimmer entdeckt hatte. Sie wusste nicht, ob es eine neue Botschaft war oder eine alte, die sie erst jetzt gefunden hatte. Doch bevor sie schließlich irgendwann eingeschlafen war, hatte sie die Nachricht wieder und immer wieder gelesen in der Hoffnung, Luc würde am Morgen mit einer Geschichte auf sie warten, die anders war als diejenige, die sie von Marisol gehört hatte.

Die Unterhaltung mit Marisol am Vortag hatte Evangeline erschüttert. Fast war sie davon überzeugt gewesen, dass sie sich wegen Luc selbst etwas vormachte. Doch Hoffnung war schwer auszulöschen. Ein Funke konnte ein Feuer entfachen, und diese Nachricht hatte Evangeline einen neuen Funken beschert.

Ihrem Vater hatten in Valenda viereinhalb Geschäfte gehört. Er war der stille Partner eines Schneiders gewesen, der Waffen in Kleidungsstücke einnähte. Er hatte einen versteckten Buchladen aufgebaut, den man nur durch einen Geheimgang betreten konnte. Dann gab es da noch das Geschäft im Gewürzviertel, dessen Wände mit dekorativen Fahndungspostern bedeckt waren, deren Beschreibungen sich wie kurze obskure Kriminalgeschichten lasen. Ein weiteres Geschäft war sogar vor Evangeline geheim gehalten worden, und das letzte war ihr das liebste von allen: »Maximilians Kuriositäten, Extravaganzen & andere Besonderheiten«.

Dies war das Geschäft, in dem Evangeline arbeitete, seitdem ihr Vater es ihr erlaubt hatte. Er hatte seinen Kunden immer erzählt, dass alles darin fast magisch sei, doch Evangeline glaubte, dass einige der Dinge, die durch diesen Laden gingen, tatsächlich verzaubert waren. Sie hatte allzu oft Schachfiguren aufgestöbert, die von ihren Brettern davongewandert waren, und manchmal veränderte sich der Gesichtsausdruck der Porträts.

Evangelines Brust zog sich vor so etwas wie Heimweh zusammen, als sie um die Ecke in die gepflasterte Straße einbog, in der »Maximilians Kuriositäten« zu Hause war. Sie hatte den Laden vermisst in den Wochen, in denen sie aus Stein gewesen war, doch erst in diesem Moment erkannte sie, wie sehr er ihr gefehlt hatte. Sie hatte die Wände vermisst, die ihre Mutter bemalt hatte, die Regale, die sich unter den Fundstücken ihres Vaters durchbogen, die Glocke …

Abrupt blieb Evangeline stehen.

»Maximilians Kuriositäten« hatte die Türen geschlossen. Die kupfergesäumten Fenster waren mit Brettern vernagelt. Die Markise war heruntergerissen und über den Namen an der Tür hatte jemand geschrieben:

Neuer Eigentümer

Bis auf Weiteres geschlossen

»Nein!« Nicht der Laden! Evangeline trommelte wieder und wieder gegen die Tür. Dies war das letzte Stück von ihrem Vater, das ihr geblieben war. Wie konnte Agnes das nur tun?

»Verzeihung, junge Dame.« Der stämmige Schatten eines patrouillierenden Polizisten fiel auf sie. »Ihr müsst damit aufhören.«

»Ihr versteht das nicht. Dieses Geschäft hat meinem Vater gehört – er hat es mir vermacht.« Evangeline klopfte weiter an die Tür, als könnte sie sich jeden Augenblick auf magische Weise öffnen, als würde Luc dahinter auf sie warten, als hätte sie nicht gerade das Letzte verloren, das ihr von ihren Eltern noch geblieben war. »Wie lange ist er schon geschlossen?«

»Es tut mir leid, Miss. Ich glaube, er hat vor fast sechs Wochen zugemacht, und …« Das Gesicht des jungen Mannes hellte sich auf. »Beim gefallenen Stern – Ihr seid das – Ihr seid Valendas Retterin der Liebenden.« Er hielt inne, um sich das Haar zurückzustreichen. »Wenn ich das sagen darf, Miss, Ihr seid sogar noch hübscher, als es in der Zeitung steht. Könnt Ihr mir sagen, woher ich einen dieser Anträge bekomme?«

»Was für Anträge?« Evangeline hörte auf, gegen die Tür zu hämmern, und auf einmal breitete sich ein ungutes Gefühl in ihrer Magengrube aus, als der Polizist in seine Gesäßtasche griff und einen zusammengefalteten Zeitungsartikel in Schwarz-Weiß herausholte.

Die Wispergazette

VON DER STRASSE ZU STEIN ZU RUHM UND EHRE

EIN GESPRÄCH MIT VALENDAS RETTERIN DER LIEBENDEN

Von Kutlass Knightlinger

Die siebzehnjährige Evangeline Fox sieht aus wie eine Märchenprinzessin mit ihrem leuchtend rosa Haar und dem Unschuldslächeln. Doch noch vor wenigen Wochen war sie nur eine elternlose Waise. Bei unserem Gespräch vertraute sie mir an, dass sie sich nicht daran erinnern könne, wann sie zuletzt etwas gegessen habe.

Man hatte sie nicht zur Hochzeitsfeier von Luc Navarro und der als Verfluchte Braut bekannten Marisol Tourmaline eingeladen, dennoch zögerte sie keinen Moment, als sie zufällig auf die Festgesellschaft stieß, die von einer der Schicksalsmächte in Stein verwandelt worden war. Sie rettete die gesamte Hochzeitsgesellschaft, indem sie den Platz der Verfluchten einnahm und an ihrer Stelle zu einer Statue wurde.

»Ich hoffe, ich habe nur das getan, was auch jeder andere in meiner Lage getan hätte«, erklärte sie mir. »Ich bin keine Heldin.«

Evangeline ist ein bescheidenes Mädchen. Es war nicht leicht, sie dazu zu bringen, über ihre Heldentaten zu sprechen. Als ich jedoch auf Agnes Tourmaline, die Mutter der Verfluchten Braut, und deren großherzige Pläne, sie zu adoptieren, zu sprechen kam, wurde Valendas Retterin der Liebenden gesprächiger.

»Es kommt mir jetzt schon vor, als würde sich der Albtraum, den ich erlebt habe, in ein Märchen verwandeln«, sagte sie.

Agnes Tourmaline vertraute mir darüber hinaus an, dass Evangeline ihr Leben so bald wie möglich weiterführen möchte. Sie nimmt derzeit Anträge von Bewerbern entgegen, die um ihre Hand anhalten möchten …

(Fortsetzung auf Seite 3)

»Bei allen …« Evangeline schenkte dem Polizisten ein unsicheres Lächeln. »Es tut mir leid, aber da irrt sich die Zeitung. Ich wünsche keine Bewerber.« Allein bei diesem Wort zog sich alles in ihr zusammen. Überrascht war sie allerdings nicht. Sie hatte gewusst, dass Agnes’ Umarmungen und Küsse am Vortag nicht echt gewesen waren. Trotzdem hatte sie nicht erwartet, dass ihre Stiefmutter sie so schnell verkaufte.

Weitere Passanten waren bereits stehen geblieben, um sie anzustarren, und ein paar eifrig wirkende Gentlemen sahen so aus, als würden sie Mut sammeln, um sie anzusprechen.

Wenn Jacks hier wäre, würde er dies vermutlich als Beweis dafür betrachten, dass er Evangeline einen Gefallen getan hatte, weil sie dank ihm nun so berühmt war. Doch das war es nicht, was sie wollte.

Sie warf das Skandalblatt in den nächsten Mülleimer und sah ein weiteres Mal auf Lucs Nachricht hinab. Es war eine alte Notiz, das wusste sie nun – er hätte sie nicht darum gebeten, sich im Laden mit ihr zu treffen, wenn dieser geschlossen war.

Evangeline wollte nicht weinen, sie wollte einen Weg zurück durch die Zeit finden, zu dem, was davor war. Vor Agnes, vor Luc, bevor sie ihre Eltern verloren hatte. Sie wollte nur noch eine einzige Umarmung von ihrem Vater. Einen einzigen Augenblick mit ihrer Mutter, die ihr über das Haar strich. Der Schmerz, den sie über Lucs Verlust empfand, war kaum ein Kratzer im Vergleich zu der Abwesenheit ihrer Mutter und ihres Vaters. Sie wollte Luc noch immer, aber das, wonach sie sich wirklich sehnte, waren das Leben und die Liebe, die sie verloren hatte.

Es war schwer, sich nicht dem Kummer zu ergeben, während Evangeline langsam zurückging zu dem Haus, das seit dem Tod ihres Vaters kein Zuhause mehr war. Eigentlich liebte sie die Stadt. Sie liebte das Durcheinander aus Geräuschen, das Gedränge der Menschen und den Geruch nach frisch gebackenem Kuchen von der Bäckerei um die Ecke. Aber an diesem Tag roch es auf der Straße zu stark nach unvertrautem Rasierwasser.

Von dem Geruch wurde ihr übel und beim Anblick der Gentlemen blieb sie wie angewurzelt stehen. Herausgeputzt in ihren feinsten Mänteln und Capes und Hüten reihten sich die Männer auf der Straße vor ihrem Haus. Auf der Türschwelle stand Agnes und nahm fröhlich Blumen, Komplimente und Papierbögen in Empfang.

Sie nimmt derzeit Anträge von Bewerbern entgegen, die um ihre Hand anhalten möchten …

Evangelines Hände ballten sich zu Fäusten. Ein paar der Männer waren fast gut aussehend, aber viele waren so alt wie ihr Vater oder sogar noch älter. Wenn sie einen Ort gehabt hätte, an den sie hätte fliehen können, dann hätte sie es jetzt vielleicht getan, doch dank Agnes war der Kuriositätenladen geschlossen. Außerdem stellte Evangeline fest, dass sie lieber kämpfen als fliehen wollte.

Sittsam lächelnd marschierte sie auf das Haus zu.

»Oh, da ist sie ja«, gurrte Agnes.

Evangeline ließ ihr jedoch keine Chance, noch mehr zu sagen. Rasch wandte sie sich den Gentlemen zu, hob die Stimme und rief: »Vielen Dank für Euer Kommen, aber ich möchte alle nach Hause schicken.« Sie hielt inne, legte sich in einer theatralischen Geste, die sie einmal mit ihrem Vater bei einem tragischen Straßenstück gesehen hatte, die Hand an die Stirn und schloss die Augen. »Ich bin keine Statue mehr, aber ich bin immer noch verflucht, und jeder, der mich küsst, wird zu Stein werden.«

Überall erhob sich Gemurmel. »Stein …«

»Verflucht!«

»Nichts wie weg.«

Rasch verstreuten sich die Gentlemen und mit ihnen verschwand auch die liebevolle Fassade ihrer Stiefmutter.

Agnes packte sie bei den Schultern und grub ihre Finger hinein. »Was hast du getan, du verflixtes Mädchen? Diese Bewerber waren nicht nur für dich. Das hier war Marisols Chance, wieder Beachtung zu finden.«

Evangeline zuckte zurück und befreite sich aus Agnes’ Griff. Sie verspürte einen schuldbewussten Stich wegen ihrer Stiefschwester, aber nach dem zu urteilen, was Marisol ihr am Vortag erzählt hatte, war auch sie noch nicht über Luc hinweg.

»Tu nicht so, als wäre ich hier die Schuldige«, gab Evangeline zurück. »Du hättest das nicht tun sollen und du hättest auch das Geschäft meines Vaters nicht schließen lassen sollen. Dieser Laden sollte an mich gehen.«

»Man hat dich für tot erklärt.« Drohend trat Agnes einen Schritt auf sie zu.

Evangeline spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. Ihre Stiefmutter hatte sie nie geschlagen, aber vor dem heutigen Tag hatte sie Evangeline auch noch nie so fest gepackt, und ihr graute vor dem Gedanken, was Agnes noch tun könnte. Wenn ihre Stiefmutter sie auf die Straße warf, konnte Evangeline nirgendwo mehr hin.

Daran hätte sie wohl denken sollen, bevor sie die Verehrer fortgeschickt hatte. Doch nun war es zu spät, um es wieder rückgängig zu machen, und sie war nicht einmal sicher, ob sie es wirklich getan hätte.

»Ich hoffe, dass das keine Drohung ist, Agnes.« Evangeline legte alle Kühnheit, die sie aufbringen konnte, in ihre Stimme. »Man weiß nie, wer uns vielleicht zuhört, und es wäre doch eine Schande, wenn zu jemandem wie Kutlass Knightlinger durchsickern würde, wie du wirklich bist.«

Agnes blähte die Nasenflügel. »Kutlass kann dich nicht ewig beschützen. Ich schätze, du weißt, wie schnell sich junge Männer anderen Dingen zuwenden. Kutlass Knightlinger wird sich entweder gegen dich wenden oder dich ebenso schnell vergessen, wie es dein geliebter Luc getan hat.«

Diese Spitze traf Evangeline mitten in die Brust.

Agnes lächelte, als hätten ihr diese Worte schon lange auf der Zunge gebrannt. »Ich wollte eigentlich warten und dir das hier erst zeigen, nachdem Marisol es gesehen hat, aber ich habe meine Meinung geändert.« Agnes streckte die Hand nach dem Tisch aus, auf dem die Bewerbungen lagen, ergriff ein gefaltetes Blatt Papier und hielt es Evangeline hin.

Vorsichtig faltete sie es auseinander.

R

Marisol, mein kostbarster Schatz,

ich wünschte, ich müsste Dir nicht auf diese Weise Lebewohl sagen, aber ich hoffe, dass dies kein echter Abschied ist. Ich verlasse Valenda in der Hoffnung, einen Heiler zu finden. Wenn ich Dein schönes Gesicht das nächste Mal sehe, dann werde ich wieder der Luc sein, in den Du Dich verliebt hast, und wir können wieder zusammen sein.

Mit jedem Schlag meines Herzens …


R

Evangeline konnte nicht weiterlesen. Sie musste nicht bis zum Ende kommen, um zu erkennen, dass es Lucs Handschrift war.

Luc hatte auch ihr Briefe geschrieben, doch diese waren normalerweise sehr kurz gewesen, so wie die Notiz, die sie am Vorabend gefunden hatte. Er hatte sie nie seinen kostbarsten Schatz genannt oder von seinem schlagenden Herzen gesprochen.

»Das kann nicht wahr sein«, keuchte sie. »Was hast du mit ihm gemacht?«

Agnes lachte auf. »Was bist du doch für ein dummes Kind! Dein Vater hat immer gesagt, dass du an Dinge glaubst, die du nicht sehen kannst, als wäre es ein Geschenk. Aber du solltest wirklich damit anfangen, auch an die Dinge zu glauben, die du sehen kannst.«

Luc Navarros Familie lebte in einer eleganten Wohngegend am Stadtrand, wo die Häuser größer waren und weiter auseinanderstanden. Die Art von Viertel, bei der Evangeline immer das Bedürfnis hatte, tief durchzuatmen, während sie sich näherte.

An dem Tag, an dem Marisol ihre Verlobung mit Luc verkündet hatte, war Evangeline den ganzen Weg bis hierher gerannt. Sie hatte an Lucs Tür geklopft, sicher, dass Luc ihr, sobald besagte Tür aufschwang, erklären würde, es sei alles ein großes Missverständnis.

Luc war ihre erste Liebe, ihr erster Kuss, ihr Herz, als ihr eigenes aufgehört hatte zu schlagen. Es war unvorstellbar, dass er sie nicht liebte, genauso unmöglich wie eine Reise durch die Zeit. Ein Teil von ihr hatte gewusst, dass es wahr sein könnte, doch ihre Seele hatte ihr etwas anderes gesagt. Sie hatte erwartet, dass Luc sie in ihrem Glauben bestätigte, aber Luc hatte nie irgendetwas gesagt. Die Diener hatten sie fortgeschickt und ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen. Am nächsten Tag hatten sie dasselbe getan und auch an jedem Tag, der darauf folgte.

Am heutigen Tag war es endlich anders.

Als sie dieses Mal klopfte, öffnete ihr niemand.

Evangeline hörte keine Schritte im Haus, keine Stimmen. Als sie einen Spalt zwischen den zugezogenen Vorhängen entdeckte, erblickte sie auf der anderen Seite nur mit Laken abgedeckte Möbel.

Luc und seine Familie waren fort, genau wie es in Lucs Nachricht gestanden hatte.

Evangeline wusste nicht, wie lange sie dort stand. Schließlich jedoch fielen ihr Jacks’ Worte wieder ein, und sie fragte sich, ob er nicht doch recht gehabt hatte. Wenn er dich auch lieben würde, dann würde er keine andere heiraten. Ende der Geschichte.
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Die Zeit verstrich.

Die Tage wurden kühler.

Die Blätter färbten sich bunt.

An den Straßenecken tauchten Apfelstände auf, an denen Kuchen und Pasteten und Ernteleckereien verkauft wurden. Jedes Mal, wenn Evangeline an einem dieser Stände vorbeikam und einen Hauch des fruchtig süßen Dufts auffing, dachte sie an Jacks und die Schulden, die sie bei ihm hatte. Dann raste ihr Herz jedes Mal wie ein Rennpferd, das aus ihrer Brust ausbrechen wollte. Allerdings schien es, als hätte Jacks sie einfach vergessen, genau wie Gift gesagt hatte.

Auch Luc war nie zurückgekehrt und der Kuriositätenladen hatte nicht wieder eröffnet.

Evangeline überredete Agnes dazu, sie in dem verborgenen Buchgeschäft ihres Vaters arbeiten zu lassen. Es war kein so magischer Ort wie der Kuriositätenladen, aber so hatte sie etwas, worauf sie sich freuen konnte. Auch wenn sie sich an manchen Tagen fühlte wie eines der staubigen gebrauchten Bücher in den hinteren Regalen. Die Bände, die früher einmal beliebt gewesen waren, die nun aber niemand mehr aufschlug.

Sie war immer noch zu bekannt, als dass ihre Stiefmutter sie einfach auf die Straße jagen konnte, doch Evangeline fürchtete, dass es eines Tages dazu kommen würde. Die Skandalblätter hatten das Gerücht abgedruckt, dass ihr Kuss jeden Gentleman in Stein verwandelte. Seither tauchte ihr Name nur noch kurz und in unregelmäßigen Abständen auf. Auch Kutlass vergaß sie allmählich, genau wie Agnes prophezeit hatte.

Trotzdem weigerte sich Evangeline, die Hoffnung aufzugeben.

Ihre Mutter Liana war im Fantastischen Norden aufgewachsen und sie hatte Evangeline mit den Märchen und Sagen von dort großgezogen.

Im Norden gab es keinen Unterschied zwischen Märchen, Sagen und Historie, denn alle Sagen und die gesamte Geschichte des Nordens waren verflucht. Einige der Mythen konnten nicht aufgeschrieben werden, weil das Papier jedes Mal Feuer fing, andere konnten den Norden nicht verlassen, und viele veränderten sich jedes Mal, wenn man sie weitergab, und wurden mit jeder Erzählung weniger wahr. Man sagte, dass jede nordische Sage einmal als eine wahre Geschichte begonnen hatte, doch im Laufe der Zeit hatte der Geschichtenfluch sie so verdreht, dass nur noch Bruchstücke von Wahrheit übrig geblieben waren.

Eine der Geschichten, die Liana ihrer Tochter gern erzählt hatte, war Die Ballade vom Bogenschützen und der Füchsin. Eine Liebesgeschichte über ein schlaues Bauernmädchen, das sich in eine Füchsin verwandeln konnte, und einen jungen Bogenschützen, der sie liebte, aber dazu verflucht war, sie zu jagen und zu töten.

Evangeline liebte diese Geschichte, weil auch sie den Namen einer Füchsin trug, Evangeline Fox, auch wenn sie sich nicht in ein Tier verwandeln konnte. Vielleicht schwärmte sie auch ein kleines bisschen für den Bogenschützen. Immer wieder hatte Evangeline ihre Mutter dazu gebracht, ihr die Sage zu erzählen. Aber da diese Geschichte nun mal verflucht war, vergaß ihre Mutter jedes Mal, wenn sie sich dem Ende näherte, was sie sagen wollte. Sie konnte Evangeline nie verraten, ob der Bogenschütze sein Fuchsmädchen küsste und ob sie für immer zusammen glücklich waren oder ob er die Füchsin umbrachte und ihre Geschichte im Tod endete.

Evangeline bat ihre Mutter immer wieder, ihr zu verraten, wie die Geschichte denn enden könnte, aber ihre Mutter weigerte sich stets, darauf zu antworten.

Ich glaube, es gibt noch viel mehr Möglichkeiten als eine Tragödie oder ein »sie lebten glücklich und zufrieden bis an ihr Ende«. Jede Geschichte hat das Potenzial für unendlich viele Enden.

Evangelines Mutter wiederholte diese Meinung so oft, dass sie in Evangeline wuchs und inzwischen tief im Herzen ihrer Überzeugungen wurzelte. Dies war einer der Gründe, warum sie das Gift getrunken hatte, obwohl es sie in Stein verwandeln würde. Nicht, weil sie furchtlos oder unfassbar heldenhaft war, sondern einfach, weil Evangeline mehr Hoffnung in sich trug als andere. Jacks hatte ihr gesagt, ihre einzige Chance auf ein glückliches Ende bestünde darin, dass sie sich abwandte. Wenn sie dagegen das Gift trank, würde sie für immer zu Stein werden. Was Evangeline jedoch einfach nicht hatte glauben können. Sie wusste, dass ihre Geschichte das Potenzial für unendlich viele Enden hatte – und diese Überzeugung hatte sich nicht geändert.

Es gab ein glückliches Ende, das auf sie wartete.

Die Glocke über der Tür des Buchladens klingelte, obwohl die Tür noch geschlossen war. Die Türglocke musste gespürt haben, dass jemand ganz Besonderes eintreten würde, weshalb sie einen Moment zu früh geläutet hatte.

Evangeline hielt unwillkürlich den Atem an in der Hoffnung, dass es Luc sein würde, der eintrat. Sie wünschte, sie könnte diese Gewohnheit abschütteln, aber dieselbe Hoffnung, die sie dazu brachte, immer noch daran zu glauben, dass ein glückliches Ende auf sie wartete, ließ sie auch denken, dass Luc eines Tages zurückkehren würde. Es schien keine Rolle zu spielen, wie viele Wochen oder Monate vergingen. Wann immer die Glocke des Buchladens läutete, konnte sie nicht anders, als zu hoffen.

Sie wusste, dass einige Leute sie deshalb für töricht hielten, aber es war ungeheuer schwer, jemanden ganz und gar aus seinem Herzen zu verbannen, wenn man sonst niemanden hatte, den man lieben konnte.

Schnell kletterte Evangeline die Leiter hinunter, auf der sie gestanden hatte, und eilte an mehreren Kunden vorbei. Es war zwar nicht Luc, der gerade durch die Tür gekommen war, aber diesen Gast hatte sie ebenso wenig erwartet.

Marisol hatte Evangeline noch nie zuvor im Buchladen besucht. Im Grunde verließ Marisol nie wirklich das Haus, sie verließ tatsächlich kaum ihr Zimmer, und sie schien sich sichtbar unwohl dabei zu fühlen, dass sie an diesem Tag beides getan hatte. Bei jedem Schritt rang sie ihre behandschuhten Hände.

Da der Buchladen eine Art Geheimnis war, machte er von außen nicht viel her. Nur eine Tür mit einem Knauf, der jeden Moment abzufallen drohte. Und doch war da ein gewisser Zauber, sobald man das Geschäft betreten hatte. Es war das Gefühl von Kerzenschein in der Dämmerung, Papierstaub in der Luft und Reihen um Reihen ungewöhnlicher Bücher auf schiefen Regalen. Für Evangeline war dies alles kostbar, doch Marisol bewegte sich durch die Regalreihen, als könnten sie jeden Moment über ihr zusammenbrechen.

Während der vergangenen Monate war die Verfluchte Braut zu einem Teil der hiesigen Sagenwelt geworden. Man feierte keine Hochzeiten mehr in einem Garten, und wenn eine Hochzeit abgesagt wurde, bedeutete es inzwischen Unglück, einen neuen Termin festzulegen. Da Marisol kaum einmal ausging, erkannte man sie selten als die wahre Verfluchte Braut, aber Evangeline begriff, dass die Schreckhaftigkeit ihrer Stiefschwester die anderen Kunden misstrauisch machte, als gäbe es etwas, wovor sie Angst haben sollten. Die Unterhaltungen wurden leiser und Marisol wurde nachdrücklich gemieden.

Lächelnd lief Evangeline auf sie zu, weil sie hoffte, dass Marisol die nicht sonderlich freundlichen Blicke nicht auffallen würden. »Was führt dich denn her? Möchtest du ein Buch? Wir haben gerade eine Ladung Kochbücher erhalten.«

Marisol schüttelte den Kopf, fast schon vehement. »Wahrscheinlich sollte ich lieber nichts hier berühren, sonst denken die Leute noch, ich hätte die Bücher verflucht.« Sie warf einen verstohlenen Blick zur Tür, durch die zufällig gerade ein Pärchen recht eilig verschwand.

»Sie gehen nicht wegen dir«, versicherte Evangeline ihr.

Wenig überzeugt runzelte Marisol die Stirn. »Ich bleibe nicht lange. Ich bin nur hier, weil ich dir das hier geben wollte.« Sie streckte Evangeline ein kunstvoll gestaltetes, teuer wirkendes rotes Blatt Papier hin, das mit Wirbeln aus goldenen Blättern verziert und mit einem roten Wachssiegel verschlossen war.

»Ich habe gesehen, wie es gebracht wurde, und ich finde, dass es wichtig aussieht, also wollte ich dafür sorgen, dass Mutter es nicht vor dir versteckt.« Endlich brachte Marisol ein Lächeln zustande, es wirkte sogar ein wenig listig in den Mundwinkeln. »Ich weiß, dass ich die Wochen nie wieder gutmachen kann, in denen du ein Stein gewesen bist, aber es ist immerhin etwas.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass du mir gar nichts schuldest.« Evangeline verspürte den vertrauten Stich der Schuld. Jeden Tag wollte sie Marisol die Wahrheit sagen, aber jeden Tag brachte sie nicht ganz den Mut dazu auf. Da Evangeline im Laden arbeitete und Marisol sich hauptsächlich in ihrem Zimmer versteckte, waren die Mädchen einander kaum nähergekommen. Trotzdem war Marisol das, was für Evangeline einer Familie am nächsten kam.

Eines Tages würde sie ihrer Stiefschwester die Wahrheit sagen, aber jetzt konnte sie es noch nicht.

Außerdem gab ihr Marisol gar nicht die Gelegenheit dazu. Sobald sie Evangeline das rote Blatt ausgehändigt hatte, verschwand sie auf demselben Weg, auf dem sie gekommen war, und überließ es Evangeline, die geheimnisvolle Nachricht allein zu öffnen.

Liebe Miss Fox,

meine Schwester und ich würden uns über die Ehre Eurer Gesellschaft morgen um vierzehn Uhr zum Nachmittagstee im königlichen Kolibrigarten freuen. Wir haben Euch aus der Ferne bewundert, und wir stehen vor einer spannenden Gelegenheit, über die wir gern mit Euch sprechen würden.

Mit den herzlichsten Grüßen


Scarlett Marie Dragna

Kaiserin des Meridianreichs
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Evangeline las die Einladung der Kaiserin noch einmal, während ihre Himmelskutsche in den makellos gepflegten Palastgärten landete. Sie hatte den vergangenen Tag damit verbracht, sich auszumalen, über welche Gelegenheit die Kaiserin wohl mit ihr sprechen wollte, aber sie hatte immer noch keine Ahnung, was es sein könnte. Marisol wusste es auch nicht. Als Evangeline nach Hause zurückgekehrt war und Marisol erklärt hatte, was in der Nachricht stand, hatte ihre Stiefschwester immer wieder gesagt, wie sehr sie sich für Evangeline freue, gleichzeitig hatte sie jedoch nervös gewirkt.

Wenn schon diese Einladung geheimnisvoll war, dann galt das für die neue Kaiserin umso mehr.

Bevor Evangeline zu Stein geworden war, hatte es einen anderen Thronerben gegeben, einen jungen Mann, den man nur den »hübschen Prinzen« genannt hatte. Wie sie zu ihrem Bedauern hatte erfahren müssen, hatten sich die Schicksalsmächte während der Woche des Schreckens dadurch wieder in das allgemeine Bewusstsein gerufen, dass sie diesen unglücklichen Prinzen ermordet hatten. Die neue Kaiserin und ihre kleine Schwester – die man inzwischen die »Sternentöterin« nannte – hatten gegen die Schicksalsmächte gekämpft, um das Reich zurückzuerobern, wobei sie eine der Mächte getötet und damit Evangelines Theorie bewiesen hatten: Die Schicksalsmächte waren nicht ganz unsterblich. Sie alterten zwar nicht, aber sie konnten sterben.

Die meisten Einwohner der Stadt verehrten die Schwestern wegen ihres Siegs über die Schicksalsmächte, aber einige glaubten auch, dass die neue Kaiserin selbst eine Schicksalsmacht war. Die Skandalblätter behaupteten, dass sie Gedanken lesen könne und dass ihr Verlobter ein Pirat mit einem Spinnennetz aus Narben auf der Haut sei.

Evangeline wusste es besser, als an all diese Gerüchte zu glauben. Trotzdem war sie nervös, was das Gedankenlesen betraf. Sie wollte nicht, dass die Kaiserin ihre Gedanken sah und erfuhr, dass Evangeline nicht die Retterin war, für die sie alle hielten.

Sie spielte an den Knöpfen ihres cremeweißen Kurzcapes herum, denn auf einmal war ihr heiß, als sie aus der Kutsche stieg und einem Palastdiener einen blumenübersäten Weg entlang zu einer Tür mit einem goldenen Knauf in Form eines Kolibris folgte.

Nachdem der Diener die Tür geöffnet hatte, verbeugte er sich. »Eure Majestät, Miss Evangeline Fox ist eingetroffen.« Er trat beiseite, damit sie einen Garten voller feengrüner Bäume mit herabhängenden korallenrosa und pfirsichgelben Blumen betreten konnte, die an sanfte Wangenküsse erinnerten.

»Willkommen!«

»Es ist so schön, dich endlich kennenzulernen, Evangeline!«

»Du hast wirklich fantastisches Haar!«

Die Kaiserin und ihre Schwester Prinzessin Donatella redeten gleichzeitig los, während Kolibris über ihren Köpfen umherschwirrten.

»Wir wussten nicht genau, was du magst, also haben wir einfach etwas von allem bestellt«, verkündete die Prinzessin. Mit den wolkenbruchblauen Bändern in ihren blonden Locken und dem verspielten Ausdruck auf dem hübschen Gesicht war sie ganz und gar nicht so, wie sich Evangeline den verwegenen, sternentötenden Wildfang aus den Skandalblättern vorgestellt hatte.

»Wir haben Blaubeercreme, Erntekuchen, Kürbispudding, Walnusstörtchen und alle möglichen Sorten Tee.« Die Prinzessin winkte mit der Hand in Richtung eines mehrstufigen Turms aus bunten Teekannen, aus denen hübscher rosa Dampf aufstieg. Wenn die königlichen Schwestern versuchten, sie zu beeindrucken, dann gelang ihnen das ganz vorzüglich.

Evangeline kam sich fast selbst wie eine Prinzessin vor, als sie schließlich ihr Kurzcape ablegte und sich an der großzügigen Tafel niederließ. »Das ist wunderbar. Vielen Dank für die Einladung.«

»Wir sind ja so froh, dass du kommen konntest«, entgegnete die Kaiserin. Sie war jung – wahrscheinlich in Evangelines Alter – , auch wenn es schwer zu sagen war, da eine dicke graue Strähne ihr dunkles Haar durchzog. Sie trug ein rubinrotes schulterfreies Kleid, hübsche Spitzenhandschuhe und ein so bezauberndes Lächeln, dass sich Evangeline kaum noch vorstellen konnte, wie nervös sie vor diesem Treffen gewesen war. »Seit wir von deiner Heldentat während der Woche des Schreckens gehört haben, wollen wir dich schon kennenlernen.«

»Allerdings möchten wir dich außerdem um einen Gefallen bitten«, mischte sich die Prinzessin ein.

Die Kaiserin musterte ihre Schwester, die ganz eindeutig gerade von dem abgewichen war, was sie zuvor besprochen hatten.

»Was? Sie stirbt bestimmt schon halb vor Neugier. Ich versuche nur, ihr das Leben zu retten.« Die Prinzessin streckte den Arm über den Teller ihrer Schwester und griff nach einem viereckigen cremeweißen Blatt Papier mit kupferroter Schrift darauf.

Zu Ehren Seiner Königlichen Hoheit Kronprinz Apollo Titus Acadian seid Ihr in den Fantastischen Norden eingeladen, um die Festlichkeiten der Nimmer Endenden Nacht zu besuchen, die am ersten Tag des Winters beginnen und erst enden werden, wenn Prinz Apollo seine Braut gefunden hat.

Die metallische Tinte glänzte, als wäre sie immer noch feucht – oder als hätte die nördliche Magie sie berührt. Evangeline versuchte, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, versagte dabei jedoch kläglich. Sie hatte gehofft, dass ein anderes glückliches Ende auf sie wartete, und während sie diese Einladung betrachtete, war es praktisch unmöglich, sich nicht vorzustellen, dies könnte ihr Weg sein, um jenes Ende zu finden.

»Die Gebräuche des Nordens unterscheiden sich von unseren«, erklärte die Kaiserin sanft. »Der Kronprinz kann den Thron erst richtig besteigen, wenn er verheiratet ist, und einen Ball auszurichten, auf dem er seine Braut auswählt, gehört zu den ältesten Traditionen im Norden.«

Darüber hinaus war es eine Tradition, mit der Evangeline vertraut war, was sich wie ein weiteres Zeichen anfühlte. Ihre Mutter hatte ihr von der Nimmer Endenden Nacht erzählt. Als kleines Mädchen hatte Evangeline dies für das Romantischste gehalten, was sie je gehört hatte. Dafür wurden in den Wäldern, über denen einst gefallene Sterne niedergegangen waren und alles mit einem Anflug von Zauber durchwoben hatten, geheime Ballsäle errichtet. Liana Fox hatte immer gesagt, dass es bestimmte Arten von Magie gab, die nur im Norden existierten, und dass nicht einmal die Erinnerung an diese Magie je nach Süden gelangen konnte. Dann hatte sie Evangeline davon erzählt, dass der derzeitige Kronprinz an jedem Abend der Nimmer Endenden Nacht von einem verborgenen Ort aus den Festlichkeiten zusah, bis er fünf Damen erwählt hatte, mit denen er tanzen wollte. Nacht für Nacht folgte er dieser Routine, beobachtete erst und bat die Damen dann zum Tanz, bis er die perfekte Braut fand.

»Ich habe immer gehofft, dass es die Nimmer Endende Nacht wirklich gibt«, sagte Evangeline. »Aber ich war mir nie ganz sicher.«

»Tja, es gibt sie wirklich, und wir möchten, dass du sie besuchst.« Die Kaiserin nippte an ihrem Tee, während ein Kolibri ein paar pfirsichgelbe Blütenblätter in ihre Tasse hinabschweben ließ. »Wir würden selbst hingehen, aber ich halte es für unklug, das Meridianreich so bald nach meiner Krönung zu verlassen, und …«

»Und außerdem gibt es im Norden jemanden, dem ich besser aus dem Weg gehen sollte«, warf die Prinzessin ein.

»Tella«, schalt die Kaiserin.

»Was denn? Stimmt doch.« Die Prinzessin wandte sich wieder an Evangeline. »Ich liebe Bälle und Feste, die mit hoher Wahrscheinlichkeit dramatisch enden. Aber ich könnte einen internationalen Skandal verursachen – vielleicht sogar einen Krieg – , wenn ich diese Feierlichkeiten besuche.«

Die Kaiserin runzelte beschämt die Stirn. »Wir können die Einladung nicht einfach ignorieren«, erklärte sie etwas diplomatischer. »Ich möchte meine Herrschaft lieber nicht damit beginnen, dass ich eine Einladung zu einer der am höchsten geachteten Feierlichkeiten des Nordens einfach ablehne, also haben mein Rat und ich uns eine Menge Gedanken darüber gemacht, wer das Meridianreich repräsentieren soll.« Der Blick ihrer haselnussbraunen Augen begegnete dem von Evangeline. »Was du während der Woche des Schreckens getan hast, war tapfer und selbstlos, und deshalb glauben wir, dass du genau die Richtige dafür bist, als unsere Botschafterin entsandt zu werden.« Ihr königliches Lächeln wurde breiter und ihre Schwester nickte.

Schließlich schob sich Evangeline einen Löffel Blaubeercreme in den Mund, um zu verbergen, wie angestrengt ihr Lächeln geworden war.

Sie wollte Ja sagen. Sie hatte sich immer gewünscht, in den Norden zu reisen, die Welt zu erkunden, in der ihre Mutter aufgewachsen war, und herauszufinden, welche der Geschichten wahr waren. Sie wollte unbedingt wissen, ob es tatsächlich Kuchenkobolde gab, die an Feiertagen Süßigkeiten verteilten, oder kleine Haustierdrachen, die sich in Rauch verwandelten, wenn sie versuchten, nach Süden zu fliegen. Und sie wollte auf diesen Ball gehen. Sie wollte den Prinzen kennenlernen und die ganze Nacht tanzen und Luc endlich vergessen.

Wenn es etwas gab, was ihn aus ihren Gedanken vertreiben konnte, dann die Nimmer Endende Nacht.

Aber konnte sie wirklich Ja sagen? Die Kaiserin und ihre Schwester wollten eine Heldin als ihre Botschafterin, sie wollten die verwaiste Retterin aus den Skandalblättern, doch Evangeline war nicht dieses Mädchen. Sie war das genaue Gegenteil. Diese Schwestern hatten gegen die Schicksalsmächte gekämpft, wohingegen Evangeline einen Pakt mit einer von ihnen geschlossen hatte.

Auf einmal war ihre Kehle wie ausgetrocknet. Ganz gleich, wie sehr sie auch versuchte, nicht an Jacks zu denken, er lauerte stets irgendwo ganz hinten in ihrem Kopf, ein Geheimnis, von dem sie fürchtete, es könnte eines Tages entkommen.

Sie wusste immer noch nicht, wohin Jacks verschwunden war. Gift hatte gesagt, dass die meisten Schicksalsmächte in den Norden gezogen waren, wo man ihnen Asyl gewährt hatte, und seither hatte jedes Gerücht, das sie gehört hatte, dies bestätigt. Keines dieser Gerüchte hatte den Prinzen der Herzen direkt beim Namen genannt, aber hatte Gift sie nicht davor gewarnt, dass sie sich zu Jacks hingezogen fühlen würde, ob sie nun wollte oder nicht? Was, wenn es hier in Wirklichkeit genau darum ging? Was, wenn dies nicht ihre Chance auf ein glückliches Ende war, sondern nur das Schicksal, das ihre Schritte auf diesen Pfad lenkte?

Nach ihrer letzten Begegnung mit dem Prinzen der Herzen – bei der er tatsächlich versucht hatte, ihr zu helfen – hatte sie sich in Stein verwandelt. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was passieren konnte, wenn sie Jacks wiedersah und er beschloss, die drei Küsse einzutreiben, die sie ihm schuldete.

Die beste Art, sich vor dem Prinzen der Herzen zu schützen, war, diese Einladung in den Norden auszuschlagen.

Doch was dann? Bestenfalls würde Evangeline weiter im Buchladen arbeiten und jedes Mal den Atem anhalten, wenn die Türglocke klingelte. Was sich auf einmal eher jämmerlich als hoffnungsvoll anfühlte.

»Wenn du dir Gedanken wegen dieses gemeinen Gerüchts machst, darum haben wir uns schon gekümmert«, verkündete die Kaiserin.

»O ja, das war lustig!« Prinzessin Donatella streckte die Hand aus, und ein paar muntere Kolibris brachten Evangeline einen schwarz-weiß gedruckten Zeitungsartikel.

Die Wispergazette

SONDERANKÜNDIGUNG

Von Kutlass Knightlinger

Wie wir soeben aus verlässlicher Quelle erfahren haben, ist Valendas Retterin der Liebenden geheilt. Ihre Berührung verwandelt Männer nicht mehr in Stein.

Evangeline hatte nicht einmal daran gedacht, sich wegen dieses Gerüchts Sorgen zu machen, aber sie war trotzdem beeindruckt, dass sich die Schwestern schon darum gekümmert hatten.

»Die Ausgabe ist gerade erschienen. Heute Abend glaubt niemand mehr, dass du verflucht bist«, bestätigte die Prinzessin. »Auch wenn die meisten mittlerweile eigentlich wissen müssten, dass sie nicht alles glauben dürfen, was sie lesen. Du hättest sehen sollen, was nach der Woche des Schreckens so alles über mich geschrieben wurde.«

»Ich schätze, ich habe einiges davon gelesen«, gab Evangeline zu. »In dem Buchladen, in dem ich arbeite, bewahren wir sämtliche alte Zeitungen auf.«

»Und was hältst du davon?«, hakte die Prinzessin nach und schien eher erfreut als beschämt zu sein, während sie sich ein kleines Törtchen in den herzförmigen Mund steckte.

Evangeline konnte nicht anders, als zu lachen. Sie mochte diese Schwestern.

»Ich finde, Mr Knightlinger hat Euch ganz falsch beschrieben. In Wahrheit seid Ihr viel verwegener, als Ihr in den Klatschblättern dargestellt wurdet.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass sie perfekt ist.« Die Prinzessin klatschte in die Hände. »Sag Ja! Du musst nichts weiter tun, als dorthin zu reisen.«

Die Schwestern schenkten ihr ein vollkommen identisches Lächeln, während Blütenblätter auf sie herabregneten und noch mehr Kolibris um sie herumsirrten.

Wenn sie die Wahrheit über jenen Tag wüssten, an dem sie zu Stein geworden war, dann hätten sie Evangeline niemals darum gebeten, dies hier zu tun. Doch vielleicht konnte Evangeline den Ball nutzen, um etwas mehr zu jener Person zu werden, für die diese Schwestern sie hielten. Die Einladung mochte eine Einmischung des Schicksals sein, das versuchte, ihren Weg zu manipulieren und sie zu Jacks zu bringen, was aber nicht bedeutete, dass dies nicht gleichzeitig ihre Chance darauf war, ein glücklicheres Ende für ihre eigene Geschichte zu finden. Sie wusste, dass es Wunschdenken war, sie würde im Norden Prinz Apollo kennenlernen, damit er sich in sie verlieben und sie auswählen konnte. Doch sie war dazu erzogen worden, an Wünsche und Märchen und an Dinge zu glauben, die unmöglich schienen.

Und was, wenn dies hier nicht nur ihre Chance auf ein glückliches Ende war, sondern auch eine Möglichkeit für Marisol? Evangeline hatte einen Weg finden wollen, die Lage ihrer Stiefschwester zu verbessern. Vielleicht war dies der Weg.

Wenn Marisol sie in den Norden begleitete, würde niemand dort sie als die Verfluchte Braut kennen. Sie wäre einfach nur ein Mädchen bei einem Ball, und Evangeline würde dafür sorgen, dass es der beste Ball ihres Lebens wurde. Wenn sie nach Valenda zurückkehrten, wäre Luc für sie beide nur noch eine vage Erinnerung.

Evangeline erwiderte das Lächeln der königlichen Schwestern. »Wenn ich Ja sage, wäre es dann möglich, dass ich meine Stiefschwester mitnehme?«

»Das ist eine wunderbare Idee«, antwortete die Kaiserin.

»Das hätte mir einfallen sollen«, murmelte ihre Schwester. »Aber keine Sorge, an alles andere haben wir gedacht. Wie du vielleicht weißt, unterscheiden sich die Jahreszeiten im Norden von unseren. Der erste Tag des Winters ist schon in drei Wochen, also hätten wir wohl eigentlich längst mit den Vorbereitungen beginnen sollen.«

Danach wurde viel über Unterkünfte geredet, dann über Kleider. Die Mode des Nordens war sehr anders. Die Gentlemen trugen Wämser und viel Leder, die Damen mehrere Lagen Röcke und dekorative Gürtel. Dann schwärmte die Prinzessin unter vielen Ooohs und Aaahs von Juwelen und Perlen, und Evangeline fühlte sich wie ein ausgerolltes Schmuckband, denn sie war ganz schwindlig und aufgeregt.

Endlich stellte sie ihre letzte Frage. »Wisst Ihr irgendetwas über den Prinzen?«

»Ja!«, riefen beide Schwestern überschwänglich.

»Er ist …« Prinzessin Donatellas Blick wurde glasig. »Irgendwie kann ich mich nicht mehr daran erinnern, was ich gehört habe.«

»Ich habe …« Die Kaiserin hielt auf ganz ähnliche Weise inne, als sie mitzuteilen versuchte, was sie wusste.

Evangeline fragte sich, ob die Informationen über den Prinzen genauso verflucht waren wie so viele Mythen des Nordens. Keine der Schwestern konnte sich an irgendetwas über Prinz Apollo Acadian oder seine Familie erinnern.

Wenn Evangeline nicht so vertraut mit dem Norden gewesen wäre, dann hätte sie dies vielleicht beunruhigt. Was ihr jedoch viel mehr zusetzte, waren die drei herzförmigen Narben auf ihrem Handgelenk, die auf einmal zu brennen anfingen.
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Als sich Evangeline in eine Steinstatue verwandelt hatte, war ihr Leben still geworden. So still wie ein vergessener Teich, unberührt von Regen oder Kieselsteinen oder Zeit. Sie hatte sich nicht bewegt. Sie hatte sich nicht verändert. Aber sie hatte gefühlt. Sie hatte so vieles gefühlt. Einsamkeit, durchsetzt mit Spuren von Reue, oder Hoffnung mit einer Nuance Ungeduld. Es war nie nur eine einzige reine Emotion gewesen, sondern immer das eine und noch etwas dazu. Genau wie am heutigen Tag.

Die Narben an Evangelines Handgelenk brannten nicht länger. Sie fühlten sich nicht mehr so an, als hätte Jacks gerade hineingebissen. Doch in Evangelines Bauch tobte immer noch ein Sturm aus Schmetterlingen, als sie vor Marisols hübscher Zimmertür stand. Weiß mit einem Sprossenfenster. Früher einmal war dies Evangelines Tür gewesen.

Evangeline wusste, dass Marisol ihr das Zimmer nicht gestohlen hatte, sie war auf das Drängen ihrer Mutter eingezogen, als Evangeline ein Stein gewesen war. Nach ihrer Rückkehr hatte Marisol versucht, ihr das Zimmer zurückzugeben, doch damals hatte sich Evangeline so schuldig gefühlt, dass sie das Angebot nicht annahm. Sie fühlte sich immer noch schuldig. Doch in diesem Moment war es eine andere Art von Schuld, eine Schuld, die daher rührte, dass sie sich nicht dazu überwinden konnte, an die Tür zu klopfen, die einmal ihre Tür gewesen war, um Marisol in den Norden einzuladen.

Die ganze Zeit musste sie daran denken, dass auch Luc einmal ihr gehört hatte. Und obwohl sie entschlossener denn je war, Luc loszulassen, konnte sie vielleicht die Vorstellung von Marisol und Luc noch nicht ganz loslassen. Dies gehörte zu den Dingen, über die sie versuchte, nicht nachzudenken. Sie glaubte nicht, dass Marisol von ihrer Liebe zu Luc gewusst hatte – Marisol war immer so freundlich und zurückhaltend gewesen. Sie schien nicht einmal in der Lage zu sein, ein Buch zu stehlen, von einem Mann ganz zu schweigen. Trotzdem war es schwer, nicht zu zweifeln.

Was, wenn Marisol doch gewusst hatte, dass Evangeline in Luc verliebt war? Was, wenn sie ihn mit voller Absicht gestohlen hatte, und was, wenn Evangeline im Norden eine neue Liebe fand und Marisol ihr auch diese wegnahm?

Evangelines Hand schwebte in der Luft, verharrte zwischen Klopfen und Herabsinken. Als …

»Mutter, bitte …« Marisols Stimme war nicht sonderlich laut, aber in dem schmalen Flur war es so still, dass Evangeline sie durch die Tür hören konnte. »Sag das nicht.«

»Es stimmt aber, mein kleines Mädchen.« Agnes’ Stimme war wie Sirup. Zu süß, um genießbar zu sein. »Du hast dich während der vergangenen Monate gehen lassen. Schau dich nur an. Deine Haut, dein Haar. Eine Haltung wie ein nasser Lappen und diese Ringe unter deinen Augen sind grässlich. Ein Mann könnte vielleicht über deinen etwas verfluchten Ruf hinwegsehen, wenn du ein hübscher Anblick wärst, aber sogar ich kann es kaum ertragen …«

Evangeline öffnete die Tür, denn sie konnte es nicht aushalten, auch nur ein weiteres grausames Wort zu hören.

Die arme Marisol saß auf ihrem hellrosa Bett, und sie wirkte tatsächlich ein wenig wie ein nasser Lappen, auch wenn das wahrscheinlich daran lag, dass Agnes so auf ihr herumgetrampelt hatte. Was auch immer Marisol sein mochte, auch sie gehörte zu Agnes’ Opfern. Im Gegensatz zu Evangeline hatte Marisol allerdings ihr ganzes Leben mit dieser grässlichen Frau verbringen müssen.

»Hast du denn gar keine Manieren?«, kreischte Agnes.

Evangeline wollte ihr entgegenschleudern, dass Agnes selbst diejenige war, der es an Manieren und Freundlichkeit fehlte und auch an ein paar anderen Dingen. Doch ihre Stiefmutter noch weiter zu verärgern, war in diesem Moment vielleicht nicht das Allerklügste.

Evangeline zwang sich dazu, stattdessen zu erwidern: »Entschuldigung. Ich habe Neuigkeiten, und ich dachte, ihr beide würdet sie umgehend hören wollen.«

Sofort wurden Agnes’ Augen schmal.

Marisol wischte sich verstohlen über die Wangen.

Und Evangeline war nun noch überzeugter, dass es genau das Richtige für sie beide war, in den Norden zur Nimmer Endenden Nacht zu reisen. Vielleicht brauchte Marisol dies sogar noch mehr als sie. Evangeline konnte nicht fassen, dass sie tatsächlich darüber nachgedacht hatte, Marisol nicht zu fragen, ob sie mitkommen wollte. Nun, da sie ihre Stiefschwester so sah, konnte sie sich nicht einmal vorstellen, dass Marisol auch nur daran gedacht haben könnte, ihr Luc wegzunehmen, und selbst wenn sie es getan hatte, wäre dann nicht eigentlich Luc derjenige, dem Evangeline die Schuld geben sollte?

»Und?«, fragte Agnes. »Was ist passiert, Mädchen?«

»Heute war ich bei der Kaiserin«, verkündete Evangeline. »Der Kronprinz aus dem Fantastischen Norden gibt einen Ball, und die Kaiserin hat mich gebeten, als Botschafterin des Meridianreichs dorthin zu reisen. Für die Reise, die Unterkunft und die Kleider ist schon gesorgt. Ich breche heute in einer Woche auf und ich möchte Marisol mitnehmen.«

Marisols Augen leuchteten, als hätte Evangeline ihr einen Strauß Wunschsterne überreicht.

Agnes sagte jedoch kein Wort. Sie wirkte irgendwie gehetzt, als hätte sie einen Geist gesehen oder einen Blick auf ihr eigenes böses Herz erhascht. Evangeline war sich fast sicher, dass Agnes Nein sagen würde, als sie ihren verkniffenen Mund öffnete. Stattdessen klang Agnes’ Stimme wieder viel zu süß, als sie in die Hände klatschte und rief: »Was für wundervolle Neuigkeiten! Natürlich darfst du gehen und Marisol mitnehmen.«


ZWEITER TEIL
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Der Fantastische 
Norden
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Vierzehn Tage lang hatte es nichts gegeben außer dunklen Wellen, grauem Meeresschaum und beißend salziger Gischt. Dann, als hätte ihn jemand aus den Gutenachtgeschichten ihrer Mutter gepflückt, erspähte Evangeline den schneeverhüllten Schwung des Großen Torbogens in den Fantastischen Norden.

Er war aus Granit errichtet, durchzogen von marmorierten blauen Adern und so groß wie der Bergfried einer Burg. Die verwitterten Säulen waren geformt wie Meerjungfrauen, die je einen Dreizack in den Händen hielten und damit gemeißelte Männergestalten aufspießten, so wie ein Seemann vielleicht einen Fisch durchbohren würde. Die Männergestalten beugten den Rücken, und in ihren ausgestreckten Händen hielten sie das Banner, das den oberen Bogen des gewaltigen Tors bildete.

WILLKOMMEN IM

FANTASTISCHEN NORDEN

WO GESCHICHTEN LEBENDIG WERDEN

»Es ist sogar noch größer, als ich es mir vorgestellt habe«, sagte Marisol. Ihr hellbraunes Haar schimmerte und ihr zartes Gesicht hatte eine gesunde Farbe. Die Wochen auf See hatten ihr gutgetan. Die ersten paar Tage an Bord des Schiffs war sie zu nervös gewesen, um ihre Kabine zu verlassen. Doch mit jedem verstreichenden Tag hatte sie sich ein wenig weiter hinausgewagt und heute stand sie dicht neben Evangeline an der Reling.

»Ist das der Teil, bei dem wir leise sein müssen?«, flüsterte sie.

Evangeline nickte lächelnd, froh darüber, dass ihre Stiefschwester allmählich ebenso an die Mythen des Nordens glaubte wie sie selbst. Evangeline war nicht überrascht gewesen, als sie auf der Reise erfahren hatte, dass Agnes ihrer Tochter früher nie irgendwelche Geschichten erzählen wollte. Also hatte Evangeline ein paar der Geschichten ihrer Mutter mit Marisol geteilt, darunter auch die Warnung, was man beachten musste, wenn man sich in den Norden vorwagte.

Sprich kein Wort, während du unter dem Torbogen hindurchsegelst. Die alte Magie des Nordens kann die Grenze nicht übertreten, aber sie versucht es immerzu. Sie sammelt sich vor dem Torbogen, und wenn du sprichst, während du hindurchreist, wird die Magie dir deine Stimme stehlen und die Worte benutzen, um ahnungslose Reisende anzulocken, damit sie ihr dabei helfen, auszubrechen und in andere Teile der Welt vorzudringen.

Es musste eine ziemlich bekannte Sage sein – oder alle anderen empfanden dieselbe bedeutsame Schwere wie Evangeline, denn das gesamte Schiff segelte lautlos unter dem Torbogen hindurch.

Auf der anderen Seite war die Luft kalt wie Eis und voller Wolken, die so tief hingen, dass Evangeline sie schmecken konnte.

»Ich wünschte, wir könnten schneller segeln«, murrte einer der Seeleute. »Bei diesem Teil wird mir immer ganz flau im Magen.«

Die Wellen schlugen nicht mehr gegen den Bug, und die Wolken trieben vor die Sonne und hüllten das Schiff in Schatten, während es geräuschlos durch den Teil des Meeres schnitt, der als Valoren-Untiefen bekannt war, das Grab der ersten Königsfamilie des Nordens.

Die uralten Denkmäler der Valoren waren genau so, wie ihre Mutter sie beschrieben hatte. Knietief standen die Statuen im blaugrauen Wasser und jede von ihnen war fast so groß wie der Torbogen selbst. Sie waren so gestaltet, als würden sie Rüstungen oder ihre feinsten Kleider tragen, jeder Zoll kunstvoll ausgearbeitet – bis auf die Köpfe, die allesamt fehlten. Trotzdem konnte Evangeline ihre Stimmen hören, oder vielleicht waren es auch die Stimmen, die jenen gestohlen worden waren, die zuvor den Torbogen passiert hatten.

Befrei uns, krächzten sie.

Hol uns zurück.

Hilf uns.

Wir können …

Den Rest des Flehens verstand Evangeline nicht mehr, da das Schiff die Docks von Valorfell endlich erreicht hatte und sich alle geschäftig darauf vorbereiteten, von Bord zu gehen.

»Miss Fox? Miss Tourmaline?«, fragte eine silberhaarige Frau in einem seesalzblauen Kleid mit silbernem Unterrock und einem Gürtel, in den sie eine ganze Reihe verschnürter Schriftrollen gesteckt hatte. »Ich bin Frangelica. Ich werde Euch zu Eurer Unterkunft bringen und dafür sorgen, dass Miss Fox heute pünktlich zum Abendessen erscheinen kann.«

Frangelicas Lächeln war warm, und ihre Gesten waren entschieden, als sie die Mädchen vom Schiff herunterwinkte. Evangeline konnte sich jedoch nicht dazu überwinden, sich zu beeilen, als sie im Nieselregen das Dock voller Fischhändler, Marktstände und knorriger Austernfässer betrat.

Sie hatte es immer geliebt, im Süden zu leben. Sie liebte die Hitze der Sonne und die grellbunten Farben, die alle trugen. Nun jedoch kamen ihr die leuchtenden Straßen Valendas zu blendend vor. Hier war alles nebelberührt. Schleiergrau, Regenblau und tiefes Violett, genau die Farbe frischer Pflaumen.

Die vierschrötigen Männer an den Docks sahen allesamt so aus, als könnten sie einfach in den nächsten Wald marschieren und mit einem einzigen Schwung ihrer Axt einen Baum fällen. Sie hatten Lederstiefel mit schweren Metallschnallen an den Füßen, wohingegen die Frauen dicke Wollkleider trugen, mit Gürteln wie dem von Frangelica, in die sie alles Mögliche gesteckt hatten, von Flaschen bis hin zu handtellergroßen Armbrüsten.

Allein die frische, kühle Luft brachte Evangeline dazu, sich etwas gerader aufzurichten und tiefer einzuatmen. Und …

»Marisol, schau, da, winzige Drachen!«

»Ach du meine Güte …« Marisol wurde blass, als ein lautstarkes »Puff« erklang und ein pfefferschwarzer Minidrache, der etwa so groß war wie ein Backenhörnchen, an einem Stand neben ihnen einen roten Feuerstrahl spuckte und einen Fischspieß grillte.

An den Docks schienen diese zauberhaften Geschöpfe ein so gewöhnlicher Anblick zu sein wie Eichhörnchen. Praktisch jeder Verkäufer hatte einen. Marisol war eindeutig nicht sonderlich angetan von den kleinen geflügelten Wesen, doch Evangeline war begeistert, als sie blaue Drachen auf Schultern sitzen sah oder lederbraune Drachen, die auf Verkaufskarren hockten. Die Miniaturungeheuer rösteten Äpfel und Fleisch, bliesen Glaskugeln oder erhitzten Tontassen mit heißer Schokolade.

Es war alles genauso zauberhaft, wie ihre Mutter gesagt hatte.

Evangeline blickte auf das nasse Kopfsteinpflaster hinab, um sich davon zu überzeugen, dass ihre Füße immer noch den Boden berührten und sie nicht einfach abgehoben hatte, denn ein Teil von ihr schwebte praktisch davon. Den Norden zu betreten, fühlte sich nicht nur an wie der Anfang von etwas, es fühlte sich an wie der Anfang von allem.

Jenseits der Docks wuchsen die Türme der mächtigen Holzbauten immer weiter hinauf. Jedes prächtige Stockwerk wies bilderbuchidyllische Ladenfronten auf, allesamt verbunden durch nebelverschleierte Fußgängerbrücken, die sich im Zickzack über Evangelines Kopf zu einem wunderbaren Labyrinthmuster verflochten. Natürlich erinnerte der Norden sie an ihre Mutter, doch mit einem Stich in der Brust erkannte sie, dass sie diesen Ort auch gern mit ihrem Vater erkundet hätte. Die paar Geschäfte, in die sie hineinsehen konnte, schienen genau zu der Sorte zu gehören, in der er alle möglichen neuen Kuriositäten für seinen Laden hätte aufstöbern können.

»Holt Euch ›Das Gerücht des Tages‹!«, rief ein Mädchen mit einer Umhängetasche voller aufgerollter Zeitungen. »Perfekt für jeden, der darauf wetten möchte, um wen der Prinz anhalten wird – und für jede, die ihre Konkurrenz kennenlernen möchte!«

»Wir sollten uns eine kaufen«, sagte Marisol und musterte die Zeitungen neugierig. Da Marisol solche Skandalblätter eigentlich nicht ausstehen konnte, hätte Evangeline das nicht von ihr erwartet, doch sie hatte gehofft, der Norden würde genau diese Abenteuerlust in ihrer Stiefschwester wecken.

Evangeline zückte ihren Geldbeutel. Der Norden hatte eine andere Währung, doch die Kaiserin hatte sie großzügig mit nordischem Taschengeld ausgestattet. »Wie viel kostet eine Zeitung?«

»Nur einen halben Heller«, antwortete die Verkäuferin. »Moment …« Die Brauen des Mädchens schossen nach oben, während sie Evangeline anstarrte. »Ihr seid das! Und Ihr habt wirklich rosa Haar.« Das Mädchen drückte ihr zwinkernd eine nebelfeuchte Zeitung in die Hand. »Geht auf mich. Ich habe darauf gewettet, dass Prinz Apollo Euch erwählt.«

Evangeline wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, und sie bestand stattdessen darauf, dem Mädchen doppelt so viel zu bezahlen, wie die Zeitung kostete.

Das Gerücht des Tages

LASST DIE WETTEN BEGINNEN

Von Kristof Knightlinger

Morgen Abend beginnt die Nimmer Endende Nacht. Die Buchmacher nehmen ab sofort Wetten an. Wer tanzt mit wem, wer hält um wessen Hand an, und wie versprochen gibt es auch von mir eine Vorhersage!

Wie wir alle wissen, hat Prinz Apollo verlauten lassen, dass er möglicherweise überhaupt keine Braut erwählen und dass die Nimmer Endende Nacht somit tatsächlich nie enden wird. Darauf würde ich jedoch nicht wetten. Aus zuverlässiger Quelle weiß ich, dass Prinz Apollo gleich mehrere Damen im Blick hat, und ich habe ein paar hervorragende Theorien dazu, wer diese jungen Frauen sind.

Meine erste Favoritin ist Thessaly Fortuna, die ich sicher niemandem vorzustellen brauche. Da sie einem der Großen Häuser entstammt, wäre ich nicht überrascht, wenn Prinz Apollos erste Wahl einer Tanzpartnerin morgen Nacht auf Thessaly fällt.

Falls unser Kronprinz jedoch hofft, sich mit jenen von uns gutzustellen, die nicht Spross einer adligen Blutlinie sind, könnte es auch sein, dass er die jüngst so beliebte Ariel »LaLa« Lagrimas um den ersten Tanz bittet. LaLas Familie ist geheimnisumwittert, was oft als Umschreibung für »sehr gewöhnlich« verstanden werden kann. Dafür ist ihre Schönheit fast schon legendär, und wir alle wissen, dass Prinz Apollo Schönheit zu schätzen weiß.

Leider bin ich dennoch nicht sicher, ob ich auf LaLa wetten würde. Schon mehrmals ist mir zu Ohren gekommen, dass Prinz Apollo möglicherweise bereits an die fremdländische Prinzessin Serendipity Skystead von den Eishafeninseln vergeben ist. Die beiden kennen einander schon seit ihrer Kindheit.

»Früher hat sie jede Woche einen Brief an den Palast geschickt«, enthüllte mir eine geheime Quelle.

Hinsichtlich der Frage, um wessen Hand der Prinz anhalten wird, ist Prinzessin Serendipity möglicherweise die sicherste Wette.

Wer allerdings das Risiko nicht scheut, so wie ich, der möchte sein Geld vielleicht lieber auf eine andere Fremde setzen – nämlich auf Evangeline Fox aus dem Meridianreich. Verwaist, von den Schicksalsmächten verflucht und nun der Liebling der neuen Meridianischen Kaiserin – die Geschichten, die Evangeline umschwirren, klingen fast ein bisschen wie unsere eigenen verfluchten Sagen, und es ist schwer zu glauben, dass sie alle wahr sein sollen.

Wie mir mein Cousin aus dem Süden berichtet, hat Evangeline schimmerndes roségoldenes Haar und eine dazu passende Ader für das Abenteuerliche. Sie soll eine ganze Reihe von Verehrern – so lang wie eine ganze Stadtstraße – davongeschickt haben, damit ihre Hand frei bleibt, falls Prinz Apollo sie zu ergreifen wünscht – , und ich könnte darauf wetten, dass er es tut.

Evangeline stellte fest, dass sie auf die Seite hinabgrinste und Luc schon ein kleines bisschen mehr vergessen hatte. Sie hatte versucht, ihre Hoffnungen nicht zu hoch fliegen zu lassen. Wenn Marisol und sie über die Nimmer Endende Nacht sprachen, dann ging es nie nur um den Prinzen. Sie redeten über das Tanzen und die Mode und darüber, was für Leute sie wohl kennenlernen würden. Doch Evangeline musste zugeben, dass sie wirklich daran glauben wollte, sie hätte eine Chance auf Prinz Apollos Zuneigung. Sie wusste, dass es nicht sonderlich vernünftig war, sich auszumalen, wie man jemanden heiratete, dem man noch nie zuvor begegnet war, aber ganz und gar unvernünftig war es doch bestimmt auch nicht.

Die Liebe ihrer Eltern war wie aus dem Märchenbuch gewesen, und das hatte Evangeline gelehrt, an Dinge wie Liebe auf den ersten Blick zu glauben.

Jedes Mal, wenn sie die Geschichte erzählt hatten, war sie ein bisschen anders, als wäre es eine weitere der nordischen Sagen ihrer Mutter. Es begann immer damit, dass ihr Vater im Norden nach Kuriositäten gesucht hatte und dabei auf einen Brunnen gestoßen war, aus dem ein betörendes Lied aufstieg. Er hatte geglaubt, der Brunnen wäre verwunschen, also hatte er natürlich versucht, mit ihm zu sprechen. Der Brunnen hatte geantwortet. Oder besser, ihre Mutter hatte geantwortet. Sie hatte seine Stimme gehört, die aus ihrem Familienbrunnen gekommen war, und ihr gefiel die Idee, diesem südländischen Fremden vorzugaukeln, sie wäre eine magische Wasserelfe. In einigen Versionen dieser Geschichte spielte sie wochenlang mit ihm. In anderen begriff ihr Vater schon sehr bald, dass er in Wahrheit mit einer jungen Frau sprach, die ihn auf den Arm nahm. Doch in jeder Version der Geschichte verliebten sie sich ineinander.

Liebe auf den ersten Klang, hatte ihr Vater immer gesagt. Dann hatte ihre Mutter ihn auf die Wange geküsst und erwidert: Für mich war es Liebe auf den ersten Herzschlag.

Dann hatten ihre Eltern ihr jedes Mal versichert, dass nicht jede Liebe auf den ersten Herzschlag erwachte. Manchmal musste Liebe wachsen wie ein Samenkorn, oder vielleicht war sie wie eine Knospe, die schlief, bis die richtige Zeit gekommen war. Doch Evangeline hatte immer eine Liebe auf den ersten Herzschlag gewollt – sie wollte eine Liebe wie die ihrer Eltern, Liebe wie aus einer Geschichte. Und während sie nun diese Zeitung betrachtete, war sie nur noch ein kleines bisschen überzeugter davon, diese Liebe hier in der Nimmer Endenden Nacht zu finden.

»Das ist ja alles so aufregend«, quietschte Marisol. Es war ein lebhafter, einfach nur fröhlicher Laut, doch kurz darauf sah Evangeline, wie ein Schatten über das zarte Gesicht ihrer Stiefschwester fiel. »Auch wenn da steht, dass du eine riskante Wette bist, musst du heute Abend bei den anderen Mädchen sehr vorsichtig sein. Sie werden dich jetzt sicher mit Zähnen und Klauen empfangen.«

Evangeline wusste, dass diese Reaktion zweifellos Agnes’ vergiftetem Einfluss zu verdanken war. Trotzdem verspürte sie einen Stich. Genau in dem Moment, in dem Marisol das Wort »Zähne« aussprach, begannen die herzförmigen Narben auf ihrem Handgelenk zu brennen. Seit sie beschlossen hatte, in den Norden zu gehen, hatte sie die Narben immer öfter gespürt. Normalerweise ignorierte sie den Schmerz einfach, genau wie die dadurch erwachenden Gedanken an Jacks. In diesem Moment jedoch konnte sie die beunruhigende Vorstellung nicht abschütteln, dass es nicht die anderen Mädchen waren, um die sie sich an diesem Abend sorgen musste, sondern die blauäugige Schicksalsmacht, die ihr diese Narben beschert hatte.

Die Nimmer Endende Nacht begann zwar offiziell erst morgen, aber an diesem Abend fand ein privates Abendessen statt, um sämtliche fremdländischen Botschafter willkommen zu heißen. Im Gegensatz zum offiziellen Ball, auf dem der Prinz nur mit fünf Mädchen tanzen würde, wollte er an diesem Abend alle persönlich kennenlernen, auch Evangeline.

»Meine Damen!« Frangelica klatschte in die Hände. »Das spielt alles keine Rolle, wenn Miss Fox heute Abend das Essen verpasst.« Sie winkte sie zu einer wartenden Kutsche.

Das Brennen an Evangelines Handgelenk wurde schwächer, aber es verschwand nicht völlig, während sie eine holprige graue Straße entlangfuhren, die von nach verschiedenen Nordsagen und historischen Gestalten benannten Gasthäusern und Tavernen gesäumt wurde. Sie kamen an einer Wahrsagerhöhle vorbei, die »Vespers Gewisper« hieß, und an einer klirrenden Schmiede namens »Wolfrics Waffen«. Der »Ewige Prinz« schien ein sehr beliebtes Nachtlokal zu sein, auch wenn Evangeline die lange, gewundene Menschenschlange mehr interessierte, die zu »Fortunas Fantastisch Wohlschmeckenden Wassern« führte. Dieser Name kam ihr aus den Geschichten ihrer Mutter nicht bekannt vor, doch sie fragte sich, ob er irgendetwas mit dieser Thessaly Fortuna zu tun hatte, die im hiesigen Klatschblatt als mögliche Favoritin genannt worden war.

Schließlich hielten sie am Ende der Vergnügungsstraße vor dem »Die Meerjungfrau und die Perlen: Gasthaus für abenteuerlustige Reisende«. Den Gerüchten zufolge war es aus den Wrackteilen eines gesunkenen Schiffs erbaut worden. Evangeline wurde von knarrenden Bodendielen und brüllender Wärme empfangen und sofort taute ihre eiskalte Haut auf.

Die Wände waren mit sepiagetönten Papierseiten übersät, die benommene Matrosen und böse Meerjungfrauen zeigten. Das Thema setzte sich auch in Evangelines und Marisols Zimmerflucht fort. Die Rahmen ihrer Betten sahen aus wie hölzerne Schatztruhen, und die Bettpfosten bestanden aus den größten weißen Perlen, die sie je gesehen hatte.

Ihre Mutter hatte ihr das Märchen von der Meerjungfrau und den Perlen erzählt, von dem das Gasthaus seinen Namen hatte. Darin ging es um eine Meerjungfrau, die Seemänner dazu brachte, sich von ihr in riesige Perlen verwandeln zu lassen. Es war einer jener Mythen, die ihr immer eher wie ein Märchen vorgekommen waren. Aber nur für den Fall, dass doch mehr Wahres darin steckte, mied Evangeline die Perlenpfosten, während sie sich für den Abend anzog. Sie hatte versucht, auch eine Einladung für Marisol zu bekommen, aber der Gästekreis für dieses Essen war streng begrenzt.

Jeder Gast sollte Kleider tragen, die entweder ihn selbst repräsentierten oder das Königreich, aus dem er kam, und das Kleid, das Evangeline von der Kaiserin bekommen hatte, stand eindeutig für sie selbst. Anstelle von Ärmeln hatte es nur dünne Silberbänder, die sich um ihre Arme und ihr Dekolleté schlangen und dann wie die Adern eines Marmorblocks über ihre schneeweiße Korsage und ihren engen weißen Rock hinabflossen.

Sie sah aus wie eine zum Leben erwachte Statue.

Marisol wurde blass.

»Ich schätze, es hat doch etwas Gutes, dass ich nicht zu diesem Abendessen eingeladen wurde. Wenn ich ein Kleid bekommen hätte, das mein Leben symbolisieren soll, dann wäre vermutlich ein Totenschädel mit zwei gekreuzten Knochen auf die Brust gestickt.« Marisol sagte dies, als sollte es ein Scherz sein, doch ihre Stimme klang etwas zu hoch und ein wenig zu brüchig.

Und schon war der vertraute Keil der Schuld wieder da.

»Hier wird es anders.« Evangeline nahm die Hand ihrer Stiefschwester und drückte sie. Wieder einmal wollte sie ihr am liebsten die Wahrheit gestehen und Marisol sagen, dass dieser sogenannte Fluch allein ihre Schuld war.

»Miss Fox!«, rief Frangelica durch die Tür. »Es ist Zeit zum Aufbruch, meine Liebe.«

Evangeline schloss den Mund und schluckte ihre Geheimnisse hinunter. Ein Geständnis würde vielleicht ihre Schuldgefühle lindern, doch es würde auch so viele Dinge zerstören, und nicht nur für sie. Wenn sie Marisol die Wahrheit sagte, mochte sie sich vielleicht nicht mehr verflucht fühlen, dafür aber verraten.

Bis auf Weiteres würde Evangeline einfach hoffen müssen, dass die Dinge hier wirklich anders verliefen – und dass es im Norden genug Magie gab, um ein glücklicheres Ende für sie beide zu erschaffen.
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Evangeline wusste nicht, ob es am Mondlicht lag oder an dem ausgefallenen Zauber des Nordens, doch der Nieselregen hatte sich in einen irisierenden Nebel verwandelt, der die Luft glühen und die Spitzen der Nadelbäume goldblau und feengrün funkeln ließ. Die Kutsche rumpelte über Schlaglöcher und Dellen der unebenen Straße, weshalb Evangelines Magen schlingerte und rumorte. Oder vielleicht war sie auch einfach nur nervös.

Sie sagte sich, dass es keinen Grund zur Nervosität gab. Als vorhin die Narben auf ihrem Handgelenk gebrannt hatten, da hatte sie schon befürchtet, sie würde an diesem Abend auf Jacks treffen. Wenn man jedoch bedachte, wie streng überwacht dieses Abendessen war, dann schien die Wahrscheinlichkeit, dort einer Schicksalsmacht zu begegnen, doch recht gering zu sein. Falls sich Jacks überhaupt in diesem Teil des Nordens aufhielt, dann war sich Evangeline nicht einmal sicher, ob er kommen wollen würde. Die meisten der Damen würden dort auf eine Chance hoffen, Prinz Apollo kennenzulernen, und wenn die Schicksalsmächte tatsächlich so eifersüchtig waren, wie es in den Geschichten hieß, dann würde Jacks das bestimmt nicht gefallen.

Nein, versicherte sie sich. Jacks würde nicht dort sein. Der einzige Prinz, dem sie an diesem Abend begegnete, würde Prinz Apollo sein.

Ihr Magen schlug einen letzten Purzelbaum, als die Kutsche endlich zum Stehen kam. Frangelica machte keine Anstalten auszusteigen, doch sie sagte fröhlich: »Viel Glück! Und pflückt keines der Blätter.«

»Daran würde ich nicht mal im Traum denken«, gab Evangeline zurück, hauptsächlich, weil es ihr wie die richtige Antwort vorkam, dann trat sie in die Waldnacht hinaus.

Sie hatte erwartet, eine schneegekrönte Burg oder ein Märchenschloss vor sich zu sehen, doch da waren nur ein Wald aus dürren Bäumen, von denen Eiszapfen herabhingen, und ein Bogen aus dem gleichen blau marmorierten Stein, aus dem auch das Tor in den Norden gemacht war.

Dieser Bogen war zwar nicht einmal annähernd so groß, doch die Fackeln, die zu beiden Seiten flackerten, erhellten Steinschnitzereien, die nicht weniger kunstvoll, dafür aber viel einladender aussahen. Evangeline erkannte Symbole zahlloser Sagen und Balladen des Nordens: sternenförmige Schlüssel und zerstörte Bücher, Ritter in Rüstungen, ein gekrönter Wolfskopf, geflügelte Pferde, Teile von Schlössern, Pfeile und Füchse und gewundene Ranken aus Harlekinlilien.

Ein wenig erinnerte es sie an die Stickereien ihrer Mutter. Sie hatte ihre Kleider immer mit so sonderbaren Dingen wie Füchsen und Schlüssellöchern bestickt. Evangeline wünschte, ihre Mutter wäre jetzt hier und dass das, was auch immer als Nächstes geschehen würde, sie stolz gemacht hätte.

»Wollt Ihr hier herumstehen, bis Ihr einfriert, oder geht Ihr doch lieber durch?«, fragte eine rauchige Stimme.

Erst glaubte Evangeline schon, der Bogen selbst hätte gesprochen. Dann sah sie ihn.

Neben dem Bogen wartete ein junger Mann. Er stand dort wie ein Baum im Wald, als wäre er schon immer dort gewesen. Er trug weder Mantel noch Cape, nur eine geschmeidige Lederrüstung und einen ungewöhnlichen Bronzehelm. Der obere Teil sah fast aus wie eine Krone, massiv und mit fremdartigen Zeichen verziert, die sich um die Stirn des jungen Mannes wanden. Der Helm ließ den Großteil seines welligen braunen Haars unbedeckt, verbarg aber viel von seinem Gesicht hinter zwei breiten Bögen aus scharfem, stachelgespicktem Metall, die sich seitlich an seinem Kopf seinen Kiefer entlang und fast bis zu seinem Nasenrücken schwangen und nur einen Schlitz freiließen, durch den man ein Paar Augen und steil geschwungene Wangenknochen erkennen konnte.

Instinktiv wich sie einen Schritt zurück.

Der Soldat lachte unerwartet sanft. »Von mir droht Euch keine Gefahr, Prinzessin.«

»Ich bin keine Prinzessin«, korrigierte sie ihn.

»Vielleicht werdet Ihr es bald sein.« Er zwinkerte ihr zu und verschwand dann aus ihrer Sicht, als sie durch den Bogen schritt und ein Krächzen vernahm: Wir sind so froh, dass du uns gefunden hast.

Noch ein Schritt und die Welt um sie herum verwandelte sich.

Wärme breitete sich auf ihrer Haut aus wie das Licht der Nachmittagssonne. Evangeline befand sich immer noch im Freien, doch der Nebel und der Sprühregen und die Kälte waren verschwunden. Alles hier war brünierte Bronze und Rot und Orange – die Farben von Blättern kurz vor der Verwandlung.

Wieder stand sie auf einer Waldlichtung, doch diese war für ein Fest geschmückt. Quirlige Musikanten spielten Flöte und Harfe und kunstvolle Festgirlanden hingen von den Bäumen. Die Mitte regierte ein majestätischer Phönixbaum und auf einmal ergab Frangelicas rätselhafte Warnung einen Sinn. Es war das erste Mal, dass Evangeline einen solchen Baum zu Gesicht bekam, doch sie kannte Geschichten darüber von ihrer Mutter. Es dauerte über tausend Jahre, bis ein Phönixbaum ausgewachsen war, bis sich seine Äste voll ausgebreitet hatten, sein Stamm dick geworden war und sich seine Blätter in echtes Gold verwandelt hatten. Im Kerzenschein schimmerten sie wie ein Drachenschatz und verlockten jeden dazu, sie zu pflücken. Die Legende besagte jedoch, dass der gesamte Baum in Flammen aufgehen würde, wenn man auch nur eines der Blätter pflückte, bevor sie sich alle verwandelt hatten.

Um den Baum herum schlenderten wichtig wirkende Leute. Wenn die Männer an den Docks ausgesehen hatten, als könnten sie mit einem Axthieb einen Baum fällen, dann machten diese Gäste den Eindruck, als könnten sie einem Leben mit ein paar gewählten Worten oder einem Strich ihres Federkiels ein Ende machen. Die meisten Männer trugen feine Samtwämser, die farblich auf das warme Dekor abgestimmt waren, wohingegen die Damen mit Überröcken aus schwerem Brokat, juwelenbesetzten Gürteln und dramatisch geschlitzten Ärmeln, die über ihre Fingerspitzen hinabhingen, hauptsächlich in der Mode des Nordens gekleidet waren.

Glücklicherweise konnte Evangeline den Prinzen der Herzen nicht unter ihnen ausmachen. Da waren keine jungen Männer mit Äpfeln, einem grausamen Gesicht und zerrissenen Kleidern.

Sie atmete ein wenig auf und richtete ihre Aufmerksamkeit stattdessen darauf, Prinz Apollo unter den Gästen zu finden, die beiläufig an ihren Kristallkelchen nippten, als wäre ein Fest, bei dem ein Prinz seine Braut wählte, etwas so Gewöhnliches wie ein Familienfrühstück. Enttäuschenderweise trug jedoch niemand eine Krone, weshalb Evangeline annahm, dass der Prinz noch nicht eingetroffen war.

Sie hätte jemanden auf dem Fest nach ihm fragen können, doch obwohl alle so gelöst zu sein schienen, schloss niemand eine Fremde in die Unterhaltungen mit ein. Kreise schlossen sich und Münder verstummten jedes Mal abrupt, wenn sie sich näherte.

Es machte sie untypisch schüchtern, und sie war dankbar dafür, dass Marisol nicht eingeladen worden war. Wahrscheinlich hätte sie geglaubt, dass man sie ihres »Fluchs« wegen ausschloss.

Ein paar Leute sahen in Evangelines Richtung und fragten sich wahrscheinlich, ob ihr roségoldenes Haar bedeutete, dass sie das Mädchen aus der Skandalpresse war. Was jedoch eindeutig nicht ausreichte, um in irgendeinen der Zirkel aufgenommen zu werden.

Die einzige andere Person, die absichtlich ignoriert zu werden schien, war eine junge Frau etwa in Evangelines Alter, die ein faszinierendes Drachenschuppenkleid in der Farbe brennender Rubine trug. Niemand sprach mit ihr, aber alle mussten sie bemerkt haben. Sie war wahrscheinlich das hübscheste Mädchen hier und ihr Kleid war mit Abstand das verwegenste. Die für den Norden so typischen langen Ärmel fehlten, denn das Kleid hatte überhaupt keine Ärmel und enthüllte stattdessen reichlich glatte braune Haut und mit Drachenflammen bemalte Schultern, die auch ihre Arme umschlossen wie leuchtende Handschuhe aus Tinte.

Evangeline griff nach zwei Kristallkelchen und steuerte auf die junge Frau zu, die sich nun ein wenig hin und her wiegte, als würde sie mit sich selbst tanzen.

»Möchtest du einen?« Evangeline hielt ihr einen der Kelche hin.

Die Frau musterte erst den Kelch, dann Evangeline aus schmalen Augen.

»Keine Sorge, er ist nicht vergiftet.« Evangeline nippte an beiden Kelchen, bevor sie der jungen Frau wieder einen davon anbot. »Siehst du?«

»Es sei denn, einer ist vergiftet und der andere enthält das Gegengift. So würde ich es machen.« Die junge Frau schenkte ihr ein überraschend teuflisches Lächeln, und auf einmal hatte Evangeline den Eindruck, es gäbe möglicherweise einen Grund dafür, dass man sie ausschloss. Vielleicht war sie kein harmloses Mädchen. Oder vielleicht stand Evangeline auch nur noch unter dem Eindruck von Marisols Warnung über all die Zähne und Klauen, die sie hier empfangen würden.

»Ich bin übrigens Evangeline.«

»Ich weiß«, summte die Frau.

Evangeline erwartete, dass sie sich vorstellen würde, doch sie sagte nur: »Ich habe dich an den rosa Haaren erkannt. Außerdem ist mir aufgefallen, dass du nach dem Prinzen Ausschau gehalten hast, als du reingekommen bist. Aber du hast nicht weit genug nach oben geschaut.« Endlich nahm sie den Kelch entgegen und deutete damit auf den majestätischen Phönixbaum.

Evangeline wusste nicht, wie sie ihn zuvor hatte übersehen können. Nun, da sie wusste, wonach sie suchen musste, war Apollo in seiner unerwarteten Pose unmöglich zu übersehen. Er saß hoch oben im Baum auf einer Art hölzernem Balkon, wo er sich verwegen auf dem Geländer drapiert hatte.

Das Paradebeispiel eines kühnen Prinzen, in Wein- und Holzfarben gekleidet, mit einer goldenen Krone, die wie ein Dickicht aus Geweihen aussah. Aus dieser Entfernung konnte sie seine Gesichtszüge zwar nicht erkennen, aber nach der Art, wie er sich über das Geländer beugte und auf das Fest hinabblickte, schien es, als würde er verzweifelt nach der Liebe seines Lebens Ausschau halten. Fast wirkte er, als würde er für ein Gemälde posieren. Nein …

Er posierte tatsächlich für ein Gemälde!

Nun entdeckte Evangeline einen weiteren Balkon, verborgen zwischen Bäumen auf der anderen Seite der Lichtung. Von dort aus schien ein Maler das dramatische Arrangement des Prinzen mit fieberhaften Pinselstrichen einfangen zu wollen.

»Du solltest Apollo mal sehen, wenn es draußen wärmer ist«, murmelte ihr das Mädchen neben ihr zu. »Dann wirft er sich gern ohne Hemd in Pose.«

»Macht er das öfter?«

Das Mädchen nickte energisch. »Früher war das ganz lustig, als sein jüngerer Bruder Tiberius ihn immer geärgert und Pfeile auf ihn abgeschossen oder eine ganze Horde Kätzchen auf ihn losgelassen hat.«

»Ich glaube, das hätte ich gern gesehen.«

»Es war fantastisch. Leider ist Tiberius offenbar nicht hier.« Sie seufzte. »Der Prinz und er haben sich vor ein paar Monaten zerstritten. Tiberius war daraufhin wochenlang verschwunden, niemand weiß, wo er war, und seit seiner Rückkehr meidet er die meisten öffentlichen Veranstaltungen.«

»Was …« Eine Schockwelle lief Evangelines Nacken hinauf und ließ sie vollkommen vergessen, was sie als Nächstes hatte sagen wollen. Stattdessen dachte sie einen Namen: Jacks.

Sie hatte keine Ahnung, woher sie wusste, was dieser Kältestachel zu bedeuten hatte, doch sie hätte ihr Leben darauf verwettet, dass der Prinz der Herzen gerade das Fest betreten hatte.


13

[image: ]


Nicht umdrehen.

Nicht umdrehen.

Nicht …

Evangeline wollte nur einen Moment hinsehen. Gerade lange genug, um sich zu vergewissern, dass er wirklich hier war, dass die Phantomkälte, die ihr über die Haut strich, nicht von irgendeinem unsichtbaren Geist oder einem Lufthauch kam.

Zuerst wanderte ihr Blick zu dem Bogen. Jacks stand direkt dahinter, der Nebel der anderen Seite umwaberte noch seine Stiefelschnallen, als er die Lichtung mit großen Schritten überquerte.

Das Eis in Evangelines Nacken kroch um ihre Kehle und über ihr Dekolleté. Was macht er hier?

Seit ihrer letzten Begegnung hatte Jacks sein Haar verändert und es schimmerte nun in einem eindrucksvollen Dunkelblau. Wenn sein scharfkantiges Gesicht nicht so unverwechselbar gewesen wäre, dann hätte Evangeline ihn vielleicht nicht so schnell erkannt. Doch selbst sein Gesicht wirkte kälter als zuvor. Seine Lippen waren boshafte Schlitze, seine Augen Eis, seine perfekte Haut wirkte marmorner, als sie es in Erinnerung hatte, so hell und glatt und undurchdringlich.

In seiner Kirche hatte ihn ein Anflug von verzerrter Verspieltheit umgeben und einige seiner gnadenlosen Kanten geglättet. Doch all das war nun verschwunden. Er hatte etwas verloren, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, als wäre da noch ein Hauch Menschlichkeit gewesen, den es jetzt nicht mehr gab. Jetzt war er nur noch eine Schicksalsmacht, und sie musste dafür sorgen, dass er sie nicht entdeckte.

»Ah, du hast Lord Jacks gesehen.«

Rasch drehte sich Evangeline wieder zu ihrer neuen Freundin um.

»Er ist ein enger Vertrauter von Apollo«, fuhr das Mädchen fort. »Aber er wird dir nicht dabei helfen, den Prinzen für dich zu gewinnen.«

»Ich … ich dachte nur, er käme mir irgendwie bekannt vor«, plapperte Evangeline. Und sie versuchte – wirklich! –, ihn nicht noch einmal anzusehen.

Bei ihrer letzten Begegnung war Jacks einfach gegangen, während sie sich in Stein verwandelt hatte. Sie wollte nicht wissen, wie viel Unglück er ihr noch bringen konnte, wenn er sie entdeckte. Doch sie war wie die Flut, die von der unermesslichen Kraft des Mondes angezogen wurde. Kein Wunder, dass die Wellen immer so laut rauschten und tosten, sie mussten diesen Sog ebenso unerträglich finden, wie Evangeline es tat.

Als sie sich erneut umdrehte, schritt Jacks immer noch durch die Feiernden. Kaltblütige Eleganz und Desinteresse. Anstelle eines traditionellen Wamses trug er ein locker fallendes Hemd aus grauem Leinen, eine rabenschwarze Hose und abgetragene Lederstiefel von derselben dunklen Farbe wie das fellgefütterte Kurzcape, das er sich nachlässig über eine Schulter geworfen hatte. Kein Aufzug, der einem Fest angemessen gewesen wäre – ein paar seiner Hemdknöpfe standen offen – , trotzdem zog er nicht nur Evangelines Aufmerksamkeit auf sich. Die Leute wandten sich von Apollo ab, der sich weiterhin auf seiner Balkonbrüstung rekelte, nur um dabei zuzusehen, wie Jacks grob jeden ignorierte, der versuchte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln.

Niemand schien sich angemessen vor ihm zu fürchten. Niemand zuckte zurück oder erblasste oder lief davon. Evangeline hatte nie herausgefunden, welche Probleme sich Jacks während der Woche des Schreckens eingehandelt hatte, doch seither musste er beschlossen haben, seine wahre Identität zu verschleiern. Er war nur irgendein überheblicher Aristokrat mit mitleidloser Miene, dem der Prinz sein Ohr schenkte.

Jacks hielt geradewegs auf den Phönixbaum zu, und sofort ließen die Wachen ihn passieren, woraufhin er die Treppe hinaufstieg, die sich um den Stamm wand. Nicht ein einziges Mal löste er den Blick von seinem Weg oder ließ ihn auch nur in ihre Nähe gleiten. Was gut war. Sie wollte nicht, dass Jacks sie sah.

»Lord Jacks spricht eigentlich mit niemandem«, sagte Evangelines neue Freundin. »Es gibt Gerüchte darüber, dass ihm das Herz gebrochen wurde.«

Evangeline musste ein freudloses Lachen hinunterschlucken. Auf sie machte Jacks nicht den Eindruck, als wäre sein Herz gebrochen. Wenn überhaupt, dann wirkte er noch gefühlloser als bei ihrer letzten Begegnung.

Am sichersten wäre es, wenn sie einfach floh. Wenn sie durch den Torbogen davonlief, solange Jacks noch außer Sicht war. Doch wenn sie jetzt ging, dann würde sie damit auch die Kaiserin enttäuschen und ihre beste Chance darauf, den Prinzen kennenzulernen, verschwenden.

Sie hob den Blick wieder zu dem Balkon und dem Prinzen auf der Brüstung. Seine Pose war befremdlich, aber auch faszinierend, und unwillkürlich musste sie an Luc denken. So etwas würde er vielleicht auch tun, wenn er ein Prinz wäre. Nicht, weil Luc eitel war. Luc zog nur gern Aufmerksamkeit auf sich. Er war immer zu Scherzen aufgelegt, immer ein bisschen spöttisch, und sie fragte sich, ob Apollo vielleicht genauso war. Was, wenn Apollo wirklich ihre Chance auf ein Glücklich-und-zufrieden-bis-an-ihr-Ende war, sie aber davonlief nur wegen eines Was-wäre-wenn namens Jacks?

Allein bei dem Gedanken an ihn begannen die Narben an ihrem Handgelenk zu pulsieren. Doch Jacks hatte sie nicht einmal bemerkt.

»Was hast du sonst noch über Lord Jacks gehört?«, fragte Evangeline. »Weißt du, warum er hier ist? Ist er eine Art Botschafter?«

»O nein.« Das andere Mädchen lachte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Jacks einen grässlichen Botschafter abgeben würde. Genau genommen habe ich gehört, dass er nach irgendeiner hässlichen Geschichte mit einer Prinzessin aus dem Süden ins Exil gegangen ist.«

Sie sagte es auf die Art, wie man üblicherweise Klatsch und Tratsch weitergab, leicht und trocken wie perlender Wein. Die Worte selbst hatten auf Evangeline jedoch ganz und gar keine berauschende Wirkung. Sie dachte daran, dass Prinzessin Donatella erwähnt hatte, sie würde möglicherweise einen Krieg verursachen, wenn sie im Norden jemand Bestimmtem über den Weg lief. War es möglich, dass sie damit Jacks meinte? War dies der Grund, warum Jacks den Süden verlassen hatte? Weil er Prinzessin Donatella etwas Schreckliches angetan hatte? »Weißt du, was genau passiert ist?«

»Es ist nicht leicht, etwas wirklich zu wissen, solange die Geschichten hier immer weiter verzerrt werden, aber ich glaube, die Prinzessin aus dem Süden war es, die ihm das Herz gebrochen hat.«

Evangeline versuchte, ihren Unglauben zu verbergen. Prinzessin Donatella war lebhaft und herzlich – Evangeline hatte sie sehr gemocht. Trotzdem war es schwer, sich vorzustellen, ein Menschenmädchen könnte irgendetwas an Jacks zerbrechen.

»LaLa! Evangeline!«, rief jemand hinter ihnen. »Genau mit Euch beiden wollte ich sprechen.«

Evangeline warf einen Blick über die Schulter.

Ein Mann, der fast genau wie Kutlass Knightlinger aussah, ebenfalls in schwarzes Leder und ein Spitzenhemd gekleidet, kam mit großen Schritten auf sie zu.

»Kristof Knightlinger«, erklärte das Mädchen neben ihr – bei dem es sich vermutlich um die LaLa handelte, die im »Gerücht des Tages« erwähnt worden war. Und offenbar sollten sie beide auch noch ein weiteres Mal Erwähnung finden.

Evangeline krampfte sich der Magen zusammen. Kristof hatte sich in seinem heutigen Artikel zwar freundlich über sie geäußert, doch sie wollte in kein weiteres Gespräch mehr verwickelt werden und sich ihre Worte so verdrehen lassen, dass sie am Ende wie eine mittellose Waise klang, die es auf einen Prinzen abgesehen hatte. Oder Schlimmeres. »Ist es zu spät zum Weglaufen?«, flüsterte sie.

»Wahrscheinlich, aber ich könnte behaupten, ich hätte dich vertrieben, indem ich dir gedroht habe, dir deine schönen rosa Haare abzuschneiden, wenn du heute Abend mit Apollo sprichst.«

Erst hielt Evangeline dies für einen Scherz, aber das sardonische Lächeln des Mädchens war zurück.

»Schau nicht so entsetzt. Ich komme eben gern in die Zeitung.«

LaLa hob ihr Glas, als wollte sie sich selbst zuprosten. »Trotz dem, was im ›Gerücht des Tages‹ steht, weiß ich längst, dass ich keine echte Chance darauf habe, den Prinzen zu heiraten. Aber es gefällt mir, bei dem Spaß dabei zu sein. Und jetzt hau ab, sonst kann ich dich auch nicht mehr retten.«

»Du hast was gut bei mir«, versprach Evangeline und eilte davon.

Ihr Rock war zu eng, um darin wirklich schnell laufen zu können, und sie achtete nicht richtig darauf, wohin sie ging. Sie war so auf die Bedrohung konzentriert, die von Kristof ausging, dass sie die andere Bedrohung ganz vergessen hatte, bis sie gegen eine feste Brust stieß.

Sie versuchte, ihr Rückgrat zu stählen, während ihr Herz vor Panik raste.

Sie hatte Jacks zwar aus der Ferne gesehen, aus dieser Nähe war es jedoch etwas ganz anderes. Er war wie tausend Schnittwunden gleichzeitig. Eine tödliche Gefahr aus ozeanblauem Haar und einem Mund wie zerbrochenes Glas, das sie nur zu gern aufschlitzen würde.

Wie konnte den anderen hier nur entgehen, dass er eine Schicksalsmacht war?

Evangeline spürte, wie sein unmenschlicher Blick über ihre Haut strich und ihr Blut schneller durch ihren Körper rauschen ließ, während er den Silberstoff musterte, der sich eng um ihre Hüften, ihre Taille, ihre Brust schmiegte. Dort hielt er inne – und sah zur Seite, bevor er ihre Augen erreichte, als wäre sie die Mühe einfach nicht wert.

»Was machst du denn hier?« Mit einer Hand warf er einen rotgoldenen Apfel in die Luft und fing ihn wieder auf. »Ich dachte, du bist längst mit diesem Jungen verheiratet, den du so liebst.« Seine Stimme klang sogar noch mitleidloser als beim letzten Mal, als Evangeline sie gehört hatte. Als er den Garten hinter sich gelassen hatte, in dem sie zu Stein geworden war.

Evangeline versuchte, sich zu beherrschen. Sie musste weg von Jacks, es hatte keinen Sinn, mit ihm zu streiten. Doch irgendetwas an seiner Gleichgültigkeit brachte sie dazu, dies hier nur umso wichtiger zu nehmen.

»Du hast jede Chance, die ich vielleicht bei Luc gehabt hätte, ruiniert, als du dafür gesorgt hast, dass er von einem Wolf verstümmelt wird!«

Jacks hörte auf, seinen Apfel zu werfen. »Ich habe noch nie irgendjemanden von einem Wolf verstümmeln lassen. Wie unappetitlich.« Er musterte sie für die Dauer eines Herzschlags und endlich sah er ihr ins Gesicht.

Zuvor hätte sie geschworen, dass seine Augen strahlend blau und fesselnd waren, doch an diesem Abend wirkten sie blass und eisig und vollkommen seelenlos. Ein Blick und Evangeline wurde kalt bis ins Mark. Sie dachte an LaLas Behauptung, Prinzessin Donatella hätte ihm das Herz gebrochen, doch seine nächsten Worte fegten jedes Mitgefühl davon, das sie vielleicht für ihn hätte empfinden können.

»Dann hast du ihn also doch nicht wirklich geliebt. Waren die Narben überall, oder hat ein Blick in sein verstümmeltes Gesicht gereicht, damit du die Beine in die Hand nimmst?«

Finster sah Evangeline ihn an. Jacks nahm nur deshalb das Schlimmste von ihr an, weil es wahrscheinlich das war, was er selbst getan hätte. Trotzdem korrigierte sie ihn nicht. Es war ihr lieber, wenn der Prinz der Herzen schlecht von ihr dachte. Besser, als ihn wissen zu lassen, wie recht er gehabt hatte. Weil Luc sich eben für Marisol entschieden hatte und dann verschwunden war. Doch damit würde sich Evangeline nicht länger aufhalten. Sie war hergekommen, weil sie Luc vergessen und ihr eigenes glückliches Ende finden wollte, und genau das würde sie auch tun, hoffentlich mit einem anderen Prinzen als dem, der vor ihr stand. »Darüber möchte ich eigentlich nicht mit dir sprechen, außerdem glaube ich, dass gerade alle zu Tisch gebeten werden …«

»O nein, kleine Füchsin. Zwischen uns ist noch eine Rechnung offen.« Jacks ließ den Apfel fallen, hob die Hand an ihren Hals und legte die kalte Handfläche auf ihren Puls.

»Jacks …«, keuchte Evangeline. »Was machst du da?« Und wie hatte er sie gerade genannt?

Die andere Hand schob er in ihr Haar, spielte mit ihren Locken. Die Berührung war vollkommen unangemessen und viel zu persönlich, genau wie der Spitzname, den er ihr gerade gegeben hatte und der ihr viel zu vertraut war. Sie fühlte, wie ihr die Chance auf ein Glück bis ans Ende ihrer Tage immer weiter entglitt, während sie hörte, wie das Geplauder auf dem Fest zu Getuschel wurde. Hundert Zungen, die auf einmal über die skandalöse Art sprachen, wie Jacks sie direkt unter dem Balkon des Prinzen an sich zog. »Jacks, ich habe zugestimmt, drei andere zu küssen, nicht dich.«

»Warum wehrst du dich dann nicht?«, höhnte er.

»Ich kann nicht gegen dich kämpfen – du bist eine Schicksalsmacht.«

»Lügnerin. Ich tue dir weder weh noch werde ich dich küssen.« Er bewegte die Hand an ihrem Hals und spielte mit dem rasenden Puls unter ihrer Haut, strich sanft mit den Fingern über das panische Poch-poch-poch, was ihr Herz nur noch schneller schlagen ließ. »Ich glaube, es gefällt dir.«

»Da machst du dir etwas vor!« Endlich wich sie zurück. Ihr Herz hämmerte, aber ganz sicher nicht, weil es ihr gefiel. Obwohl da vielleicht tatsächlich ein winziger Funke Vergnügen war, auch wenn sie selbst nicht begriff, warum.

Jacks lachte leise. »Ganz ruhig, kleine Füchsin. Ich versuche nicht, dich zur Strecke zu bringen.« Er umfasste ihr Handgelenk und zog sie zu einer spöttischen Imitation eines Tanzes an sich.

Sie wich zurück, und er folgte ihr, bis ihre Oberschenkel gegen eine harte Tischkante stießen. »Was willst du, Jacks?«

»Ich versuche, dich interessanter zu machen.« Er beugte sich noch näher zu ihr vor. Zwar berührte er sie weiterhin nur am Handgelenk, doch für jemanden, der sie aus einiger Entfernung beobachtete, musste es so aussehen, als wollte er sie küssen, so wie er seinen Körper neigte und den Kopf schräg legte. Nur Evangeline konnte erkennen, wie tot sein Blick war. »Gerade eben noch warst du nur eine untergeordnete Bedrohung, und alle dachten, du würdest einfach wieder verschwinden, wenn sie dich nicht weiter beachten. Aber jetzt bist du mir aufgefallen und du wirst nicht wieder verschwinden.«

»Da überschätzt du dich«, zischte Evangeline.

Doch die Leute starrten sie zweifellos an. Mindestens die Hälfte aller Augenpaare auf dem Fest war auf sie gerichtet. Aus dem Augenwinkel erhaschte sie einen Blick auf Kristof Knightlinger, der einen Federkiel gezückt hatte und etwas in sein Notizbuch kritzelte.

»Wenn du Glück hast«, murmelte Jacks, »dann schaut uns auch Apollo zu, und er ist sehr eifersüchtig.«

»Ich will ihn nicht eifersüchtig machen.«

»Das solltest du aber. Es wird dir deine Aufgabe sehr erleichtern, da Apollo nämlich der Erste ist, den du küssen sollst.«

Mit einer seiner übernatürlich schnellen Bewegungen ließ Jacks ihr Handgelenk fallen, zog einen juwelenbesetzten Dolch aus dem Stiefel und stach sich in den Ringfinger. Dunkelrotes Blut, in dem Goldsprenkel funkelten, glitzerte darauf.

Evangeline versuchte, sich wegzuducken, aber er war schneller. Er hob die Hand an ihren Mund und zeichnete den Saum ihrer Lippen mit seinem Blut nach. Metallisch und süß. Unglaublich süß. Sie wollte den Geschmack hassen, aber es war eher ein Gefühl als ein Geschmack. Es war der letzte perfekte Moment, bevor ein Traum endete, Tropfen aus Sonnenlicht, die wie Regen fielen, verlorene Wünsche, die man wiederfand. Evangeline wollte es ablecken …

»Nicht.« Rasch hob Jacks die Hand und verschloss ihre Lippen mit den Fingern. »Leck es nicht ab, das Blut muss in deine Lippen sickern, sonst funktioniert der Zauber nicht.«

Evangelines Hochgefühl verwandelte sich in eiskaltes, glitschiges Entsetzen. Als sie den Pakt mit Jacks geschlossen hatte, war sie nervös gewesen bei der Vorstellung, irgendwelche Fremden zu küssen, aber sie wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass dieser Kuss ihnen schaden könnte. Dass Jacks ihre Lippen mit seinem Blut zeichnen und mit seiner Magie infizieren könnte.

»Was hast du getan?«, fragte sie. »Was passiert, falls ich Prinz Apollo küsse?«

»Wenn, nicht falls«, korrigiert Jacks sie nüchtern. »Falls du Prinz Apollo nicht küsst, bevor das Fest vorbei ist, dann stirbst du. Was wirklich schade wäre. Es gibt so viel bessere Arten zu gehen.« Jacks’ gefühlloser Blick ruhte auf ihrem Mund, den er gerade mit seinem Blut gezeichnet hatte.

Dann wandte er sich ab und schlenderte zurück zum Fest.
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Evangeline wusste nicht, ob es mit der Zeit so war wie mit der Magie und ob sie hier im Norden anders funktionierte, aber sie hätte ihr Leben darauf verwettet, dass die Minuten in dem Augenblick, in dem sie sich von Jacks abwandte, schneller zu verstreichen begannen.

Das Abendessen wurde an einer kunstvoll arrangierten Tafel serviert, die den Phönixbaum kreisförmig umschloss. Die Tafel war mit Zinnkelchen und Bienenwachskerzen in Form von Schlössern gedeckt, und neben jedem Teller standen winzige Holzdrachen, auf denen die Namen der Gäste prangten. Jacks’ Name stand auf dem Drachen neben ihrem eigenen Platz, doch er tauchte nicht auf. Sein Platz wurde ständig von neugierigen Adligen belegt – offenbar hatte der Prinz der Herzen recht damit gehabt, dass seine Aufmerksamkeit, was ihre Beliebtheit betraf, Wunder wirken würde.

Alle waren freundlich auf eine Art, die zu besagen schien: Ich spreche nur mit dir, weil jemand anderes dich offenbar wichtig findet. Immer wieder bekam Evangeline zu hören, sie habe »eine wirklich hübsche Haarfarbe, genau wie diese Prinzessin« – aber natürlich konnte sich niemand an den Namen dieser Prinzessin erinnern oder daran, mit welchem Prinzen sie verheiratet gewesen war. Fast jeder machte jedoch irgendeine Bemerkung darüber. Evangeline gab ihr Bestes, um aufmerksam und höflich zu erscheinen, obwohl sie die ganze Zeit an nichts anderes denken konnte als daran, Prinz Apollo zu küssen. Ein Teil von ihr war in gewisser Weise fasziniert von der Vorstellung – wer würde keinen Prinzen küssen wollen? – , aber so wollte sie es nicht tun. Sie wollte sich ihm nicht aufzwingen, und sie hatte auch keine Ahnung, warum Jacks das von ihr verlangte. Was hatte Jacks dadurch zu gewinnen?

Sie wollte hoffen, dass es nur ein Scherz von Jacks gewesen war, als er gesagt hatte, sie würde sterben, wenn sie Apollo nicht noch an diesem Abend küsste. Doch Jacks schien zu jenen zu gehören, die es todernst meinten, auch wenn sie klangen, als würden sie scherzen. Und wenn man bedachte, dass er einfach gegangen war, als sie sich in Stein verwandelt hatte, würde es ihn wohl auch nicht sonderlich kümmern, wenn sie sich in einen Leichnam verwandelte. Oder …

»Verzeihung, Miss Fox.« Ein Palastdiener tippte ihr auf die Schulter. »Ihr seid an der Reihe. Es ist Zeit zu sterben.«

Evangeline sah ihn verblüfft an, begriff dann jedoch schnell, dass er dies überhaupt nicht gesagt hatte. Seine Worte waren gewesen: Es ist Zeit, den Prinzen kennenzulernen. Was für sie jedoch keinen Unterschied zu machen schien. Ihr fiel nur ein einziger Grund ein, warum Jacks von ihr verlangen sollte, dass sie Prinz Apollo küsste – Jacks wollte ihn umbringen. Jacks hatte ihre Lippen mit seinem Blut gezeichnet und ihr einen Teil seiner Magie gegeben, und seine Magie war sein tödlicher Kuss. Was vermutlich bedeutete, dass auch ihr Kuss nun tödlich war.

Ihr Atem ging schneller, während sie sich der Treppe näherte, die den Phönixbaum umkreiste.

Gegen das Treppengeländer gelehnt, den Kopf leicht gesenkt, sodass ihm das blaue Haar über ein Auge fiel, stand dort Jacks und machte den Eindruck, als hätte er den ganzen Abend nur auf sie gewartet. »Bereit, Herzblatt?«

Er hielt ihr den Arm hin wie ein Gentleman.

Evangeline ignorierte sein Angebot, beugte sich jedoch weit genug zu ihm vor, um ihm zuflüstern zu können, während sie die gewundene Treppe erklommen: »Warum willst du, dass ich Prinz Apollo küsse? Wird es ihn umbringen?«

Jacks musterte sie von der Seite. »Ich weiß eine blühende Fantasie zu schätzen, aber du solltest sie lieber einsetzen, wenn es darum geht, wie du den Prinzen küsst, nicht um darüber nachzudenken, welche Konsequenzen es haben wird.«

»Ich werde ihn nicht küssen, wenn du mir nicht verrätst, warum du das willst.«

»Wenn ich den Prinzen töten wollte, dann würde ich jetzt nicht mit dir diese Stufen hinaufsteigen.« Jacks legte sich ihre Hand auf den Arm, als hätte sie das nicht gerade abgelehnt. Seine grauen Hemdsärmel waren aufgerollt, sodass sie seine kühle und steinharte Haut unter den Fingern spürte. Bei der Berührung überlief sie gegen ihren Willen eine Gänsehaut. Er zog sie noch etwas enger an sich. »Es gibt keinen logischen Grund, einen Mord von jemand anderem ausführen zu lassen, wenn man sich im selben Raum befindet.«

Evangeline wollte widersprechen, aber Jacks klang durchaus überzeugend, was sie ein kleines bisschen erleichterte. Sie wollte wirklich nicht sterben, aber sie würde den Prinzen auch nicht küssen können, wenn sie glaubte, dass es ihm schadete. »Wenn das nicht dein Plan ist, was wird dann passieren, wenn ich ihn küsse?«

»Das kommt darauf an, wie gut du dabei bist.« Jacks’ eiskalter Blick fiel auf ihre Lippen. »Du weißt doch, wie man küsst, nicht wahr?«

»Natürlich weiß ich, wie man küsst!« Sie riss sich von ihm los.

Jacks runzelte die Stirn. »Warum bist du so sauer? Findest du den Prinzen hässlich?«

»Es liegt nicht an seinem Aussehen. Ich will ihm nicht wehtun.«

»Ich werde dir nicht sagen, dass du mir vertrauen sollst, weil das eine wirklich ganz dumme Idee wäre, aber du kannst mir glauben, dass ich nicht hierbleiben würde, wenn ich wollte, dass du Apollo Schaden zufügst.«

Ein schwerer Geruch nach Balsam und Holz hing in der Luft und schließlich erreichten sie die oberste Stufe. Über ihnen raschelten bernsteinfarbene und goldene Blätter und Evangeline entdeckte mindestens ein halbes Dutzend Wachen in dazu passenden bernsteinfarbenen und goldenen Uniformen. Sie saßen auf den Ästen, die das Dach über Prinz Apollos Balkon bildeten.

Evangeline warf Jacks einen panischen Blick zu.

»Keine Sorge«, flüsterte er. »Niemand wird einen Pfeil auf dich abschießen, weil du den Prinzen küsst.«

Aber irgendetwas würde passieren, wenn sie den Prinzen küsste. Evangeline hätte sich mehr Mühe geben sollen, aus dieser Sache herauszukommen. Sie überlegte, ob sie es noch einmal versuchen sollte.

Prinz Apollo stand an der Brüstung des Balkons, den Rücken ihr zugewandt, während er die Szenerie unter ihnen betrachtete. Nach einer Weile drehte er sich schließlich zu ihr um.

Er war groß, aber nicht so unfassbar anziehend wie Jacks.

Apollos Gesicht war eher interessant als auf klassische Weise schön. Er hatte eine leicht schiefe Adlernase, die in einem anderen Gesicht vielleicht zu dominant gewesen wäre, doch bei ihm wirkten alle Gesichtszüge ein wenig zu intensiv, angefangen von seinen dichten dunklen Brauen bis hin zu seinen tief liegenden Augen. Seine Haut wies einen Olivton auf. Sein Haar war schwer und dunkel und so geschnitten, dass es sein markantes Gesicht gut zur Geltung brachte. Er hatte seine Krone abgelegt, aber er war immer noch fraglos ein Prinz. Gebieterisch durch und durch, während er sich mit dem rechten Ellbogen auf die Brüstung stützte und sie anlächelte, als wollte er sagen: Ich mag vielleicht nicht der Schönste im Raum sein, aber du weißt selbst, wie fasziniert du bist.

Evangeline konnte es nicht abstreiten. Obwohl sie nicht sicher war, woran genau es lag. Einfach daran, dass er ein Prinz war, oder an dem glühenden Blick, mit dem er sie musterte? Luc hatte sich auch gelegentlich an einem glühenden Blick versucht, aber er hatte ihn nie so gemeistert wie Apollo – seine Augen waren dunkelbraun und bernsteingolden mit winzigen Sprengseln glimmender Bronze.

»Du sabberst ein bisschen«, kommentierte Jacks und hatte noch nicht einmal den Anstand, die Stimme zu senken.

Apollo lachte dunkel und klangvoll und zutiefst beschämend.

Evangeline dachte darüber nach, sich irgendwo zu verstecken, allerdings war der Tisch in der Sitzecke hier oben einfach zu niedrig dafür, und außerdem näherte sich ihr der Prinz bereits.

»Kein Grund, sich zu schämen, Miss Fox.« Apollo überbrückte die kurze Distanz zwischen ihnen. Überrascht stellte sie fest, dass er trotz der Intensität in seinem Gesicht nur ein paar Jahre älter als sie sein konnte. Neunzehn vielleicht, höchstens einundzwanzig. »Ich glaube, unser gemeinsamer Freund hier ist eifersüchtig. Seit Wochen erzählt er mir schon, wie hinreißend Ihr seid, aber bis jetzt habe ich geglaubt, er würde übertreiben.«

»Jacks hat Euch von mir erzählt?« Evangeline versuchte nicht einmal, ihren Schrecken zu verbergen, als ihr Blick zu Jacks schoss.

Er hatte ihre Seite bereits verlassen und schlenderte auf dem kleinen Balkon umher, und nun erwiderte er ihren Blick mit demselben schweigsamen Desinteresse, das er bei seinem Eintreffen auch allen anderen auf dem Fest gezeigt hatte. Wenn Blicke sprechen könnten, dann würde dieser ihr mitteilen: Nur weil ich es gesagt habe, muss das nicht heißen, dass ich es auch glaube.

Aber er hatte es gesagt. Es war ihr gleichgültig, ob er es so gemeint hatte oder nicht. Bisher hatte Jacks so getan, als wäre ihr Auftauchen an diesem Abend eine Überraschung für ihn, als wäre dies alles vollkommen ungeplant, dabei wusste er seit Wochen, dass sie kommen würde. Er hatte diesen Kuss geplant. Warum? Was wollte Jacks? Was würde passieren, wenn sie den Prinzen küsste?

Evangeline fiel dazu einfach nichts ein. Sie versuchte nachzudenken, aber es wurde zunehmend schwierig, sich zu konzentrieren. Etwas schien mit ihrem Herzen ganz und gar nicht zu stimmen. Es schlug schon schneller, seit sie Jacks begegnet war, nun jedoch kam es ihr fast vor, als hätte sie zwei Herzen, die so wild und schmerzhaft in ihrer Brust hämmerten, als würden ihnen bald die Schläge ausgehen.

Als sie wieder Apollo ansah, begann ihr Herz Küss ihn, küss ihn, küss ihn zu pochen.

Es fühlte sich weniger nach einem Wunsch als nach einem Zwang an.

Apollo war ihr so nah, dass sie einfach einen Schritt machen, den Kopf zur Seite neigen und ihre Lippen auf seine drücken musste. Trotzdem konnte sie es einfach nicht, nicht bevor sie zumindest versucht hatte, herauszufinden, was Jacks plante.

Stattdessen presste sie hervor: »Wie gut kennt Ihr Jacks?«

Das verwegene Lächeln des Prinzen geriet ins Wanken. »Ich bin es nicht gewöhnt, dass junge Damen hier heraufkommen und mich nach anderen Männern fragen.«

»Bitte missversteht meine Frage nicht als Zeichen von Interesse an Jacks. Ich habe kein Interesse an Jacks …«

»Trotzdem sagt Ihr immer wieder seinen Namen.« Die Bemerkung klang scherzhaft, doch da war keine Spur von Humor in seinem Blick. Er starrte sie an, wie Porträts vermutlich die Vorübergehenden anstarrten, sobald man ihnen den Rücken kehrte. Kein magnetisches Lächeln mehr. Keine glühenden braunen Augen. Es war ein Blick, als würde er ein Messer zücken und es so halten, dass sich das Licht auf der Klinge brach.

Offenbar hatte Prinz Apollos Selbstbewusstsein doch seine Grenzen oder vielleicht war er gar nicht so selbstbewusst. Vielleicht waren Jacks und er eher Rivalen als Freunde? Vielleicht ging es hier irgendwie darum? Evangeline verstand immer noch nicht, was Jacks wirklich wollte und was der Kuss ausrichten würde, aber ihr blieb auch keine Zeit mehr, es herauszufinden.

Inzwischen hämmerte ihr Herz nicht einfach nur, es schmerzte vor Überanstrengung. Jacks hatte gesagt, sie würde sterben, wenn sie den Prinzen nicht vor Ende des Fests küsste, und obwohl das Fest noch nicht vorüber war, würde es diese Gelegenheit gleich sein. Apollos Haltung veränderte sich, er war drauf und dran, sie zu entlassen. Gleich würde er sich abwenden und ohne ein weiteres Wort davongehen. Wenn sie ihn küssen wollte, dann war dies ihre letzte Chance.

Evangeline hob den Blick, suchte seinen Mund, doch irgendwie driftete ihre Aufmerksamkeit über Apollos breite Schultern hinweg zu Jacks. Er lehnte an der Brüstung und warf mit seinen langen Fingern eine Silbermünze in die Luft.

Einer seiner Mundwinkel zuckte kaum wahrnehmbar, und er warf die Münze immer weiter, während er stumm mit den Lippen formte: Küsst sie ihn? Stirbt sie? Küsst sie ihn? Stirbt sie?

Irgendwann würde Evangeline sterben, aber nicht heute Nacht.

Sie richtete den Blick auf Apollo. Dunkle Punkte tanzten am Rand ihres Sichtfelds und verwandelten den Prinzen in einen verschwommenen Schrecken. »Verzeiht mir.«

Sie hob die Hand und legte sie an seine Wange, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und presste die Lippen auf seinen Mund.

Apollo rührte sich nicht.

Evangelines Herz setzte einen Schlag aus. Es funktionierte nicht. Apollo würde sich von ihr lösen und die Wachen rufen, die bestimmt auf sie schießen oder sie gefangen nehmen und an den Haaren davonschleifen würden. Doch anstatt sie wegzustoßen, erwiderte Apollo den Druck ihrer Lippen, als würde er Unterhaltungen mit seinen weiblichen Gästen häufiger auf diese Weise beenden und als wäre es durchaus nicht überraschend, dass Evangeline einen Abschiedskuss gewollt hatte.

Seine warme Hand legte sich auf ihre Hüfte und zog sie etwas näher, während seine Zunge in ihren Mund glitt und über ihre streichelte wie ein Abschiedsgeschenk.

Ihre Wangen wurden heiß bei dem Gedanken, dass Jacks dieser Umarmung zusah, trotzdem wich sie nicht zurück. Apollo war geschickter als Luc, der immer ein bisschen zu übereifrig gewesen war. Dennoch fühlte sich die Art, wie Apollo sie berührte, eher eingeübt als leidenschaftlich an.

Flüchtig fragte sie sich, ob er wohl Maler hatte, die ihn dabei einfingen, wie er küsste, und ob dies der Grund war, warum sich alles nach einer Art Vorstellung anfühlte.

Seine Finger drückten leicht ihren Po, gerade genug, um ihr einen überraschten Schrecken durch den Körper zu jagen. »Auf Wiedersehen, Miss Fox«, murmelte er an ihrem Mund. »Das hier hat mir besser gefallen, als ich erwartet hätte.« Er wollte zurückweichen, doch dann umfasste er ihre Hüfte nur noch fester.

Und er küsste sie wieder, stürzte sich gierig auf ihren Mund, während er mit der freien Hand in ihr Haar fuhr und die Locken verwüstete, die Jacks bereits durcheinandergebracht hatte. Er schmeckte nach Lust und Nacht und nach etwas Verlorenem, das besser verloren hätte bleiben sollen.

Evangelines Herz verwandelte sich in eine Trommel, die immer schneller und härter schlug, während er sie noch fester an sich drückte. Mehrere Lagen Kleider trennten sie voneinander, trotzdem spürte sie die Hitze, die von ihm ausging. Mehr Hitze, als sie je mit Luc gefühlt hatte. Fast zu heiß, zu hungrig. Apollo brannte wie eine Flamme, die verschlang, anstatt zu wärmen, und trotz allem musste es da einen Teil in ihr geben, der verbrannt oder wenigstens ein bisschen angesengt werden wollte.

Sie verschränkte die Finger in seinem Nacken.

Apollo senkte den Mund auf ihre Kehle, reihte Kuss an Kuss bis hinab …

Eine kalte Hand umschloss ihre Schulter und befreite sie aus dem Griff des Prinzen. »Ich glaube, wir sollten jetzt gehen.«

Mit übersinnlicher Schnelligkeit und Geschicklichkeit zog Jacks sie auf die Treppe zu. Gerade eben noch hatte sie nichts mehr außer Apollo gefühlt, und nun steckte ihre Hand unter Jacks’ hartem Arm und sie wurde an seine kalte Seite gepresst, während er sie auf die Stufen zuscheuchte.

»Geh weiter«, befahl er ihr. Seine Augen veränderten sich und das seelenlose Eis wurde zu einem scharfen Blau. »Schau nicht zurück.«

Aber natürlich musste sie zurückschauen. Sie musste wissen, was sie getan hatte.

Apollo stand wie angewurzelt da – glücklicherweise immer noch sehr lebendig – , aber irgendetwas schien mit ihm nicht zu stimmen. Er stand einfach da und fuhr sich mit einem Finger über die Lippen. Immer und immer wieder, als könnte er dadurch irgendwie herausfinden, was gerade geschehen und warum ihm bei einem Mädchen die Kontrolle entglitten war, das er eigentlich gerade hatte fortschicken wollen.

Evangeline fragte sich dasselbe.

Apollo fing ihren Blick auf. Da leuchtete immer noch dieses Glühen in seinen Augen, doch sie wusste nicht, ob es Leidenschaft oder Wut war.

»Jacks, was hast du getan?«, flüsterte sie.

»Ich habe das nicht getan, kleine Füchsin. Das warst du. Und morgen Abend wirst du sogar noch mehr tun.«
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Das Gerücht des Tages

(Fortsetzung von Seite 1)

Evangeline Fox ist ihrem Ruf, ein echter Joker zu sein, gerecht geworden!

Während die meisten der bei dem gestrigen Abendessen anwesenden jungen Damen bemüht waren, sich vor Prinz Apollo in Szene zu setzen, wurde Evangeline Fox bei einer sündigen Umarmung mit einem der engsten Freunde des Prinzen gesehen.

Ich bin nicht sicher, ob Evangeline die Gerüchte kennt, denen zufolge Apollo möglicherweise überhaupt keine Braut auswählen wird, und ob sie ihre Aufmerksamkeit deswegen einem anderen zugewandt hat, oder ob sie einfach nur hofft, Apollo eifersüchtig zu machen. Es scheint jedoch, als hätte ich durchaus recht damit gehabt, als ich sie eine riskante Wette genannt habe.
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Evangeline versuchte, das Getuschel um sie herum und das nicht verschwinden wollende Gefühl der Leere in ihrem Bauch zu ignorieren. Sie war im Fantastischen Norden, der Heimat der Märchen ihrer Mutter, umgeben von wundersamen Dingen, und gleich würde sie einen von einem Drachen gerösteten Apfel kosten. Doch das Gerede war wie der Bösewicht am Ende einer Geschichte. Es wollte einfach nicht sterben.

»Sie ist es, ich verwette einen Drachen darauf.«

»Ich habe gelesen, dass sie gestern Nacht einen von Prinz Apollos Freunden geküsst hat …«

»Beachte sie einfach nicht«, sagte Marisol und warf einen beeindruckend vernichtenden Blick über die Schulter auf die Reihe der tuschelnden Leute hinter ihnen. »Sie sollten es besser wissen, als alles zu glauben, was in den Skandalblättern steht«, fügte sie sehr laut hinzu.

Und in diesem Moment liebte Evangeline sie ein kleines bisschen. Auch wenn vieles von dem, was Kristof in der Morgenausgabe über sie veröffentlicht hatte, durchaus der Wahrheit entsprach. Man hatte sie in skandalöser Pose mit Jacks gesehen. Er hatte sie in den Armen gehalten, als wollte er sie küssen, und er hatte sie rückwärts gegen einen Tisch gedrängt und ihre Lippen mit seinem Blut bemalt. Bei dem Gedanken schlug ihr Magen einen Purzelbaum.

Marisol hatte alles für reine Lüge gehalten, als sie die Zeitung gesehen hatte, und Evangeline hatte sie nicht korrigiert. Sie hatte einfach versucht, es zu vergessen, als Marisol und sie an diesem Morgen losgezogen waren, um das meiste aus ihrer Zeit im Norden herauszuholen, indem sie einige der Geschäfte im Turmviertel besuchten. Ihre Stiefschwester hatte nach nordischen Rezepten und seltenen Zutaten Ausschau gehalten, während Evangeline jene unmöglichen Dinge hatte finden wollen, die in den Geschichten ihrer Mutter vorkamen – wie die klebrigen, drachengerösteten Äpfel, auf die sie gerade warteten.

Ihre Mutter hatte immer gesagt, dass Drachenfeuer alles süßer machte. Drachengeröstete Äpfel schmeckten angeblich nach der wahren Liebe. Die Schlange für diese Leckerbissen war so lang, dass sie nun schon fast eine halbe Stunde warteten. Während die Leute die ganze Zeit fröhlich über Evangeline und ihren angeblichen Kuss mit Apollos Freund tratschten.

Evangeline war fast erleichtert, dass gerade dies das heutige Gerücht war. Es hätte viel schlimmer kommen können. Sie hatte das Fest in der vergangenen Nacht in der Angst verlassen, sie hätte Apollo mit ihrem Kuss verzaubert. Beim Aufschlagen der Zeitung an diesem Morgen war sie ganz krank vor Sorge gewesen. Sie hatte befürchtet, dass etwas Schreckliches mit dem Prinzen geschehen war. Doch das Einzige, was sich verändert hatte, war ihr Ruf. Und die Dinge, die über sie getuschelt wurden, waren nicht einmal so furchtbar. Trotzdem brachte es sie aus der Fassung.

Wieder fragte sie sich, worum es Jacks wirklich ging. Sie hatte eine Rivalität zwischen Jacks und Apollo wahrgenommen, doch sie begriff nicht, wie sie in die ganze Sache passte. Jacks musste sich irgendetwas von diesem Kuss versprechen. Aber was?

Sie rieb ihr Handgelenk. Es waren nur noch zwei Narben darauf übrig. Die dritte war nach dem Kuss in der vergangenen Nacht verschwunden. Jacks hatte angedeutet, dass er an diesem Abend einen weiteren Kuss eintreiben würde, aber dafür musste er sie erst einmal erwischen. Und sie hatte nicht vor, sich an diesem Abend von ihm erwischen zu lassen.

Den ersten Abend der Nimmer Endenden Nacht auszulassen kam nicht infrage. Die Gerüchte dieses Morgens mochten ihre Chancen bei Prinz Apollo geschmälert haben, aber sie konnte nicht glauben, dass sie gar keine Chance mehr hatte. Etwas war zwischen ihnen geschehen, als sie sich geküsst hatten. Die Frage war nur, ob dieses Feuer, das in dem Kuss gelegen hatte, Teil von Jacks’ Plan gewesen war oder ob auch er dies nicht erwartet hatte. Evangeline kannte die Antwort nicht, aber sie hoffte, sie würde Apollo an diesem Abend wiedersehen und es herausfinden, bevor Jacks sie fand.

»Salz! Salz und Gewürze zu verkaufen!«, rief ein Kaufmann, der einen schweren Karren über die Kopfsteinpflasterstraße schob. »Importiert aus den Gletscherminen. Es gibt süßes, pikantes …«

»Evangeline, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dich allein lasse?« Sehnsüchtig musterte Marisol den Salzkarren. »Ich würde unheimlich gern ein paar Gletschergewürze mit nach Hause nehmen.«

»Geh schon«, ermutigte Evangeline sie. »Ich bringe dir einen Apfel mit.«

»Nicht nötig. Ich will eigentlich gar keinen.« Marisol wich bereits aus der Schlange zurück.

Evangeline hatte das Gefühl, dass ihre Stiefschwester den Norden zwar durchaus genoss, dass sie ihr Unbehagen, was die vielen kleinen Drachen betraf, jedoch noch nicht überwunden hatte.

»Ich bin immer noch satt von den Koboldkuchen, die wir vorhin gekauft haben«, rief sie. »Aber du musst dir unbedingt einen holen! Wir treffen uns im Gasthaus.«

Bevor Evangeline noch etwas erwidern konnte, war sie schon an der Reihe und Marisol auf dem Weg, um ihren Traum von importiertem Salz wahr zu machen.

»Bitte schön, Miss.« Der Kaufmann reichte ihr einen brutzelnden Apfel an einem Stock, an dem immer noch Funken des Drachenfeuers blitzten.

Die Schale war zu einem Goldton karamellisiert, und als der Apfel endlich so weit abgekühlt war, dass Evangeline hineinbeißen konnte, schmeckte sie heiße, sengende Süße und Jacks’ …

Evangeline schloss die Augen und fluchte.

Auf einmal wollte sie keinen Apfel mehr.

Ein paar streunende blau gesprenkelte Drachen schwirrten um ihre Hände herum, und sie gab ihnen die Süßigkeit, während sie auf die Turmgeschäfte zuhielt.

Allmählich rückte der Sonnenuntergang näher. Der Himmel war ein Schleier aus violettem Licht und grauen Wolken, was ihr verriet, dass es wahrscheinlich an der Zeit war, in ihr Zimmer im Gasthaus zurückzukehren und sich für die Nimmer Endende Nacht umzuziehen. Doch Evangeline war dazu noch nicht ganz bereit.

Marisol und sie mussten an diesem Tag mindestens fünfzig Geschäfte betreten haben, und es gab da eines, dem sie gern noch einen weiteren Besuch abstatten wollte: »Verlorene und gefundene Geschichten & andere Spezifitäten«. Die Ladenfront war langweilig, die Wandfarbe verblasst, doch als Evangeline durch das staubige Fenster gespäht hatte, war ihr ein Buch aufgefallen, das außerhalb des Nordens niemals auf einem Ladenregal gestanden hätte: Die Ballade vom Bogenschützen und der Füchsin.

Die Geschichte, die ihre Mutter ihr immer erzählt hatte, die Geschichte, deren wahres Ende sie nie gehört hatte. Sie war begeistert gewesen, bis ihr das Schild an der Tür aufgefallen war:

Bin beim Mittagessen

Komme irgendwann zurück

Leider schien es immer noch nicht »irgendwann« zu sein. Das Schild lehnte weiterhin an der zerschrammten Tür. Sie klopfte für den Fall, dass der Inhaber doch schon zurückgekehrt war und nur vergessen hatte, das Schild zu entfernen, die Tür aufzuschließen und das Licht einzuschalten. »Hallo?«

»Die Tür wird Euch nicht antworten.«

Evangeline drehte sich um und stellte verblüfft fest, wie dunkel es im Turmviertel geworden war und dass die Nacht die Dämmerung schneller verdrängt hatte, als sie es hätte tun sollen. Der Soldat, der über ihr aufragte, schien mehr Schatten als Mensch zu sein. Vielleicht wäre sie einfach davongelaufen, hätte sie nicht den ungemütlich wirkenden Bronzehelm wiedererkannt, der alles außer den Augen und den auffälligen Wangenknochen verdeckte. Er war der Soldat, der in der vergangenen Nacht den Torbogen bewacht hatte. Er hatte sie scherzhaft eine Prinzessin genannt, und sein Charme hatte sie nicht völlig ungerührt gelassen, doch an diesem Abend kam er ihr alles andere als charmant vor.

»Verfolgt Ihr mich?«, fragte sie.

»Warum sollte ich Euch verfolgen? Habt Ihr vor, die Märchen zu stehlen?« Er sagte es, als wäre es ein Scherz, doch in seinen Augen lag ein raubtierhaftes Funkeln, als würde er sich wünschen, dass sie etwas stahl, damit er sie jagen und zur Strecke bringen konnte.

Verstohlen warf Evangeline einen Blick hinter ihn, um zu sehen, ob noch jemand anderes in der Nähe war.

Der Soldat gab ein leises Ts-ts-ts von sich. »Falls Ihr nach jemandem Ausschau haltet, der Euch helfen kann, dann werdet Ihr ihn hier nicht finden. Und Ihr selbst solltet auch nicht hier sein.« Sein Tonfall war unerwartet besorgt, doch seine Gegenwart machte sie dennoch nervös, während er den Kopf hob und zu all den Treppen emporblickte, die nun im umherwandernden Nebel endeten, und zu den schmalen Brücken, die in der Dunkelheit verschwanden, anstatt zu weiteren Geschäften zu führen. »Die Türme sind bei Nacht nicht sicher. Die meisten von denen, die hier verloren gehen, werden nie wieder gefunden.« Er nickte in Richtung der Tür hinter Evangeline.

Instinktiv drehte sie sich um. Inzwischen war es fast zu dunkel, um das Schild noch lesen zu können, doch sie erkannte, wie verwittert und verblasst es war, und von diesem Moment an sollte sie sich immer fragen, ob es schon länger als nur diesen einen Tag dort gestanden hatte.

Als sie sich wieder nach vorn wandte, war der geheimnisvolle Soldat verschwunden. Und sie wartete nicht, um herauszufinden, ob er zurückkommen würde. Stattdessen eilte sie die nächstliegende Treppe hinab, wobei sie mehr als einmal über ihre eigenen Röcke stolperte.

Sie hätte schwören können, dass sie weniger als eine Stunde auf den Türmen verbracht hatte, doch es musste mehr Zeit verstrichen sein. Die Gaslaternen waren erwacht, und auf den Straßen drängten sich die Kutschen, die allesamt Gäste zur Nimmer Endenden Nacht brachten.

Als Evangeline das Gasthaus endlich erreichte, war Marisol bereits umgezogen.

Da Marisol das Backen liebte, hatte die Kaiserin ihr ein duftiges, schulterfreies Kleid mit schaumig wirkendem Saum und zwei Lagen Röcken geschickt, von denen eine wie Honig aussah, während die andere aus rosa Zuckerguss gemacht zu sein schien.

»Du siehst aus, als wärst du dazu geboren worden, Bälle zu besuchen«, sagte Evangeline.

Marisol strahlte und schien heller zu leuchten als jemals im Süden. »Ich habe dir dein Kleid schon auf dem Bett ausgelegt.«

»Danke.« Evangeline hätte ihre Stiefschwester umarmt, aber sie wollte deren Kleid nicht zerknittern. »Ich bin in einer Minute fertig.«

Evangeline versuchte, sich zu beeilen. Es blieb ihr nicht mehr genug Zeit, um ihr Haar mit einem heißen Lockenstab aufzudrehen, dafür brachte sie einen schnellen Wasserfallzopf zustande, den sie mit den Seidenblumen schmückte, die sie früher an diesem Tag gekauft hatte.

Ihr Kleid für diesen Abend sollte das Blumenspalier im Garten ihrer Mutter imitieren, in dem sie Marisol und die Hochzeitsgäste gerettet hatte. Allerdings würde niemand, der sie ansah, daran denken. Der Stoff ihrer Korsage bestand aus hautfarbener Seide, sodass es schien, als trüge sie nichts unter den sich überkreuzenden Bändern aus Cremesamt, die bis hinab zu ihrer Hüfte reichten. Dort tauchten die ersten Pastellblumen auf, wurden immer dichter, bis ihre Röcke einer leuchtenden Explosion aus Seidenveilchen, juwelenbesetzten Päonien, Tülllilien, gewundenem Wein und einer Gischt aus golden rankenden Paisleyblumen glichen.

»Ich bin bereit …« Evangeline erstarrte, als sie das Wohnzimmer betrat, wo Marisol still wie eine Statue stand und einen schwarz-weißen Zeitungsausschnitt in der Hand hielt.

»Den hat jemand unter der Tür durchgeschoben«, brachte sie mühsam hervor, ihre Stimme war kaum lauter als ein Piepsen. Ihre Fingerknöchel waren weiß angelaufen, und sie zerknitterte den Rand des Papiers, bevor es Evangeline gelang, es ihrem Griff zu entziehen.
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Das Gerücht des Tages

VORSICHT VOR DER VERFLUCHTEN BRAUT

Von Kristof Knightlinger

Mir ist ein Gerücht zu Ohren gekommen, demnach Valendas berühmte Retterin der Liebenden Evangeline Fox nicht die einzige wohlbekannte Dame aus dem Süden ist, die uns derzeit besucht. Offenbar ist auch Valendas berüchtigte Verfluchte Braut Marisol Tourmaline hier, um die Nimmer Endende Nacht zu ruinieren.

Evangelines Aussichten, den Prinzen für sich zu gewinnen, könnten derzeit aufgrund ihrer Darbietung am vergangenen Abend etwas wacklig sein, doch offenbar ist die Verfluchte Braut sowohl eifersüchtig als auch entschlossen, jede Chance von Miss Fox, den Prinzen zu heiraten und unsere nächste Königin zu werden, zu vereiteln. Meinen Quellen zufolge wurde Miss Tourmaline oben auf den Türmen in mehreren Geschäften für Zauber und Hexereien gesehen, wo sie nach einer Möglichkeit suchte, Evangeline wieder in Stein zu verwandeln.

Die Verfluchte Braut wird zweifellos heute Abend den Ball besuchen. Wenn ihr sie seht, dann seid vorsichtig …

(Fortsetzung auf Seite 3 ¾)

Evangeline zerknüllte das Blatt.

Warum sollte man ihnen dies hier zukommen lassen? Sie konnte nicht fassen, dass tatsächlich irgendjemand so grausam sein konnte, es unter ihrer Tür durchzuschieben, und sie war enttäuscht darüber, dass die Lügen über Marisol sie bis hierher verfolgt hatten.

Marisol war tatsächlich an diesem Tag allein unterwegs gewesen, doch selbst wenn sie in ein Geschäft für Zauber gegangen war, wie Kristof behauptete, dann musste es ein Versehen gewesen sein. Wahrscheinlich hatte sie geglaubt, es wäre ein Laden, in dem man exotische Rezepte kaufen konnte. Marisol hatte viel zu viel Angst vor Magie, um auch nur den Kuriositätenladen zu Hause in Valenda zu betreten.

»Ich kann nicht hingehen.« Marisol sank auf einen Muschelstuhl und begann, an den Knöpfen ihrer langen Seidenhandschuhe herumzuzupfen.

»Hör auf.« Evangeline umfasste die Hände ihrer Stiefschwester, bevor sie die Handschuhe noch ruinierte. »Jeder weiß, dass das, was in den Skandalblättern steht, nicht stimmt. Das hast du vorhin selbst gesagt. Die Leute lesen sie zur Unterhaltung, nicht weil sie die Wahrheit wissen wollen.«

»Aber die Leute glauben ihnen trotzdem«, ächzte Marisol. »Es steckt immer ein Körnchen Wahrheit in dem, was auf diesen Seiten steht, gerade genug, um die Lügen glaubwürdig erscheinen zu lassen. Wenn ich heute Abend auf dem Ball auftauche, wie es in der Zeitung steht, dann wird man das als Beweis dafür sehen, dass auch alles andere, was über mich geschrieben wurde, wahr ist.«

»Dann beweise ihnen, dass es nicht stimmt. Wenn du heute Abend auf dem Ball erscheinst und ich mich nicht in Stein verwandele, dann werden die Leute wissen, dass du mich nicht verfluchen willst.«

»Was, wenn irgendetwas Schreckliches passiert und man mir die Schuld daran gibt?«

Evangeline wollte ihrer Stiefschwester versichern, sie müsse sich keine Sorgen wegen einer möglichen Katastrophe auf der Nimmer Endenden Nacht machen. Nur lag es nicht in ihrer Macht, dieses Versprechen zu geben, vor allem weil Jacks an diesem Abend auch da sein würde.

»In dem sehr unwahrscheinlichen Fall, dass heute Abend eine Katastrophe passiert, wird man dir viel eher die Schuld geben, wenn du nicht dort auftauchst. Es ist leicht, einen Schatten zu verleumden, aber jeder, der dich kennenlernt, wird selbst sehen, wie rücksichtsvoll und freundlich und gutherzig du bist.«

»Ich glaube, da traust du mir zu viel zu.« Marisol schniefte. »Lass mich einfach hierbleiben. In diesem Kleid siehst du aus, als solltest du eine Prinzessin sein, aber wenn du mich mitnimmst, dann werde ich deine Chance darauf, wirklich eine zu werden, ruinieren. Niemand will eine verfluchte Schwägerin.«

»Du bist nicht verflucht. Und ich mache mir keine Gedanken darüber, was mit dem Prinzen passiert.« Evangeline wollte schon sagen, dass sie nach dem, was an diesem Morgen in den Skandalblättern über sie gestanden hatte, ohnehin kaum noch eine Chance bei Apollo hatte, doch das glaubte sie im Grunde nicht. Sie glaubte daran, dass sie immer noch auf Apollo hoffen konnte oder auf ein anderes wundervolles Glück bis ans Ende aller Tage, und sie glaubte, dass dies auch für Marisol galt. Marisol war nicht das, was die Gerüchte behaupteten. Sie war nicht diese Lüge, die über sie gedruckt wurde, und wenn Marisol und sie an diesem Abend gemeinsam auf dem Ball erschienen, lächelnd und fröhlich und völlig furchtlos, dann würden die Leute die Wahrheit erkennen und aufhören, die Lügen zu glauben.

»Einer der Gründe, warum ich dieser Reise zugestimmt habe, war der, dass ich dich mitnehmen wollte. Ich dachte, wenn du mit mir hierherkommst, dann findest du dein Selbstvertrauen vielleicht wieder und kannst neu anfangen. Die Nimmer Endende Nacht ist nicht nur ein Ball, sie ist die Chance darauf, in ein Märchen einzutauchen, den Kurs seines Lebens zu ändern und Möglichkeiten zu finden, die andere ihr ganzes Leben lang suchen. Es ist eine Nacht, in der man sich selbst neu erfinden und alle, die einen sehen, einfach überwältigen kann. Dort kannst du beweisen, wie dumm die Vorstellung ist, du wärst eifersüchtig auf mich und würdest magische Pläne schmieden, um mich wieder in Stein zu verwandeln.«

»Wenn du das so sagst, dann klingt es, als wäre ich ziemlich mächtig.« Wieder schniefte Marisol, doch dieses Mal klang es eher nach einem Lachen.

Sie schien ihre Meinung zu ändern. Ihre Stimme klang heller und ihre Wangen waren auf die richtige Art gerötet. »Ich gehe mit dir zum Ball, aber nur weil es wirklich albern ist, zu glauben, ich könnte deine Chancen ruinieren, wenn du so wunderschön aussiehst. Ich wette, du bekommst schon fünf Anträge, noch bevor der Prinz seine erste Tanzpartnerin erwählt.« Sie streckte die behandschuhten Finger aus, um eine der hundert Seidenblumen zu berühren, die Evangelines Rock schmückten.

»O nein!« Das Stoffveilchen in Marisols Hand hatte sich vom Rock gelöst. »Es tut mir so leid …«

»Macht nichts«, versicherte Evangeline ihr. »Es fällt gar nicht auf.« Es gab so viele Blumen an diesem Kleid, dass man schon sehr genau hinsehen musste, um zu erkennen, dass ein Veilchen fehlte. Trotzdem kehrte Evangelines Blick immer wieder zu dem Stückchen Stoff zurück, wo einmal die Blume gewesen war. Fünf violette Fäden ragten dort heraus. Dicke Fäden, die nicht so leicht hätten nachgeben sollen.

Konnte es sein, dass Marisol die Blume absichtlich abgerissen hatte?

Evangeline versuchte, diesen bösen Gedanken sofort wieder zu verscheuchen. Dieser Zweifel war einzig und allein von Kristofs Artikel wachgerufen worden, der ihr offenbar doch zu Kopf stieg und auch einige der Zweifel wieder hervorlockte, die sie eigentlich im Süden hatte zurücklassen wollen. Marisol war nicht ihre Feindin. Marisol würde ihr niemals absichtlich wehtun oder ihr Kleid zerstören.

Doch Zweifel waren wie Salz. Eine Prise davon genügte schon, um den Geschmack ihrer Gedanken zu verändern. Sie dachte daran, wie Marisols Miene am Vortag dunkler geworden war, nachdem sie in der Zeitung gelesen hatte, Evangeline sei eine der Favoritinnen. Außerdem war Marisol tatsächlich allein losgezogen. Evangeline wollte immer noch glauben, dass es ein Versehen gewesen sein musste, falls sie tatsächlich ein Zaubergeschäft betreten hatte, aber was, wenn Marisol doch ein kleines bisschen eifersüchtig war? Was, wenn diese Eifersucht sie trotz ihrer Angst vor Magie in ein solches Geschäft gelockt hatte?

»Meine Damen, ich hoffe, Ihr seid beide bereit. Es ist Zeit zu gehen!« Frangelicas freundliche Stimme drang, begleitet von zwei fröhlichen Klopflauten, durch die Tür.

Eine Minute später verließen sie das Gasthaus und hielten auf eine Kutsche zu, die von vier schattenschwarzen Pferden gezogen wurde, aber die Zweifel ließen Evangeline immer noch nicht los. Sie wollte wirklich nichts Schlechtes über ihre Stiefschwester glauben, doch der Großteil dessen, was Kristof über Evangelines Taten am Vorabend geschrieben hatte, war nun einmal wahr, also konnte es durchaus sein, dass er auch über Marisol die Wahrheit sagte.

»Entschuldige bitte.« Kurz bevor sie bei der Kutsche waren, blieb Evangeline stehen. Wenn Kristof mit Marisol recht hatte, dann musste Evangeline das wissen, bevor sie beim Ball eintrafen. »Ich habe meine Handschuhe im Zimmer vergessen. Ich bin gleich wieder da.«

Evangeline rannte in einem Strudel aus Blumenröcken, die nicht zum Rennen gemacht waren, zurück zum Gasthaus und die Treppe hinauf. Sie musste sich beeilen, und sie musste dafür sorgen, dass ihre Stiefschwester ihr nicht hinterherkam. Wenn sie sich irrte, was Marisol betraf – und sie war sich fast sicher, dass sie sich irrte – , dann wollte sie nicht von Marisol dabei ertappt werden, wie sie ihr Zimmer nach Zauberbüchern durchsuchte. Wenn ihre Stiefschwester wüsste, dass sogar Evangeline glaubte, was Kristof Knightlinger geschrieben hatte, dann wäre sie am Boden zerstört.

Zurück im Gasthaus lief Evangeline am Wohnzimmertisch vorbei, auf dem sie ihre Handschuhe absichtlich hatte liegen lassen, und marschierte direkt in Marisols Zimmer. Das Feuer im Kamin brannte noch und tauchte den Schlafraum, der genauso aussah wie Evangelines – auch wenn es hier nach Vanille und Sahne duftete, wie überall, wo Marisol gewesen war – , in ein warmes Licht.

Sie entdeckte mehrere Bücher, auch wenn keines davon magisch zu sein schien. Evangeline fand nur einen Stapel hübscher rosaroter Kochbücher auf dem Nachttisch.

Rezepte aus dem Uralten Norden: Zum ersten Mal seit fünfhundert Jahren übersetzt

Wie man einen kleinen Kuchenkobold backt

Süßes Salz: Die Geheimzutat in jedem Gericht

»Evangeline …«

Die Zeit schien beim Klang von Marisols Stimme stillzustehen.

Evangeline fuhr herum und sah ihre Stiefschwester im abgerundeten Türdurchgang stehen.

Offenbar schlich sich heute jeder hinterrücks an sie heran. Nein, korrigierte sie sich rasch. Marisol hatte sich nicht angeschlichen. Evangeline war nur zu beschäftigt damit gewesen, sie der Hexerei zu verdächtigen, um zu hören, wie Marisol hereingekommen war.

»Was machst du denn in meinem Zimmer?« Eine winzige verwirrte Linie, geformt wie ein Komma, erschien zwischen Marisols zarten Brauen.

»Tut mir leid … Ich …« Hektisch sah sich Evangeline im Raum um auf der Suche nach etwas, was sie sagen sollte. »Hast du zufällig meine Handschuhe irgendwo gesehen?«

»Suchst du die hier?« Marisol hielt ein cremeweißes Paar hoch. »Sie lagen auf dem Tisch im Wohnzimmer.«

»Ich Dummchen.« Evangeline lachte, doch es war ungefähr genauso wenig überzeugend wie Marisols Lächeln vorhin.

Das Komma zwischen den Brauen ihrer Stiefschwester verwandelte sich in so etwas wie ein Fragezeichen. Nun war sie es, die zweifelte. Sofort verschwand der Ausdruck wieder, aber nicht ohne Evangeline in Erinnerung gerufen zu haben, dass sie selbst mehr zu verbergen hatte als nur ihre Gründe dafür, warum sie in dieses Zimmer gekommen war. Im Gegensatz zu ihrer Stiefschwester hatte Evangeline durchaus Geheimnisse. Und falls Marisol jemals herausfand, was für Geheimnisse das waren, dann würde sie das viel schlimmer treffen als Evangelines flüchtige Zweifel – und es würde Evangeline vernichten.
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Als Evangeline am Vorabend aus der Kutsche gestiegen war, hatte sie nichts als Nebelschwaden und den Torbogen vorgefunden. Heute jedoch, als Marisol und sie zum ersten Abend der Nimmer Endenden Nacht eintrafen, konnte Evangeline den neuen Torbogen kaum ausmachen zwischen den muskulösen Axtjongleuren und den Akrobaten, die auf dem Rücken gepanzerter Pferde Saltos schlugen.

Musik von puffärmligen Minnesängern umwaberte weißhaarige Männer, die wie Zauberer in lange Silberroben gekleidet waren, und es gab Kessel, in denen alles Mögliche köchelte, von perlendem Moosbeerenwein bis zu schäumendem Glückspunsch. Auch wenn es die meisten Leute eher zu einer Frau hinzuziehen schien, die juwelenfarbene Fläschchen mit Fortunas Fantastisch Wohlschmeckenden Wassern verkaufte.

Sie hatten den offiziellen Ballsaal noch nicht einmal betreten, aber Evangeline fühlte sich bereits, als wäre dies der Beginn eines nordischen Märchens, in dem alles ein wenig intensiver war, als es sein sollte. Das Glück war fast greifbar, man schmeckte die Magie in der Luft, und der Himmel schien der Erde ein kleines bisschen näher zu sein. Wenn Evangeline einen Dolch gehabt hätte, wäre sie versucht gewesen, sich jetzt einen Teil dieser Nacht herauszuschneiden wie ein Kuchenstück, um einen Bissen von dieser wundersamen Dunkelheit zu nehmen.

Obwohl Marisol bei einigen der magisch angehauchten Anblicke zusammenzuckte, schien auch sie dies hier zu genießen. Alle Zweifel und die Unbehaglichkeit von vorhin waren verflogen, und Evangeline hoffte, dass an diesem Abend nichts geschehen würde, was beides wieder wachrufen könnte.

Rasch sah sie sich nach Jacks um, erleichtert, dass er nicht in der Schlange derjenigen stand, die darauf warteten, durch den Torbogen treten zu dürfen. Nicht dass sie sich vorstellen konnte, eine Schicksalsmacht würde sich für irgendetwas anstellen. Wenn Jacks hier war, dann befand er sich wahrscheinlich bereits im Ballsaal, lehnte träge an einem Baum und ließ angebissene Äpfel auf die Tanzfläche fallen.

Die schlafenden Schmetterlinge in ihrem Bauch regten sich. Sie hoffte wirklich, dass sie Apollo finden würde, bevor Jacks sie entdeckte.

Vor ihr waren nun nur noch zwei Mädchen an der Reihe. Beide trugen Kleider, deren Korsagen wie lederne Buchrücken aussahen, und Röcke, die aus den Seiten einer Liebesgeschichte gemacht zu sein schienen.

Evangeline hörte das eine Buchmädchen kichern, als es auf den Durchgang zutrat. Dieser Torbogen war anders als der am vergangenen Abend. Die Worte Mögest Du Dein Glück bis ans Ende aller Tage finden prangten kühn auf dem oberen Teil, und anstelle der Symbolreihen bildeten zwei Figuren die Stützen – ein Bräutigam und eine Braut. Die markanten Züge des Bräutigams glichen denen von Prinz Apollo, doch das Gesicht der Braut veränderte sich, sodass sie immer genau wie das Mädchen aussah, das als Nächstes durch das Tor gehen würde.

Evangeline konnte die reine Freude der Mädchen erkennen, die gerade vor ihr eintraten. Hoffnung erfüllte sie, so klar und deutlich, als würde Licht durch Glas fallen, als sie sich zweifellos vorstellten, Prinz Apollo würde eine von ihnen erwählen.

Vielleicht war dies die wahre Magie der Nimmer Endenden Nacht – nicht die Minnesänger oder Zauberer, sondern die unbeschreibliche Hoffnung, die jeder hier fand. Die Vorstellung, dass sich das Schicksal eines Menschen in einer einzigen wundersamen Nacht vollkommen verändern konnte, hatte etwas Fantastisches, Betörendes an sich. Und auch Evangeline fühlte diese Macht, als sie unter dem Bogen hindurchtrat.

Warmer, kräuselnder Wind strich über ihre Haut, und sie hörte ein raues Wispern: Wir haben auf dich gewartet …

Noch ein Schritt und die Luft wurde würzig, es duftete nach Punsch und Möglichkeiten. Evangeline spannte sich an, als sie einen Hauch von Apfel wahrnahm, doch die beiden verbliebenen Narben auf ihrem Handgelenk brannten nicht, und sie sah auch keine schmerzlich schönen jungen Männer mit dunkelblauen Locken.

An diesem Abend befand sie sich im Ballsaal einer alten steinernen Burg und Evangeline hatte noch nie so viel Staunen auf so vielen Gesichtern gesehen. Die meisten der Damen – und auch einige der Gentlemen – schienen nach oben zu den Wandteppichen und dekorativen Balkonen zu schauen, immer auf der Suche nach Kronprinz Apollo, allerdings schienen sich mindestens genauso viele buchstäblich auf dem Fest zu verlieren.

Überall im Ballsaal verteilt gab es große Türen, in deren Mitte Begriffe wie »Chance«, »Geheimnis« oder »Abenteuer« eingebrannt waren. Evangeline sah zu, wie zwei junge Männer Händchen haltend durch eine Tür mit der Aufschrift »Liebe« schritten. Direkt hinter ihnen holte ein Mädchen mit strohblondem Haar und einer Papierkrone bebend Luft und trat auf ein riesiges schwarz-weißes Schachbrett hinaus. Es standen noch weitere Spieler auf dem Brett. Sie trugen entweder die Bischofsmäntel der Läufer über den farbenfrohen Wämsern oder die Arbeitshandschuhe eines Bauern oder andere Kennzeichnungen, während sie ein Spiel spielten, bei dem sich die menschlichen Schachfiguren offenbar küssen mussten, um den jeweils anderen vom Brett zu fegen.

Evangeline spürte, wie sie neugierig errötete, als sie zusah, wie ein Bauer die Lippen auf den Mund eines in schwarzes Leder gekleideten Springers drückte.

»Das Spiel ist wirklich ziemlich lustig«, sagte LaLa, die plötzlich an ihrer Seite auftauchte wie ein Funke aus schimmerndem Gold und Orange. Ihr trägerloses Kleid passte zu der Drachenfeuertätowierung auf ihren braunen Armen und ihr Rock war geschlitzt und umspielte ihr nacktes Bein wie eine Flamme.

»Du siehst umwerfend aus!«, rief Evangeline. »Die Kerzen auf der ganzen Welt sind sicher schon ganz grün vor Neid.«

»Danke! Ich wollte immer schon mal Feuer eifersüchtig machen.« LaLa vollführte eine leichte Verbeugung. »Und jetzt wieder zum Spiel«, fuhr sie fort und nickte in Richtung des Schachbretts, wo sich die junge Frau mit der Papierkrone gerade auf die Zehenspitzen stellte, um einen jungen Mann im schwarzen Bischofsmantel zu küssen. Die Hände des Mädchens zitterten, ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet, und auch der junge Mann schien ein wenig nervös zu sein. Er blieb ganz still stehen. Evangeline konnte nicht sagen, ob er sich vor dem Kuss fürchtete oder Angst hatte, das Mädchen könnte seine Meinung noch ändern.

Evangeline fragte sich, ob dieses Spiel eine gute Idee für ihre Stiefschwester wäre, weil es vielleicht ihr Selbstvertrauen stärken würde, doch offenbar war Marisol noch nicht durch den Torbogen getreten.

»Willst du es mal versuchen?«, fragte LaLa.

»Ich glaube, ich verstehe nicht mal die Regeln.«

»Bei Kuss-Schach gibt es nicht viele Regeln. Jede Seite hat einen Spieler, der die menschlichen Figuren bewegt und mit den Figuren des anderen zusammenbringt, bis zwei davon beschließen, dass sie lieber nur noch einander und sonst niemanden küssen wollen.«

»Gibt es denn einen Gewinner, oder ist das Spiel nur ein Vorwand, um die Spieler dazu zu bringen, sich zu küssen?«, fragte Evangeline.

»Ist das denn wichtig? Es geht immerhin ums Küssen …« LaLa seufzte.

»Warum spielst du nicht mit?«

»Ich würde gern, aber ich kann einfach nicht anders, als doch noch auf eine Chance bei Prinz Apollo zu hoffen.« Sie machte eine kleine Vorstellung daraus, wie sie den Blick zu einem leeren Balkon hob und sehnsüchtig hinaufstarrte.

Evangeline nutzte diesen Moment, um sich im Ballsaal umzusehen, allerdings auf der Suche nach einem anderen Prinzen. Es wäre so leicht, sich von dem Fest einfach mitreißen zu lassen, aber sie musste wachsam bleiben. Die Narben an ihrem Handgelenk brannten immer noch nicht, doch es fiel ihr schwer, zu glauben, dass Jacks noch nicht hier war. Alle schienen hier zu sein. Die Burg füllte sich schneller mit Leuten als ein sinkendes Schiff mit Wasser.

Vielleicht musste sie nur gründlicher nach ihm suchen. Ihr Blick huschte von einem Gentleman zum nächsten, schnitt durch den Trubel des Ballsaals, bis … Jacks.

Ihr Herz stolperte über seinen nächsten Schlag.

Er saß am Rand der Tanzfläche auf einer Chaiselongue und warf mit einer Hand einen schwarzen Apfel in die Luft.

Er sah aus wie die schlechte Entscheidung, die irgendein Unglücksrabe gleich treffen würde. Sein mitternachtsblaues Haar war unbändig, und sein Kurzcape aus Zobel hing verwegen schief über eine Schulter herab und enthüllte ein nur teilweise zugeknöpftes rauchgraues Wams.

Er ließ den Apfel fallen, stieß sich hoch und näherte sich einem Mädchen in einem duftigen rosa Zuckergusskleid. Einem Mädchen, das Marisol beunruhigend ähnlich sah.

Evangeline blinzelte, als würde sich der Anblick dadurch verändern und sie würde stattdessen sehen, wie sich Jacks mit dem rosaroten Punschbrunnen unterhielt. Doch das Mädchen war zweifellos Marisol, und sie strahlte so hell, dass Evangeline das Leuchten durch den ganzen Ballsaal wahrnehmen konnte.

Wann hatte sie das Fest überhaupt betreten?

Evangeline hatte angenommen, der Torbogen würde ihre Stiefschwester an genau derselben Stelle absetzen, wo er auch sie platziert hatte, aber entweder hatte er das nicht getan oder Marisol hatte den Ballsaal durchquert, weil sie Evangeline nicht gesehen hatte, und dann war sie Jacks direkt in die Arme gelaufen wie ein unschuldiges Häschen, das dem Jäger vor die Flinte geriet.

Entsetzt sah Evangeline zu, wie Marisol schüchtern lächelte. Jacks verzog den Mund zu einem verführerischen Halblächeln und verbeugte sich galant vor ihr. Am vergangenen Abend hatte Jacks jeden bis auf Evangeline und Apollo ignoriert, doch nun schien es, als würde er Marisol um einen Tanz bitten.

Etwas zog sich unangenehm um Evangelines Brustkorb zusammen. Von allen jungen Männern, die ihre Stiefschwester auf der Nimmer Endenden Nacht kennenlernen konnte, musste es ausgerechnet Jacks sein? Das konnte kein Zufall sein. Sie hatte immer noch keine Ahnung, was für ein Spiel Jacks spielte, aber sie würde nicht zulassen, dass er auch die arme Marisol mit hineinzog. Marisol hatte wirklich schon genug durchgestanden.

Evangeline musste sich zwar von Jacks fernhalten, aber sie konnte nicht hinnehmen, dass er ihrer Stiefschwester wehtat.

Sie wandte sich an LaLa, um sich zu entschuldigen, als auf einmal die ganze Burg zu beben und zu rumpeln begann. Die steinernen Balkone füllten sich mit Trompetern in glänzenden Kupferumhängen.

Sämtliche Köpfe hoben sich, und sobald sich auch der letzte Gast umgedreht hatte, flog eine Tür mit der Beschriftung »Königliche Hoheit« auf und Kronprinz Apollo Acadian ritt donnernd auf einem goldenen Pferd in den Saal.

»Eure Majestät!«

»Prinz Apollo!«

»Ich liebe Euch!«, riefen die Leute, als könnten sie einfach nicht anders.

Apollo wirkte nicht ganz so kultiviert wie am vergangenen Abend. Er hatte seine Krone abgenommen und trug nicht einmal ein Wams. An diesem Abend war er wie ein Jäger gekleidet und trug derbe Stiefel, eine hellbraune Reithose, ein Hemd mit offenem Kragen und eine Fellweste, die mit im Zickzack verlaufenden Lederstreifen geschmückt war, in denen an seinem geraden Rücken ein goldener Bogen und ein Köcher mit Pfeilen steckten.

Er hätte der Jäger aus Evangelines liebster nordischer Sage sein können, der Ballade vom Bogenschützen und der Füchsin. Sobald er den Ballsaal betreten hatte, loderten seine Augen mit derselben Intensität auf, mit der er ihr am Vorabend nachgesehen hatte.

»Ich glaube, er sucht nach dir!« LaLa hakte sich bei ihr unter, zog sie etwas enger an sich und quietschte fast: »Du musst seine Füchsin sein.«

»Ist das gut oder schlecht?«, murmelte Evangeline. »Ich weiß immer noch nicht, wie diese Geschichte ausgeht.«

»Niemand kann sich daran erinnern, wie diese Geschichte endet, aber das spielt auch keine Rolle. Er versucht nicht, die Geschichte nachzuspielen. Es soll eine romantische Geste sein!«

Evangeline fehlten die Worte. Der Kuss der vergangenen Nacht musste tatsächlich eine tiefgreifende Wirkung auf Apollo gehabt haben.

Sie wollte sich wieder nach dem Prinzen der Herzen umblicken, um herauszufinden, was er davon hielt, doch sie konnte ihre Aufmerksamkeit einfach nicht von dem Prinzen des Fantastischen Nordens abwenden, dessen goldenes Pferd seine Schritte nun verlangsamte und in der Mitte des Ballsaals stehen blieb.

»Guten Abend«, verkündete Apollo, und seine tiefe Stimme brachte jeden Laut seiner Untertanen zum Verstummen. »Ich weiß, dass ich eigentlich fünf Damen zum Tanz bitten sollte, aber ich kann diese Tradition heute Abend nicht aufrechterhalten.« Er hielt inne, wirkte kurz hin- und hergerissen. »Heute Abend möchte ich nur mit einem Mädchen tanzen.« Endlich richtete sich der Blick seiner dunklen Augen auf Evangeline. Und es war ein verheerender Blick.

Ihre Beine verwandelten sich in Pudding.

Die Damen im ganzen Ballsaal schmachteten dahin.

»Ich wusste es«, frohlockte LaLa.

»Du stehst direkt neben mir, genauso gut könnte er dich anschauen«, flüsterte Evangeline.

»Wir wissen beide, dass er das nicht tut.«

Darauf folgte weiteres Schmachten.

Apollo stieg von seinem Pferd, dann kam er mit unerschütterlichem Selbstvertrauen auf sie zu, auf eine Art, wie sich nur jemand bewegen konnte, der noch nie zurückgewiesen worden war.

Evangeline löste ihren Arm von LaLas und trat vor, um zu knicksen.

Doch Apollo blieb ein paar Schritte von ihr entfernt stehen und streckte den Arm nach einem anderen Mädchen aus. Einem sehr hübschen Mädchen in einem champagnerfarbenen Kleid und mit einem schimmernden Vorhang aus glattem schwarzem Haar, das ein schmaler Goldreif zierte.

Evangeline hätte sich auf der Stelle wieder in Stein verwandeln können.

Schnell nahm LaLa wieder ihren Arm und zog sie in die Menge zurück, doch nicht, bevor nicht vereinzeltes Lachen und Gekicher an ihre Ohren drangen.

»Hast du das gesehen?«

»Sie hat gedacht, der Prinz würde zu ihr kommen.«

»Achte nicht drauf«, sagte LaLa. »Ich habe auch geglaubt, dass er dich auffordern würde.«

»Dabei sollte ich doch wirklich wissen, dass man nie auf das hören soll, was in den Klatschzeitungen steht«, versuchte sich Evangeline an einem Scherz, in der Hoffnung, die Tränen der Scham zurückzudrängen.

LaLa war so freundlich, zu lachen, auch wenn der Klang rasch von all den anderen Stimmen übertönt wurde. Das hübsche Mädchen, das Apollo erwählt hatte, war die Favoritin Prinzessin Serendipity Skystead, und offenbar hatten dies alle erwartet.

»Ich wusste es.«

»Sie ist so kultiviert – und sie spricht siebenundzwanzig Sprachen.«

»Ihre Familie ist von so edlem Blut. Es gab wirklich keine andere Wahl.«

Evangeline hatte das Gefühl, mit jedem Moment mehr zu schrumpfen und in der Menge unterzugehen, während sie versuchte, die Stimmen auszublenden und ihre wachsende Beschämung niederzuringen.

Es war dumm. Sie kannte ihn nicht einmal. Sie sollte sich nicht so zurückgewiesen fühlen, doch es fiel ihr schwer, zu glauben, dass ihr Abenteuer im Norden so enden sollte, noch bevor es richtig begonnen hatte. Außerdem hatte sie sich tatsächlich eingebildet, der Kuss hätte etwas bei ihm bewirkt, aber vielleicht zeigte sich die Wirkung allein bei ihr.

Evangeline löste sich von LaLa. »Ich hole mir mal einen Becher Punsch.« Am besten genug, um sich darin zu ertränken.

Selbstmitleid steht dir nicht, kleine Füchsin.

Evangeline erstarrte.

Die leise Stimme in ihrem Kopf klang sehr nach Jacks. Eine solche Stimme hatte sie noch nie gehört. Sie war nicht einmal sicher, ob es wirklich Jacks war – es hätte auch ihre Einbildung sein können – , aber es erinnerte sie an Marisol und daran, dass sie ihre Stiefschwester immer noch retten musste.

Sie ließ den Blick auf der Suche nach Marisol und Jacks durch den Ballsaal schweifen. Doch sie fand sie nicht. Das Gedränge war inzwischen zu dicht.

»Entschuldigung«, erklang eine tiefe Stimme direkt hinter ihr. Eine Stimme, die sehr nach Prinz Apollo klang. Evangeline wusste es jedoch besser, als sich einer weiteren demütigenden Illusion hinzugeben und sich auszumalen, wie er sie in ihrem Versteck hinter dem Punschbrunnen aufsuchte.

»Evangeline …« Nun wurde die Stimme ein wenig lauter und ihr folgte die federleichte Berührung eines weichen Lederhandschuhs an ihrer bloßen Schulter. »Würdest du dich bitte umdrehen? So schön dein Rücken auch ist, ich würde lieber dein Gesicht sehen.«

Evangeline wagte einen vorsichtigen Blick über die Schulter.

Direkt hinter ihr stand Prinz Apollo. Ihr war, als wäre er noch größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, während er mit einem Lächeln, das ein kleines bisschen schüchterner wirkte als jenes, das er zuvor der versammelten Festgesellschaft im Ballsaal zugeworfen hatte, auf sie herabsah. Nur ein leichtes Heben der Mundwinkel.

»Hallo noch mal.« Seine Stimme klang heiser und weich. »Du siehst aus wie ein wahr gewordener Traum.«

Etwas in Evangeline schmolz dahin. Nach ihrem vorherigen Irrtum fürchtete sie sich jedoch davor, sich auszumalen, warum er dort stand und sie ansah, als würde er tatsächlich ernst meinen, was er gerade gesagt hatte.

Eine kleine Menschenmenge bildete sich um sie herum, und niemand gab auch nur vor, so zu tun, als würde er ihnen nicht zusehen.

Evangeline versuchte, nicht auf sie zu achten, drehte sich vollständig um und sank vor dem Prinzen in einen kontrollierten Knicks. »Es ist mir eine Ehre, Euch wiederzusehen, Eure Hoheit.«

»Ich hatte gehofft, dass du mich nach gestern Abend einfach Apollo nennen würdest.« Er nahm ihre Hand, hob sie an die Lippen und küsste ihre Fingerknöchel, vorsichtig, fast ehrfürchtig.

Die Berührung sandte hauchzarte Schauer über Evangelines Haut, doch es war der Blick seiner brennenden Bronzeaugen, der ihr den Atem raubte.

Sie spürte, wie ihre Beine schon wieder völlig knochenlos wurden und wie ihre Hoffnung ihr Dinge zeigte, die sie ihr nicht zeigen sollte.

Sie wartete darauf, dass er noch mehr sagte, doch der Prinz schluckte nur. Mehrmals. Sein Adamsapfel hüpfte. Ihm schienen die Worte zu fehlen. Er wirkte nervös. Sie machte den Prinzen, der sich am vergangenen Abend auf einer Balkonbrüstung drapiert hatte, nervös.

Das gab ihr den Mut zu sagen: »Ich dachte, Ihr wolltet heute Abend nur mit einem Mädchen tanzen.«

»Ich hätte nicht einmal das getan, aber leider gibt es ein Gesetz, das besagt, ich müsse wenigstens eine junge Dame zum Tanz bitten.« Wieder schluckte er, dann wurde seine Stimme etwas tiefer. »Ich hätte dich gefragt, aber ich wusste, wenn ich dich in den Armen halte, dann könnte ich niemals einen ganzen Tanz durchstehen, ohne das hier zu tun.«

Apollo sank auf ein Knie.

Sofort vergaß Evangeline, wie man atmete.

Er konnte nicht wirklich tun, was sie glaubte, dass er da tat. Sie wollte nicht einmal daran denken, was sie glaubte, dass er tat – nicht nachdem sie sich gerade eben bis auf die Knochen blamiert hatte.

Allerdings schienen all die Leute, die sie zu ignorieren versuchte, genau das zu denken, was sie nicht zu denken versuchte. Wieder erhob sich das Gewisper, und die Menge um sie herum schwoll an, bis Evangeline und Apollo in einem Kreis aus Ballkleidern, Seidenwämsern und schockierten Mienen gefangen waren. Unter ihnen entdeckte sie Marisol, die breit grinste. Jacks sah sie nicht, aber sie fragte sich, was er wohl davon hielt. Sie wusste immer noch nicht, was er wollte. Wenn Jacks jedoch Apollos Rivale war, dann hatte er diese Wendung der Ereignisse doch bestimmt nicht so geplant.

Apollo schloss ihre Hände in seinen warmen Griff. »Ich will dich, Evangeline Fox. Ich möchte Balladen für dich an die Mauern von Wolf Hall schreiben und mir deinen Namen mit Schwertern ins Herz ritzen. Ich möchte, dass du meine Frau und meine Prinzessin und meine Königin wirst. Heirate mich, Evangeline, und lass mich dir alles geben.«

Wieder hob er ihre Hand an die Lippen, und als er sie dieses Mal darüber hinweg ansah, war es, als wäre der Rest des Balls um sie herum verschwunden. Seine Augen sprachen tausend erlesene Worte, doch das eine Wort, das sie am meisten fühlte, war: Begehren. Apollo begehrte sie mehr als jede andere im Ballsaal.

Noch nie zuvor hatte jemand sie so angesehen – nicht einmal Luc. Tatsächlich konnte sie sich gar nicht mehr richtig vorstellen, wie Luc aussah. Sie sah nur noch die Sehnsucht und die Hoffnung und den Hauch von Angst, die über Apollos Gesicht wirbelten, als könnte sie vielleicht Nein sagen. Aber wie hätte sie das tun können?

Zum ersten Mal seit vielen Monaten war ihr Herz zum Bersten voll.

Als Evangeline also schließlich den Mund öffnete, sagte sie genau das, was die meisten Mädchen sagen würden, wenn ein Prinz auf einem verzauberten Ball um ihre Hand anhielt. »Ja.«


19

[image: ]


Sobald Evangeline ihr Ja gekiekst hatte, ließen die Trompeter oberhalb von ihr eine blecherne Jubelfanfare erschallen, der gesamte Ballsaal brach in Applaus aus, und Apollo schwang sie galant in seine Arme.

Sein Strahlen war pure Freude. Vielleicht hätte er sie in diesem Moment geküsst. Seine Augenlider senkten sich und sein Mund kam näher. Und …

Evangeline versuchte, sich hineinzulehnen.

Sie befand sich inmitten eines Märchens, sie schwebte in einer verzauberten Burg in den Armen eines Prinzen, der unter allen Mädchen hier ausgerechnet sie erwählt hatte.

Doch als er sich zum Kuss vorbeugte, musste sie an einen anderen Kuss denken. An ihren letzten Kuss, einen Kuss, den Jacks in die Wege geleitet hatte, aus Gründen, die sie immer noch nicht verstand. Was, wenn es tatsächlich dies hier war, was er geplant hatte? Evangeline wollte nicht denken, dass Apollos Antrag Jacks Werk war. Er hätte unmöglich wissen können, dass dieser eine Kuss dazu führen würde – außerdem verstand sie nicht, warum er dieses Verlöbnis überhaupt wollen sollte. Es war viel einfacher und viel angenehmer, davon auszugehen, dass Jacks das hier ganz und gar nicht gewollt hatte.

Waren Schicksalsmächte nicht angeblich sehr eifersüchtig?

»Alles in Ordnung?« Apollos warme Hand strich an ihrem Rückgrat hinauf und malte sanfte Kreise, als wollte er sie aus einem schlimmen Traum locken. »Du hast es dir doch nicht anders überlegt, oder?«

Evangeline atmete ängstlich durch.

Sie sah Jacks immer noch nicht in der Menge, doch es fühlte sich an, als ob ihnen das gesamte Königreich zusah. Die komplette Ballgesellschaft hatte sich um sie versammelt und umgab sie mit Blicken, die von ehrfürchtig bis neidisch rangierten.

»Du bist überwältigt.« Apollos Finger fanden ihr Kinn, und vorsichtig brachte er sie dazu, ihn anzusehen. »Es tut mir leid, mein Herz. Ich wünschte, ich hätte das hier privater für uns gestalten können, aber in Zukunft wird es jede Menge abgeschiedener Momente für uns geben.« Er neigte den Kopf, bereit, sich erneut zu einem Kuss vorzubeugen.

Evangeline musste nur die Augen schließen und den Kuss erwidern. Dies war ihre Chance auf ein glückliches Ende. Und als sie ihre Zweifel beiseiteschob, war sie tatsächlich glücklich. Das war es, worauf sie gehofft hatte, der einzige Grund, warum sie in den Norden gekommen war. Sie hatte eine Liebesgeschichte wie die ihrer Eltern gewollt. Sie hatte sich eine Liebe auf den ersten Herzschlag gewünscht und eine Chance bei dem Prinzen und nun gehörte dies alles ihr.

Sie hob den Kopf.

Apollos Mund traf ihre Lippen, bevor sie die Augen schließen konnte. In der vergangenen Nacht hatte er zuerst gezögert, doch dieses Mal küsste er sie mit der Zuversicht eines Prinzen, der niemals abgewiesen worden war. Seine Lippen waren weich, und der Kuss war wie Blumen, die von ihrem Rock herabregneten. Schockiertes Keuchen erhob sich aus der Menge, als er sie erneut auf die Arme nahm, sie herumwirbelte und küsste und küsste und küsste. Es war die Art von Kuss, die aus Fieberträumen gemacht war, ein Rausch aus schwindelerregender Wärme und Berührung, und dieses Mal beendete Jacks ihn nicht. Evangeline fühlte seine kalte Hand nicht auf ihrer Schulter, und sie hörte auch seine Stimme nicht in ihrem Kopf, die ihr sagte, sie würde einen Fehler machen. Sie hörte nichts außer Apollos gemurmeltem Versprechen, dass alles, was sie sich je erträumen konnte, ihr gehören sollte.
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Nachdem Evangelines Vater gestorben war, hatte sie manchmal davon geträumt, ihre Eltern wären beide noch am Leben. In ihren Träumen befand sie sich im Kuriositätenladen, stand neben der Tür, sah aus dem Fenster und wartete auf sie. Evangeline sah sie die Straße herunterkommen, Hand in Hand, und gerade als die beiden die Tür erreichten – kurz bevor Evangeline ihre Stimmen hören und in ihre Arme sinken konnte – , wachte sie auf. Jedes Mal versuchte sie verzweifelt, wieder einzuschlafen, nur um noch eine einzige Minute weiter träumen zu dürfen.

Diese Träume waren der beste Teil des Tages gewesen. Nun jedoch fühlte sich das Aufwachen an, als wäre es der Traum. Ein kleines bisschen unwirklich und ein kleines bisschen wundersam. Im ersten Moment wagte Evangeline nicht, die Augen zu öffnen. So lange war ihre Hoffnung zart wie eine Seifenblase gewesen, und sie hatte immer noch Angst, diese Hoffnung könnte einfach zerplatzen. Sie fürchtete, sie könnte sich allein in ihrem vollgestopften Zimmer in Valenda wiederfinden.

Doch Valenda war eine halbe Welt entfernt und schon bald würde sie nie wieder allein sein.

Als Evangeline die Augen aufschlug, befand sie sich immer noch in Valorfell in ihrem Schatztruhenbett im »Die Meerjungfrau und die Perlen«, und sie war immer noch mit einem Prinzen verlobt!

Sie konnte nichts gegen das Lächeln tun, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, und auch nicht gegen das Kichern, das aus ihrer Brust heraufsprudelte.

»Oh, gut! Endlich bist du wach.« Marisol steckte den Kopf zur Tür herein und brachte einen Schwall Wärme vom Kamin im Nebenzimmer mit. Sie musste schon seit einer ganzen Weile auf sein, denn sie trug bereits ein Kleid, dessen Farbe an Pfirsiche mit Schlagsahne erinnerte, ihr hellbraunes Haar war ordentlich geflochten und in den Händen hielt sie zwei Tassen mit dampfend heißem Tee, der Evangelines kühles Zimmer mit dem Duft von Winterbeeren und weißer Minze erfüllte. Beide Mädchen waren so erschöpft gewesen, als sie den Ball endlich verlassen hatten, dass sie in der Kutsche praktisch zusammengebrochen waren und den ganzen Weg zurück zum Gasthaus verschlafen hatten.

»Du bist ein Engel.« Evangeline setzte sich auf und nahm die Tasse mit heißem Tee dankbar entgegen.

»Ich kann nicht fassen, dass du es fertiggebracht hast, so lange zu schlafen, und das nach allem, was gestern Nacht passiert ist«, plapperte Marisol drauflos, doch ihre Stimme klang unnatürlich hoch, und ihre Finger, zwischen denen sie die Teetasse hielt, zitterten leicht.

Evangeline konnte sich vorstellen, dass es nicht leicht für Marisol gewesen sein konnte, auch wenn sie sich für sie zu freuen schien – dabei zuzusehen, wie Evangeline ihr glückliches Ende fand, während man sie immer noch die Verfluchte Braut nannte.

Was allein Evangelines Schuld war.

Und nun stand sogar noch mehr auf dem Spiel, wenn sie Marisol die Wahrheit über ihre Vereinbarung mit Jacks erzählte.

Auf einmal schmeckte der Tee nach Tränen und Salz, als Marisol fortfuhr: »Prinz Apollos Antrag war das Romantischste, was ich je erlebt habe – tatsächlich war es vielleicht sogar das Romantischste, was je geschehen ist. Du wirst eine so wunderschöne Braut sein!«

»Danke«, sagte Evangeline leise. »Aber wir müssen nicht weiter darüber reden.«

Marisol runzelte die Stirn. »Evangeline, du musst dein Glück nicht verstecken, nur damit ich mich nicht schlecht fühle. Du bist bald eine Prinzessin. Niemand hat es mehr verdient als du. Außerdem hattest du mit gestern Abend recht. Niemand hat mich als die Verfluchte Braut erkannt. Es hat mich sogar jemand gebeten, mit ihm zu tanzen. Hast du ihn gesehen?« Lächelnd biss sich Marisol auf die Lippe. »Ich finde, er war der schönste Mann im Raum – abgesehen von Prinz Apollo natürlich. Er hatte dunkelblaues Haar und strahlend blaue Augen und ein so geheimnisvolles Lächeln. Er heißt Jacks, und ich hoffe schon jetzt …«

»Nein!«

Marisol zuckte zurück, als hätte Evangeline sie geschlagen.

Evangeline verzog reumütig das Gesicht. Das hatte wirklich nicht so harsch klingen sollen, doch sie musste ihre Stiefschwester vor Jacks beschützen. »Es tut mir leid, aber ich habe gefährliche Dinge über ihn gehört.«

Marisol presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß, dass die Klatschblätter zu dir freundlich sind, aber ich hätte trotzdem gedacht, dass du es besser wüsstest, als auf die Gemeinheiten zu hören, die hinter dem Rücken der anderen geflüstert werden.«

»Da hast du recht, ich sollte wirklich nichts auf Tratsch und Gerüchte geben, aber es waren nicht nur Gerüchte.« Sie versuchte, ihre Stimme sanfter klingen zu lassen. »Ich bin Jacks schon begegnet. Er war auf dem Fest am ersten Abend, und … ich glaube nicht, dass er gut für dich ist.«

Marisol schnaubte. »Wir können nicht alle einen Prinzen heiraten, Evangeline. Manche von uns müssen froh sein, wenn sie überhaupt beachtet werden.«

»Marisol, ich …«

»Nein, entschuldige«, sprudelte Marisol hervor, und alle Farbe wich ihr aus dem Gesicht. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Das war meine Mutter, die da gesprochen hat – nicht ich.«

»Schon gut«, versicherte Evangeline ihr.

»Nein, das ist es nicht.« Marisol hatte etwas von ihrem Tee verschüttet und sah auf den nassen Fleck auf ihren Röcken hinab. Ihr stiegen die Tränen in die Augen. Doch Evangeline wusste, dass sie eigentlich nicht wegen der Röcke weinte. Eigentlich ging es nie um die Röcke.

Marisol ließ sich auf den Rand des Betts sinken, den starren Blick weiterhin auf den Fleck gerichtet. Ihre Stimme drang wie aus weiter Ferne heran. »Hast du als Kind je dieses Spiel gespielt, bei dem man um einen Stuhlkreis herumläuft, und wenn die Musik zu spielen aufhört, muss man sich schnell auf einen Stuhl setzen? Aber es gibt nie genug Stühle für alle, also bleibt immer einer übrig, der keinen Platz mehr im Kreis erwischt hat und dann aus dem Spiel geworfen wird. Genauso fühle ich mich. Als hätte ich meine Chance auf einen Platz verpasst, und jetzt bin ich aus dem Spiel ausgeschieden.«

Marisol holte bebend Luft, und Evangeline spürte dieses Beben in ihrer eigenen Brust.

Es war ihr nie leichtgefallen, sich mit Marisol verbunden zu fühlen. Sie schienen nie viel gemeinsam gehabt zu haben, abgesehen von Luc, was eine wirklich schreckliche Gemeinsamkeit gewesen war. Aber allmählich fühlte es sich doch so an, als wäre Luc nur eine ziemlich untergeordnete Gemeinsamkeit gewesen.

Wenn sie Marisol ansah, dachte sie an jene Monate, in denen sie im Buchladen gearbeitet und sich wie eine der längst vergessenen Geschichten auf den abgenutzten Regalen ganz hinten gefühlt hatte. Übersehen und allein. Trotzdem hatte Evangeline immer die Hoffnung gehabt, dass sich die Dinge ändern würden. Sie hatte ihre Eltern zwar verloren, aber sie hatte immer noch ihre Erinnerungen, an denen sie sich festhalten konnte, die Geschichten und die ermutigenden Worte. Marisol hingegen hatte nur ihre Mutter, die sie zerstört hatte, anstatt sie aufzurichten.

Evangeline stellte ihren Tee beiseite, rutschte zu Marisol hinüber und umarmte sie fest. Sie war sich nicht sicher, ob sie jemals den Mut haben würde, mit ihr über Luc zu sprechen oder ihr zu sagen, was am Tag ihrer Hochzeit wirklich geschehen war, doch sie würde unablässig versuchen, es wieder gutzumachen. Besonders jetzt, da Apollo sie in eine dafür perfekte Position gebracht hatte.

Schniefend lehnte sich ihre Stiefschwester an sie. »Es tut mir leid, dass ich dir dein Glück verderbe.«

»Du hast überhaupt nichts verdorben und du wurdest auch nicht aus dem Spiel geworfen. Hier im Norden gibt es dieses Stuhlkreisspiel überhaupt nicht. Ich habe gehört, dass sie es durch Kuss-Schach ersetzt haben.« Noch während sie das sagte, überlegte sie, ob sie vielleicht eine Schachpartie für ihre Stiefschwester mit jedem verfügbaren jungen Mann des Landes arrangieren konnte. Vielleicht konnte sie Apollo um Hilfe bitten?

Damit wäre zwar nicht alles wieder gut, aber es wäre ein Anfang. Gerade wollte Evangeline dies vorschlagen, als es an der Tür zu klopfen begann.

Beide Mädchen sprangen auf und verschütteten noch mehr Tee, dieses Mal auf den Teppich. Die einzige Person, die je an ihre Tür geklopft hatte, war Frangelica, doch bei ihr war es stets ein sanftes Pochen gewesen. Das hier war ein fast wütendes Hämmern.

Evangeline nahm sich nur einen Moment, um sich einen wollenen Morgenmantel überzuziehen, bevor sie zur Tür eilte. Das Holz erbebte, während sie hinüberlief.

»Evangeline!«, kam Apollos Ruf von der anderen Seite. »Evangeline, bist du da?«

»Mach auf«, drängte Marisol. Es ist der Prinz, formte sie stumm mit den Lippen, so als würde sein Titel ausreichen, um sämtliche Bedenken wegen seines alarmierenden Verhaltens zu zerstreuen.

»Evangeline, wenn du da bist, dann lass mich bitte rein«, flehte Apollo. Ein Anflug von Angst und Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit.

Sie zog den Riegel zurück. »Apollo, was …« Abrupt verstummte sie, als die Tür aufschwang und Apollo hereingestürmt kam, begleitet von einem Dutzend königlicher Soldaten.

»Mein Herz, du bist in Sicherheit!« Er nahm sie in die Arme. Seine Brust hob und senkte sich schwer. Dunkle Schatten umgaben seine Augen. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ich hätte dich gestern Nacht niemals gehen lassen dürfen.«

»Was ist los?«, fragte sie.

Der Soldat, der ihnen am nächsten stand, hielt ihr eine druckfrische Zeitung hin, und Apollo lockerte seinen Griff ein wenig.

Das Gerücht des Tages

VERLOBT!

Von Kristof Knightlinger

Es hat schon Nimmer endende Nächte gegeben, die sich über Wochen hinzogen, manchmal sogar über Monate. Gestern Abend jedoch, nur wenige Minuten nach seinem Eintreffen auf dem Ball, hielt der Prinz um die Hand unseres Lieblingsjokers aus dem Süden an: Evangeline Fox.

Apollo besiegelte die Verlobung mit einem Kuss, der die Hälfte der anwesenden Damen in Tränen ausbrechen ließ. Allerdings schienen einige der Mädchen eher wütend als traurig zu sein. Nachdem es der Prinz tatsächlich fertigbrachte, Prinzessin Serendipity Skystead einfach mitten auf der Tanzfläche stehen zu lassen, um stattdessen seiner erwählten Braut einen Antrag zu machen, sollen die Blicke der Prinzessin mörderisch gewesen sein. Der Verfluchten Braut mag es bisher noch nicht gelungen sein, Evangeline etwas anzutun, doch als sie Apollos Liebeserklärung mit ansehen musste, schien es, als wollte sie das Paar in Stein verwandeln. Darüber hinaus schnappte eine meiner hellhörigen Quellen auf, wie die Matriarchin von Haus Fortuna ihrer Enkelin Thessaly zuflüsterte, der Prinz hätte eigentlich sie erwählen müssen und es sei vielleicht noch nicht zu spät, um dies richtigzustellen.

In einer Woche werden Prinz Apollo und Evangeline Fox vermählt – jedenfalls, wenn ihr zuvor niemand etwas antut.

Evangeline las nicht weiter.

»Was steht da?«, fragte Marisol.

»Nur wieder ein Haufen verdrehte Wahrheiten«, antwortete Evangeline ausweichend. Sie warf die Zeitung in den Kamin, bevor Marisol lesen konnte, was über sie geschrieben worden war. »Kristof versucht nur, möglichst viele Exemplare zu verkaufen, indem er schreibt, ich würde in Gefahr schweben. Niemand hat versucht, mir etwas anzutun«, versicherte sie Apollo. »Nachdem wir uns gestern Nacht getrennt haben, sind Marisol und ich hierher zurückgekommen, und ich habe bis gerade eben geschlafen.«

Apollos Kiefer mahlte, und er wandte sich zu Marisol um, als hätte er gerade erst bemerkt, dass sie auch anwesend war.

Marisol erstarrte. Sie weinte zwar nicht mehr, wirkte jedoch immer noch klein und verletzlich. Und Evangeline wusste, dass sie sofort eingreifen musste, bevor noch mehr Fehler begangen wurden. »Meine Stiefschwester würde mir niemals etwas antun. Ist es vielleicht möglich, Mr Knightlinger davon abzuhalten, dass im ›Gerücht des Tages‹ noch mehr dieser grässlichen Dinge über sie abgedruckt werden?«

Apollo sah aus, als wollte er widersprechen; er schenkte den Gerüchten eindeutig Glauben. Doch je länger Evangeline ihn ansah, desto weicher schien er zu werden. Die scharfen Linien um seine Augen verschwanden und seine angespannten Schultern sanken herab. »Würde dich das glücklich machen?«

»Ja, das würde es.«

»Dann sorge ich dafür, dass es so kommt. Ich muss dich jedoch um einen Gefallen bitten.« Er legte ihr die Hand an die Wange.

Sie hatte sich noch nicht daran gewöhnt, wie er sich anfühlte. Seine Hand war größer als Lucs, trotzdem war seine Berührung sanfter. Der Ausdruck seiner tief liegenden Augen wirkte jedoch zutiefst gehetzt. »Ich möchte, dass du zu mir nach Wolf Hall ziehst, wo du vor jeder Bedrohung sicher bist.«
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Das Gerücht des Tages

NOCH SECHS TAGE!

Von Kristof Knightlinger

Niemand weiß genau, wie alt Wolf Hall ist, der Legende nach wurde die Burg jedoch von Wolfric Valor erbaut. Jede Wendeltreppe, jedes Kuppeldach über jedem Saal, jeder seelenlose Kerker, jeder romantische Garten und jeder Geheimgang der Burg soll ein Hochzeitsgeschenk an seine Braut Honora gewesen sein.

Ich weiß zwar nicht, welches Hochzeitsgeschenk Miss Evangeline Fox erhalten wird, allerdings ist mir zu Ohren gekommen, dass Prinz Apollo sie bereits zu sich nach Wolf Hall geholt hat, gemeinsam mit ihrer Stiefschwester Marisol Tourmaline, die – wie mir meine Quellen versichern – weder verflucht ist noch vorhat, ihre Stiefschwester zu verfluchen. Tatsächlich wurde bestätigt, dass Miss Tourmaline auch nach der Hochzeit als Mitglied des königlichen Hofstaats hier im Norden bleiben wird.

(Fortsetzung auf Seite 7)
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Am nächsten Tag traf das Hochzeitskleid ein. Evangeline fand es ausgebreitet auf ihrem Prinzessinnenbett in Wolf Hall. Das Kleid war weiß und golden, und dazu gehörte ein Paar passender gefiederter Flügel, die bis zum Boden hinabreichten.

Meine liebste Evangeline,

ich habe dieses Kleid gesehen und an Dich gedacht, weil Du ein Engel bist.

Für immer Dein Dich liebender

Apollo
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Als Evangeline am Tag danach erwachte, fand sie in ihrem Badezuber einen funkelnden Piratenschatz.

Meine liebste Evangeline,

Du hast es verdient, in Juwelen zu baden.

Für immer Dein Dich liebender

Apollo
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Dann war es ein ganzer Stall voller Pferde. Die Tiere waren strahlend weiß und trugen roségoldene Sättel in der Farbe von Evangelines Haar.

»Damit wir zusammen in den Sonnenuntergang reiten können«, sagte Apollo. Grenzenlose Bewunderung schimmerte in seinen Augen, als er die Hand nach ihr ausstreckte.

Ihre Finger fühlten sich klein an in seinem warmen Griff, doch allmählich schienen sie hineinzupassen. »Du musst mir nicht so viele Geschenke machen«, sagte sie.

»Ich würde dir die ganze Welt schenken, wenn ich es könnte. Den Mond, die Sterne und alle Sonnen des Universums. Alles für dich, mein Herz.«
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Es war mehr, als Evangeline sich je hätte erträumen, mehr, als sie sich je hätte wünschen können. Die vergangenen Tage waren ein Wirbelwind der wundervollsten Dinge gewesen. Ihre königlichen Gemächer waren voller farbenfroher Gewänder und Blumen und Geschenke. Sogar Kaiserin Scarlett hatte ihr etwas geschenkt, auch wenn Evangeline wirklich keine Ahnung hatte, wie das kleine Päckchen so schnell bei ihr hatte ankommen können.

Eigentlich hätte sie Schmetterlinge im Bauch haben sollen. Sie hätte begeistert und hingerissen sein und sich geliebt fühlen sollen. Apollo war großzügig und aufmerksam und schrecklich freundlich zu ihr. Und wann immer sie an ihn dachte, empfand sie durchaus etwas, nur war es leider kein Flattern von Schmetterlingsflügeln. Es kam eher jenem beunruhigenden Gefühl nahe, das sie nach der Schließung ihres Pakts mit Jacks empfunden hatte. Einer Ahnung, dass irgendetwas falsch war. Wie damals, nachdem ihr berichtet worden war, Luc hätte um Marisols Hand angehalten.

Etwas war nicht so, wie es sein sollte.

Evangeline setzte sich auf die breite Kaminbank vor dem Feuer, legte das kleine rote Kästchen beiseite, das ihr Kaiserin Scarlett geschickt hatte, und griff nach der heutigen Ausgabe des Skandalblatts.

Das Gerücht des Tages

NOCH DREI TAGE!

Von Kristof Knightlinger

Evangeline Fox und Prinz Apollo Acadian sind seit nicht einmal einer Woche verlobt, und doch werden bereits Lieder über sie geschrieben, in denen ihre Liebesgeschichte als die größte dargestellt wird, die der Fantastische Norden je erlebt hat. Die umherfliegenden Gerüchte sind wirklich extravagant – besonders für einen Prinzen, der einmal gesagt hat, er würde überhaupt keine Braut erwählen – , und ich bin begeistert, berichten zu dürfen, dass ich die seltene Gelegenheit bekommen habe, den Kronprinzen zu einem Gespräch zu treffen, um herauszufinden, ob die Geschichten über ihn wahr sind.

Kristof: Alle reden nur noch über Evangeline Fox und Euch. Man sagt, Ihr wärt vollkommen verzaubert. Ich habe gehört, Ihr würdet jeden Abend unter ihrem Fenster stehen, um ihr ein Ständchen zu bringen, Ihr hättet ihren Geburtstag zum Feiertag erklärt und Ihr hättet jedes Eurer hundertzweiundzwanzig Porträts überarbeiten lassen, damit sie nun auch Evangeline Fox zeigen. Ist an diesen Geschichten etwas Wahres?

Prinz Apollo: Ich habe viel mehr getan als nur das, Mr Knightlinger. (Mit einem stolzen Lächeln knöpft der Prinz zur Hälfte sein Hemd auf, teilt den Stoff und enthüllt eine ausdrucksstarke Tätowierung von zwei gebogenen Schwertern, die ein Herz bilden, in dem ihr Name steht: Evangeline.)

Kristof: Das ist ziemlich beeindruckend, Eure Hoheit.

Prinz Apollo: Ich weiß.

Kristof: Niemand, der Euch mit Eurer Verlobten zusammen sieht, könnte bezweifeln, dass Ihr verliebt seid. Allerdings ist mir zu Ohren gekommen, dass der Rat der Großen Häuser nicht glücklich darüber ist, dass Ihr nicht nur eine Fremde, sondern auch noch ein Mädchen ohne einflussreiche Familie erwählt habt. Man sagt, der Rat dränge darauf, dass die Hochzeit abgesagt wird, und dass genau aus diesem Grund so schnell ein Datum festgesetzt wurde.

Prinz Apollo: Das ist nichts als Lüge, und selbst wenn es wahr wäre, könnte mich nichts von der Liebe meines Lebens fernhalten.

Kristof: Was ist mit Eurem Bruder Tiberius? Es gibt Gerüchte über ein weiteres Zerwürfnis in dieser Woche. Man sagt, er habe den Widerstand der Großen Häuser unterstützt, was die Wahl Eurer Braut betrifft, weil er die Hochzeit aufhalten und verhindern will, dass Ihr König werdet.

Prinz Apollo: Völliger Unsinn. Mein Bruder könnte sich nicht mehr für mich freuen.

Kristof: Warum wird dann gemunkelt, dass er wieder verschwunden ist?

Prinz Apollo: Einige Leute vergessen immer wieder, dass auch Tiberius ein Prinz ist und königliche Pflichten zu erfüllen hat.

Prinz Apollo wollte mir nicht verraten, ob Prinz Tiberius bei der Hochzeit zugegen sein wird, doch unser Gespräch hat die Gerüchte bestätigt, denen zufolge der Kronprinz vollkommen verzaubert von seiner zukünftigen Braut ist. Noch nie bin ich einem so verliebten Mann wie Prinz Apollo begegnet.

Wenn Evangeline nur glauben könnte, dass Apollo wirklich in sie verliebt war. Aber leider fürchtete sie, dass Kristof recht damit hatte, ihren Verlobten als verzaubert zu bezeichnen.

Evangeline glaubte an die Liebe auf den ersten Blick, sie glaubte an eine Liebe wie die ihrer Eltern, an eine Liebe wie aus einer Geschichte. Es war diese Liebe, für die sie in den Norden gekommen war, die sie hier zu finden gehofft hatte. Doch Apollos Taten und Gefühle waren so außergewöhnlich, dass sie sich nicht nach Liebe anfühlten. Es schien eher eine Art Besessenheit zu sein – hungrig und ungeheuerlich, und wenn sie ganz ehrlich war, auch ein bisschen beunruhigend. Wie das Werk eines Zaubers oder eines Fluchs – oder einer Schicksalsmacht.

Wie Jacks.

Als Apollo um ihre Hand angehalten hatte, war Evangeline sehr schnell zu der Überzeugung gelangt, dass Jacks diese Hochzeit nicht wollte. Nun jedoch konnte sie einfach nicht anders, als sich zu fragen: War Jacks der Grund für dieses Verlöbnis? Was, wenn das Blut, mit dem Jacks ihre Lippen gezeichnet hatte, ihren Kuss mit einer Magie versetzt hatte, um Apollo dazu zu bringen, sich in sie zu verlieben?

Sie wollte das nicht denken. Sie wollte überhaupt nicht an Jacks denken. Falls Jacks jedoch tatsächlich irgendetwas mit Apollo angestellt hatte, dann würde dies das überzogene Verhalten des Prinzen erklären.

Nur warum?

Evangeline konnte sich einfach keinen Grund vorstellen, warum Jacks eine Hochzeit zwischen ihr und Apollo wollen sollte, was ihr Hoffnung gab, dass ihre Theorie nicht stimmte und dass sich Apollo tatsächlich auf dramatische Weise auf den ersten Blick in sie verliebt hatte.

Sie wollte so unbedingt an eine Liebesgeschichte wie aus dem Märchen glauben. Sie wollte, dass alles wahr war. Sie wollte nicht in Agnes’ Haus oder nach Valenda zurückkehren, wo der beste Teil des Tages in einem Klingeln des Glöckchens über der Tür des Buchladens bestanden hatte.

Außerdem war da noch Marisol. Ihre Stiefschwester mochte hier einen holprigen Start gehabt haben, doch nun hatte Apollo dafür gesorgt, dass in den Zeitungen kein böses Wort mehr über sie zu lesen sein würde, und wenn Evangeline den Prinzen heiratete, dann würde sie sogar noch mehr für Marisol tun können.

Falls Apollo jedoch unter einem von Jacks’ Zaubern stand, dann spielte nichts davon eine Rolle und nichts von allem war echt.

Langsam rollte Evangeline das Klatschblatt zusammen. Sie wusste, was sie zu tun hatte, doch gleichzeitig fürchtete sie sich davor.

Sie wollte Jacks nicht wiedersehen, doch wenn er Apollo dies angetan hatte, dann musste sie ihn davon überzeugen, es rückgängig zu machen.

Sie bezweifelte, dass der Prinz der Herzen den Zauber aus reiner Herzensgüte von Apollo nehmen würde, da Jacks’ Herz sämtlichen Erzählungen zufolge nicht einmal schlug, aber sie musste sich auch nicht auf Jacks’ Güte verlassen. Wenn Jacks wollte, dass sie den Prinzen heiratete, dann gab ihr das ein Druckmittel, und sie hatte vor, es einzusetzen, um Prinz Apollo wieder zur Vernunft zu bringen. Und dann würde sie herausfinden, was genau Jacks wollte.

Lieber Jacks,

ich hoffe auf eine Gelegenheit, mit Dir über eine wichtige Sache zu sprechen, die Dein sofortiges Eingreifen erfordert. Wenn Du keine anderweitigen Pflichten hast, dann würde ich mich sehr freuen, Dir morgen früh bei meinem Morgenspaziergang im Wäldchen vor Wolf Hall zu begegnen.

Hochachtungsvoll
Evangeline Fox
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Kleine Füchsin,

falls das ein Versuch gewesen sein sollte, eine bedrohliche oder überzeugende Nachricht zu verfassen, dann solltest Du dringend an Deinen Fertigkeiten arbeiten. Ich habe keine Zeit dafür, mit Dir durch den Wald zu stapfen, aber wenn Du kannst, dann triff mich morgen Mittag in der Steinbockgasse.

— J


Lieber Jacks,

ich habe nur versucht, höflich zu sein. Wie schade, dass Du so an Hinterhältigkeit und Täuschungen gewöhnt bist, dass Du Liebenswürdigkeit nicht einmal erkennst. Nicht alle von uns greifen auf Manipulation zurück, um zu bekommen, was sie wollen.

Hochachtungsvoll
Evangeline Fox

Natürlich konnte Evangeline diese Nachricht nicht abschicken, trotzdem hatte es sich gut angefühlt, sie zu schreiben, bevor sie sich am folgenden Tag davonschlich, um sich mit Jacks zu treffen.

Sie war nicht ganz sicher gewesen, ob es ihr gelingen würde. Nach den aufhetzenden Berichten über ihre Sicherheit in den Klatschblättern hatte Apollo ihr zwei Wachen zugewiesen, um sicherzustellen, dass ihr niemand etwas antat, doch gleichzeitig hatte er ihr vollkommene Freiheit garantiert, damit sie tun konnte, was auch immer sie wollte, und sie hatte diese Freiheit genutzt, um sich über die Geheimgänge in Wolf Hall kundig zu machen. Einer davon begann praktischerweise in ihren Gemächern, und diesen nutzte sie, um zu entkommen.

Evangeline wusste nicht, ob irgendjemand ihre Abwesenheit bemerken würde, doch sie hoffte, dass ihr niemand in diesen schmalen Streifen aus Nebel und Finsternis folgte, der die Steinbockgasse war.

Sie zog ihren pelzgefütterten Mantel enger um sich und rieb sich die Hände. Sie wünschte, sie hätte Handschuhe angezogen. Diese Gasse, so weit entfernt von den Docks und den Geschäften, kam ihr wie ein Ort vor, den man nur fand, wenn man sich verlaufen hatte. In ganz Valorfell war über Nacht Schnee gefallen, doch irgendwie schien er dieses wenig einladende Fleckchen ausgelassen zu haben, dessen trostlose graue Steine unberührt geblieben waren. Auf der einzigen Tür prangte ein Ring aus eingebrannten Totenschädeln, was sie auf den Gedanken brachte, dass die Geschäfte, die hinter dieser Tür getätigt wurden, nicht sonderlich angenehm waren.

Eine nicht gekennzeichnete schwarz lackierte Kutsche hielt neben ihr.

Ihr Herz vollführte ein paar zusätzliche Schläge. Sie tat nichts Falsches oder Ungehöriges. Sie versuchte, etwas richtig zu machen, etwas Ehrenvolles zu tun. Dennoch schien ihr Herz eine Bedrohung zu spüren, denn es raste weiter, während die Tür aufschwang und sie in die Kutsche kletterte.

Jacks sah aus wie ein sittlich verkommener Stallbursche, der die Kutsche seines Herrn gestohlen hatte. Er hatte sich träge auf einer der Kutschbänke ausgestreckt und einen seiner abgetragenen Lederstiefel achtlos auf die Kissen gestützt. Ein rauchgraues Wams lag zusammengeknüllt auf dem weichen Ledersitz neben ihm und er trug nur noch ein halb aufgeknöpftes Leinenhemd mit aufgerollten Ärmeln. Evangeline erhaschte einen Blick auf eine derbe Narbe auf seiner Brust, als er seinen juwelenbesetzten Dolch in einen silbernen Apfel senkte und ein Stück davon abschnitt.

»Starrst du jeden so an oder nur mich?« Jacks sah auf. Der Blick seiner funkelnden blauen Augen traf ihren.

Es hätte ihr Blut nicht so rauschen lassen sollen. Es war nicht einmal ein richtiger Blick, mehr ein beiläufiges Zur-Kenntnis-Nehmen, bevor er sich wieder daran machte, die metallische Schale von seinem Apfel zu schneiden, woraufhin eine frische Süße die Luft erfüllte.

Evangeline beschloss, direkt zur Sache zu kommen. »Du musst rückgängig machen, was du mit Prinz Apollo angestellt hast.«

»Was ist los?« Schnitt. »Hat er dir wehgetan?«

»Nein, ich glaube nicht, dass Apollo mir je wehtun könnte. Er verehrt mich geradezu – genau das ist es ja. Er denkt an nichts anderes mehr als an mich. Er schenkt mir Badezuber voller Juwelen und sagt mir, dass ich das Einzige bin, was er braucht.«

»Ich verstehe dein Problem nicht.« Jacks Schmollmund verzog sich zu irgendetwas zwischen einem sehr unfreundlichen Ausdruck und einem Lachen. »Als du zu mir in meine Kirche gekommen bist, hattest du deine Liebe verloren. Jetzt habe ich dir eine neue gegeben.«

»Dann ist es also dein Werk?«

Jacks hielt ihren Blick und seine Augen wurden wieder zu Eis. »Geh, kleine Füchsin. Geh zurück zu deinem Prinzen und deinem Glück bis ans Ende deiner Tage und stell mir keine Fragen mehr.«

Mit anderen Worten: Ja.

Eine nach der anderen zerplatzten die winzigen Hoffnungsbläschen in Evangeline. Plopp. Plopp. Plopp.

Sie hatte gewusst, dass es einfach zu viel gewesen war, um wahr zu sein. Sie hatte gespürt, dass sie in einer Illusion lebte, und wenn sie zu genau hinschaute, dann würde sie erkennen, dass alles, was sie für Sternenstaub gehalten hatte, in Wahrheit nur die glimmenden Kohlen eines bösen Zaubers waren. Apollo liebte sie nicht. Nach allem, was sie wusste, mochte er sie nicht einmal. Er hatte einmal gesagt, dass sie sein in Erfüllung gegangener Traum sei, dabei war sie in Wahrheit sein Fluch.

»Ich verlasse diese Kutsche erst, wenn du das mit Apollo wieder in Ordnung bringst.«

»Du willst, dass er seine Liebe zu dir verliert?«

»Apollo liebt mich eigentlich gar nicht. Was er fühlt, ist nicht echt.«

»Für ihn fühlt es sich echt an«, erwiderte Jacks gedehnt. »Wahrscheinlich war er in seinem ganzen Leben noch nie so glücklich.«

»Im Leben geht es aber um mehr als ums Glücklichsein, Jacks!« Sie hatte nicht so laut werden wollen, doch diese Schicksalsmacht war einfach unerträglich. »Tu nicht so, als hättest du nichts falsch gemacht.«

»Was richtig und was falsch ist, liegt im Auge des Betrachters.« Jacks seufzte. »Du sagst, was ich Apollo angetan habe, ist falsch. Ich sage, dass ich ihm einen Gefallen getan habe und dass ich auch dir einen Gefallen tue. Ich schlage vor, du nimmst ihn einfach an – heirate den Prinzen und lass dich von ihm zu einer Prinzessin und dann zur Königin machen.«

»Nein.« Dies hier war zwar nicht so schlimm wie der Tag, an dem Jacks eine ganze Hochzeitsgesellschaft in Stein verwandelt hatte, trotzdem konnte sie sich mit Apollos Zustand nicht einfach abfinden. Sie wollte für jemanden die große Liebe sein, kein Fluch. Und wenn Apollo wüsste, was man ihm angetan hatte, dann würde er sich vermutlich auch nicht damit abfinden wollen.

Außerdem glaubte sie keine Sekunde, dass dies hier ein Gefallen war. Jacks wollte, dass diese Hochzeit stattfand. Sie wusste immer noch nicht, warum, aber er hatte sich viel Mühe damit gegeben.

»Bring Apollo in Ordnung, sonst sage ich die Hochzeit ab.«

Jacks schmunzelte. »Du wirst keine Verlobung mit einem Prinzen brechen.«

»Stell mich auf die Probe. Du hast auch nicht geglaubt, dass ich aus Gifts Kelch trinken würde, aber ich habe es getan.«

Jacks’ Kiefermuskeln traten hervor.

Sie lächelte triumphierend.

Dann setzte sich die Kutsche rumpelnd in Bewegung.

Evangeline krallte die Finger in die Polster, um nicht vornüber auf Jacks’ Schoß zu fallen. »Moment – wohin fahren wir?«

»Zu deinem nächsten Auftrag.« Jacks’ Blick landete auf ihrem Handgelenk und die beiden verbliebenen Herznarben darauf begann zu brennen. Stich. Stich. Es war, als würden heiße Zähne ihre Haut durchdringen.

Evangeline packte die Polster fester und auf einmal wurde ihr übel. Sie versuchte immer noch, mit den Folgen ihres letzten Kusses zurechtzukommen. Sie war noch nicht bereit für den nächsten. Außerdem war sie verlobt, zumindest bis auf Weiteres.

Jacks’ blaue Augen funkelten, als würde er sich über ihre Sorge amüsieren. »Keine Angst, kleine Füchsin. Das hier wird eine andere Sorte von Kuss. Ich werde dir nichts auftragen, was diese Hochzeit gefährden könnte.«

»Ich habe es dir doch gesagt: Es wird keine Hochzeit geben, wenn du Apollo nicht in Ordnung bringst.«

»Wenn ich Apollo in Ordnung bringe, dann wird es auch keine Hochzeit geben.«

»Dann werde ich meine Verlobung wohl lösen müssen.«

»Wenn du das tust, dann wirst du es sein, die ihn vernichtet, nicht ich.« Jacks bohrte das Messer in seinen Apfel. »Wenn du Apollo nicht heiratest, dann wird sein Schmerz schlimmer sein, als du es dir vorstellen kannst. Und sein gebrochenes Herz wird nicht mit der Zeit heilen, die Wunde wird nur immer tiefer werden und zu eitern beginnen. Solange ich es nicht will, wird Apollo niemals über seine unerwiderte Liebe zu dir hinwegkommen. Er wird sich für den Rest seines Lebens nach dir verzehren, bis es ihn schließlich zerstört.«

Jacks beendete seine Ankündigung mit einem Lächeln, das regelrecht fröhlich wirkte, als würde ihn die Vorstellung aufheitern, jemanden an seinem gebrochenen Herzen sterben zu sehen.

Er war grässlich. Es gab keinen passenderen Ausdruck, um ihn zu beschreiben. Außer vielleicht »herzlos« oder »verkommen« oder »verdorben«. Die Art, wie Jacks den Schmerz der anderen zu genießen schien, war niederschmetternd. Der Apfel in seiner Hand verfügte vermutlich über mehr Mitgefühl als er. Dies hier war nicht derselbe junge Mann, der seine Kirche praktisch mit dem Blut seines gebrochenen Herzens getränkt hatte. Etwas in ihm war zerbrochen.

LaLa hatte gesagt, es gäbe Gerüchte darüber, die kleine Schwester der Kaiserin habe Jacks das Herz gebrochen. Zuerst hatte Evangeline es nicht geglaubt. Jacks war ihr bei dem Fest am ersten Abend in Valorfell nicht traurig vorgekommen, nur grausamer und kälter. Vielleicht war es jedoch genau das, was ein gebrochenes Herz aus einer Schicksalsmacht machte? Vielleicht wurden sie dadurch nicht einsam und verletzt und furchtbar unglücklich. Vielleicht machte ein gebrochenes Herz eine Schicksalsmacht nur noch unmenschlicher. War es das, was Jacks zugestoßen war?

»Hast du Mitleid mit mir?« Jacks lachte harsch und höhnisch auf. »Lass es, kleine Füchsin. Es wäre ein Fehler, dir einzureden, dass ich kein Ungeheuer bin. Ich bin eine Schicksalsmacht und du bist für mich nichts weiter als ein Werkzeug.« Er hob die Dolchspitze an den Mund und spielte mit seinen Lippen, bis mehrere Tropfen Blut flossen.

»Falls du versuchst, mir Angst zu machen …«

»Sei vorsichtig mit deinen Drohungen.« Im Bruchteil eines Augenblicks war Jacks bei ihr und presste ihr die blutige Dolchspitze mitten auf den Mund.

Vielleicht hätte Evangeline nach Luft geschnappt, wenn sie nicht befürchtet hätte, dass er ihr die Klinge zwischen die Lippen schieben würde. Seine blauen Augen strahlten wieder hell, während er sie mit der Klinge verspottete, sie immer fester gegen ihre Lippen drückte, bis sie sein verstörend süßes Blut schmeckte.

»Der einzige Grund, warum ich diese Unterhaltung mit dir führe, ist der, dass ich dich brauche, damit du Apollo heiratest – wie du bereits richtig erkannt hast. Also werde ich dir ein Hochzeitsgeschenk machen. Ich verspreche, den Prinzen wieder in Ordnung zu bringen und alle künstlichen Gefühle für dich auszulöschen, nachdem du ihn geheiratet hast.«

Abrupt blieb die Kutsche stehen, doch Jacks rührte sich nicht, genauso wenig wie Evangeline. Sie blickte nicht einmal aus dem Fenster, um zu sehen, wo sie angehalten hatten. Sie hielt ihre Aufmerksamkeit weiter fest auf ihn gerichtet.

Jacks hatte sie in die Ecke gedrängt. Sie musste Apollo heiraten, um ihn zu retten. Und wenn sie ihn rettete – wenn Jacks die Gefühle, die Apollo für sie hegte, auslöschte, nachdem sie verheiratet waren – , dann würde Apollo sie sicher ebenso leidenschaftlich hassen, wie er sie jetzt liebte.

Der Einzige, der dabei gewinnen würde, war Jacks.

Vorsichtig lehnte sie sich zurück, bis Jacks’ Messer nicht mehr an ihren Lippen lag. Trotzdem konnte sie die Schärfe der Klinge immer noch fühlen, die Kälte des Metalls und die Süße seines Bluts, das ihren Mund befleckte. Sie hatte das Gefühl, diesen Geschmack für immer auf der Zunge haben zu müssen. »Verrate mir wenigstens, warum du diese Hochzeit willst.«

»Nimm das Geschenk einfach an. Was ich will, wird niemandem wehtun.«

Sie musterte den juwelenbesetzten Dolch, den er ihr gerade an den Mund gedrückt hatte. »Ich glaube nicht, dass wir dasselbe unter Schmerz verstehen.«

»Sei dankbar dafür, kleine Füchsin.« Jacks schenkte ihr ein Lächeln, das nur aus scharfen Kanten gemacht war. Ein Blutstropfen rann von seinem Mundwinkel herab und seine Miene bekam etwas abgrundtief Verlassenes. »Schmerz ist das, was mich geschaffen hat.«
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Evangelines Mutter hatte ihr einmal gesagt, dass es im Norden fünf verschiedene Arten von Schlössern gab. Das Festungsschloss, das Zauberschloss, das Spukschloss, die Schlossruine und das Märchenschloss. Evangeline hatte noch keines dieser fünf Schlösser gesehen, trotzdem dachte sie sofort »Märchenschloss«, als sie aus Jacks’ Kutsche stieg und das wunderschöne Gebäude vor sich betrachtete.

Fortuna Castle war aus funkelnden lila Backsteinen erbaut, die Giebeldächer waren blau und die Fenster, aus denen goldenes Licht fiel, rosa umrahmt. Dies musste der Ort sein, an dem Märchen begannen. Sofort hoffte Evangeline, dass sie sich irrte, denn Jacks würde zweifellos vernichten, was auch immer sich in diesem Schloss befand.

»Hast du mich hergebracht, damit ich jemandem sein glückliches Ende zerstöre?«, fragte sie.

Jacks starrte das Schloss finster an, und seine Blicke waren wie Dolche, während er den gepflasterten Weg zum Tor betrachtete. »Hier wirst du kein glückliches Ende finden. Die Matriarchin von Haus Fortuna lebt in diesem lächerlichen Ding, und sie tut gern so, als wäre sie eine liebevolle Märchenoma, aber sie ist ungefähr so süß wie Gift. Wenn du diesen Besuch überleben willst, dann küsst du die Matriarchin lieber so schnell wie möglich auf die Wange oder auf die Hand, sobald sie vor dir steht.«

»Warum?«, fragte Evangeline. »Was willst du von ihr?«

Jacks versetzte ihr einen Blick, als wollte er sagen, sie könne doch nicht ernsthaft glauben, dass er ihr darauf antworten würde.

Natürlich glaubte sie das nicht, aber versuchen musste sie es. »Wird es ihr schaden?«, beharrte sie.

Ein frustriertes Seufzen. »Sobald du der Matriarchin begegnet bist, wirst du dir keine Sorgen mehr darüber machen, was ihr schaden könnte.«

»Aber …«

»Kleine Füchsin.« Jacks legte ihr einen kühlen Finger auf den Mund, um ihre Proteste zu ersticken, mit aller Zärtlichkeit, die ihm in der Kutsche gefehlt hatte. Als ob er sie damit täuschen könnte. »Lass uns den Teil überspringen, in dem wir uns deswegen streiten. Ich weiß, dass du das hier nicht tun willst. Ich weiß, dass du niemandem schaden willst und dass dein empfindsames Menschenherz versucht, dir Schuldgefühle einzureden. Trotzdem wirst du es tun, um deine Schuld bei mir zu begleichen, denn wenn du es nicht tust, wirst du sterben.«

»Wenn ich sterbe, kann ich Prinz Apollo nicht heiraten.«

»Dann werde ich eine andere finden, die das erledigt. Niemand ist unersetzlich.« Er streichelte einmal über ihre Unterlippe, bevor er zurückwich und sorglos den gepflasterten Weg entlang auf das Schloss zuschlenderte.

Sie hätte sich so gern einfach umgedreht und wäre in die entgegengesetzte Richtung gelaufen. Sie glaubte ihm nicht ganz, dass sie so verzichtbar sein sollte, doch sie konnte auch nicht vergessen, dass Jacks einfach gegangen war, als sie sich in Stein verwandelt hatte. Vielleicht war sie nicht ganz so leicht zu ersetzen, doch sie zweifelte nicht daran, dass Jacks zulassen würde, dass sie verletzt wurde oder Schlimmeres erleiden musste, wenn er dadurch bekam, was er wollte.

»Jetzt verstehe ich, warum du bei Festen alle ignorierst«, schnaubte sie, während sie praktisch in Laufschritt verfallen musste, um ihn einzuholen. »Wenn du tatsächlich mit irgendjemandem sprechen würdest, dann würden alle aufhören, darüber zu tuscheln, wie geheimnisvoll du bist, und stattdessen darüber reden, wie wenig sie dich leiden können.«

Jacks warf ihr einen Seitenblick zu, der sie zu durchbohren schien. »Gehässigkeit steht dir nicht, kleine Füchsin. Außerdem ignoriere ich nicht alle. Neulich Abend habe ich mich wunderbar mit deiner Stiefschwester unterhalten.«

»Bleib weg von ihr«, warnte Evangeline ihn.

»Komisch, gerade wollte ich dir dasselbe raten.« Jacks’ Lippen formten eine sichelförmige Klinge, während er darauf wartete, dass sie den Köder schluckte und ihn fragte, warum er sie warnte. Die Frage lag ihr schon auf der Zunge, doch sie wollte nicht wieder an ihrer Stiefschwester zweifeln. Marisol war nicht diejenige, die eine ganze Hochzeitsgesellschaft in Stein verwandelt oder einen Prinzen verzaubert hatte, damit er sich in sie verliebte. Sie hatte mit einem Ruf als Verfluchte zu kämpfen, den sie nicht verdient hatte, und sie war genau das, was auch Evangeline wäre, wenn Agnes sie großgezogen hätte und nicht ihre eigenen Eltern.

»Ich nehme an, du ignorierst mich, weil du selbst schon begriffen hast, dass sie eifersüchtig auf dich ist.«

»Hör auf«, fuhr Evangeline ihn an. »Ich werde nicht zulassen, dass du einen Keil zwischen uns treibst.«

»Der Keil ist längst da. Dieses Mädchen ist nicht deine Freundin. Vielleicht redet sie sich sogar selbst ein, dass sie es gern wäre, aber noch mehr will sie das, was du hast.«

»Das ist nicht wahr!«, fauchte Evangeline. Und sie hätte noch weiter gestritten. Sie hätte mit Jacks bis ans Ende aller Zeiten gestritten. Zum Glück für alle Zeiten war der Weg bis zu Haus Fortuna kurz und sie hatten die Eingangstür bereits erreicht. Sie war lila, zart wie überfrostete Pflaumen, und in ihre Mitte war ein Türklopfer in Form einer Putte eingelassen.

Jacks griff danach und klopfte zweimal klirrend an.

Evangeline war, als würde die Türklopferputte angesäuert das Gesicht verziehen, und sie konnte sie gut verstehen.

Sie würde sich auch nicht von Jacks anfassen lassen wollen. Nicht schon wieder. Ihre Lippen prickelten dort, wo er sie berührt hatte, und sie wusste, wenn sie darüberleckte, dann würde sie wieder sein Blut schmecken. Er hatte sie gezeichnet. Nun wollte er sie benutzen.

Ihr Magen war ein sich vor Nervosität windendes Knäuel, als die Tür vor ihnen aufschwang. Ein weiteres Mal fragte sie sich, was Jacks wirklich wollte und was ihr Kuss der Matriarchin antun würde.

Während ein Diener Jacks und sie hereinbat und ins Haus führte, versuchte sie, sich vorzustellen, worauf er es abgesehen haben könnte. Sofort begriff sie, dass die Fortunas sehr reich waren. Alles in diesem Märchenschloss schien doppelt so groß zu sein wie in dem Haus, in dem Evangeline aufgewachsen war. Sogar die Teppiche waren dicker und schluckten bei jedem Schritt die Absätze ihrer Stiefel. Allerdings bezweifelte Evangeline, dass es Jacks schlicht und einfach auf Reichtum abgesehen hatte.

Sie musterte ihn aufmerksam, besonders seine Augen, um zu sehen, ob sein Blick an irgendeinem bestimmten Gegenstand hängen blieb. Der Diener führte sie an einer Reihe von Porträts von Personen mit weißblondem Haar und gemaltem Lächeln vorüber, bevor er sie schließlich in einem warmen Wohnzimmer mit einem polierten Quarzklavier, einem großen Erkerfenster und zwei Marmorkaminen zurückließ, in denen je ein Feuer knisterte. Durch das Fenster hatte man einen charmanten Blick in einen verschneiten Garten, in dem eine flauschige Schneekatze einem fröhlichen, Funken lachenden blauen Drachen hinterhersprang.

Jacks würdigte die Szenerie oder die vielen hübschen Dinge im Raum nicht eines Blickes. Vor einem der Kamine blieb er stehen, stützte einen Ellbogen auf das Sims und betrachtete sie mit schamloser Eindringlichkeit.

Keine Sorge, kleine Füchsin. Das hier könnte dir sogar gefallen.

Bevor sie zu genau darüber nachdenken konnte, wie Jacks’ träge Stimme schon wieder in ihren Kopf gelangt war, schwang die Tür auf.

»Ihr habt eine Minute, um von hier zu verschwinden, bevor ich Jupiter und Hades auf euch hetze.« Eine ältere Dame, bei der es sich um die Fortuna-Matriarchin handeln musste, kam hereingestürmt, flankiert von zwei stahlgrauen Hunden, die ihr bis zur Taille reichten. »Eigentlich ist es für sie zwar noch nicht Abendessenszeit, aber sie haben immer Appetit auf das Fleisch meiner Feinde.«

»Tabitha.« Jacks seufzte so dramatisch, wie er dort posierte. »Zu übertriebenen Drohungen besteht kein Grund.«

»Ich versichere dir, dass meine Drohungen durchaus ernst gemeint sind.« Mit ihrer runzligen Hand strich sie über den Kopf des Hundes zu ihrer Linken, der seine schimmernd weißen Zähne fletschte. »Jetzt bleiben euch noch zweiundvierzig Sekunden. Es war kein Scherz, als ich dir gesagt habe, ich würde diese kleine Aufsteigerin umbringen, wenn sie mir je über den Weg läuft.«

Der Blick der Matriarchin streifte über Evangeline hinweg. Mit den Kreisen aus Rouge auf den Wangen und dem in einem Dämmerlichtlavendelton gehaltenen Kleid, das mit einer Goldkette gegürtet war, sah die ältere Dame wie eine sehr teure Puppe aus. Die Art von Puppe, die in Albträumen auftauchte, zum Leben erwachte und einen im Schlaf umbrachte.

»Die Zeitungen haben eindeutig übertrieben, was dein Aussehen betrifft«, kommentierte sie. »Nicht zu fassen, dass Apollo dich anstelle meiner Thessaly ausgewählt hat. Allerdings werde ich dafür sorgen, dass er das in Ordnung bringt, sobald du aus dem Weg geräumt wurdest.«

Evangeline wollte hoffen, dass dies ein Scherz gewesen war. Es musste ein Scherz gewesen sein. Ältere Damen, die in funkelnden lila Schlössern lebten, drohten nicht damit, ihre Gäste an die Hunde zu verfüttern.

Evangeline warf Jacks einen beunruhigten Blick zu, der seinerseits die Standuhr in der Ecke im Auge behielt, auf der die Sekunden vertick-tick-tickten.

Also kein Scherz.

»Ihr habt noch acht Sekunden«, sagte die Matriarchin.

Die Hunde knurrten – graue Lefzen über gebleckten Reißzähnen – , während ihre Besitzerin ihnen über das kurze Fell strich.

Evangelines Atem wurde flach.

Sie sagte sich, dass es nur Hunde waren und dass sie immerhin keine der Schnauzen küssen musste. Sie musste nur die Frau küssen, die diese Schnauzen tätschelte.

»Was für schöne Tiere das sind«, plapperte Evangeline drauflos, und ihr Herz hämmerte mit jedem Wort schneller. Sie trat einen Schritt vor, als wollte sie die Hunde streicheln, doch stattdessen packte sie die Frau bei den Schultern und drückte ihr einen Kuss auf die papierartige Wange.

Die Matriarchin versteifte sich und kreischte: »Wie kannst du es wagen …«

Doch das Japsen und Bellen der Hunde schnitt ihr das Wort ab, denn beide Tiere sprangen los. Kräftige Pfoten trafen Evangeline auf die Brust. Sie versuchte zurückzuweichen, doch die Hunde …

… schleckten sie ab?

Eine nasse Zunge, die ihr einen schlabbrigen Hundekuss auf die Wange gab, während das andere Tier ihr voller Zuneigung den Hals leckte.

Die Fortuna-Matriarchin vor ihr hatte auf einmal ein sanftes Lächeln auf ihrem weichen, faltigen Gesicht, und plötzlich wirkte sie sogar noch lieblicher als ihr hübsches lila Schloss.

»Jupiter! Hades!«, rief sie im Kommandoton. »Ab, ihr beiden. Lasst unsere geschätzten Gäste in Ruhe.«

Sofort gehorchten die Hunde und stellten sich wieder auf alle vier Pfoten.

Dann schloss die Matriarchin Evangeline in eine Umarmung, die so warm war wie frisch gebackene Kekse und Häkeldecken. Und zum ersten Mal war Evangeline tatsächlich dankbar für Jacks’ Magie, denn dies hier war eindeutig sein Werk. Der Kuss hatte die Matriarchin von einer Mörderpuppe in eine liebevolle Großmutter verwandelt.

»Ihr müsst Jupiter und Hades verzeihen. Sie benehmen sich nur so ungezogen, wenn sie sich ganz besonders freuen, jemanden zu sehen. Und meine klägliche Gastfreundschaft müsst ihr mir ebenfalls verzeihen. Ich wünschte, ich hätte gewusst, dass ihr mich heute besucht. Dann hätte ich der Köchin gesagt, dass sie Klabautertoffees für euch zubereiten soll.«

Jacks lachte auf, überspielte dies jedoch rasch mit einem Hüsteln, das sehr nach Klabautertoffees klang.

»Die isst meine Thessaly am liebsten«, plauderte die Matriarchin weiter. »Hast du sie schon kennengelernt? Wir dachten ja, dass Prinz Apollo vielleicht ihr einen Antrag machen würde, aber obwohl sie wirklich etwas aufgebracht war, als er es nicht getan hat, glaube ich, dass ihr beide gute Freundinnen werdet. Ich könnte gleich eine Kutsche losschicken, um sie herzuholen.«

»Das ist nicht nötig, Tabitha.« Mit beiläufiger Eleganz stieß sich Jacks vom Kaminsims ab und kam zu Evangeline herübergeschlendert. »Ich glaube, was Miss Fox wirklich gern sehen würde, sind die Fortuna-Gewölbe.«

»Nein.« Die ältere Frau schüttelte ihren Silberschopf, hölzern, aber nachdrücklich, als wollte sie nicht Nein sagen, aber als wäre der Zwang stärker als Jacks’ Magie. »Ich lasse niemanden in die Gewölbe. Es … es tut mir leid.« Sie ließ die Schultern hängen, und die Falten in ihrem Gesicht traten noch stärker hervor, als sie sich wieder an Evangeline wandte.

Ihre Miene erinnerte sie beunruhigend an Apollo. Wann immer er glaubte, Evangeline könnte unglücklich sein, war es, als würde sein Herz vergessen, wie es schlagen sollte, und als würde auch alles andere an ihm davon in Mitleidenschaft gezogen.

»Das gefällt mir nicht«, murmelte Evangeline Jacks zu.

»Dann hilf mir dabei, dem ein Ende zu machen«, flüsterte er zurück. »Je früher ich bekomme, was ich will, desto früher bekommt sie ihr bösartiges Temperament zurück.«

»Es gibt aber andere Dinge, die euch vielleicht interessieren«, fuhr die Matriarchin fort. »Wie wäre es, wenn ich euch durch das Haus führe und euch die Porträts aller meiner Lieblingsenkel zeige?«

»So interessant das auch klingt, Jacks hat recht.« Evangeline fühlte einen schuldbewussten Stich, weil sie Jacks so bereitwillig half, doch dies hier würde erst enden, wenn er sein Ziel erreicht hatte. Außerdem war es ihre Chance, herauszufinden, worauf er es abgesehen hatte und warum er wollte, dass sie Apollo heiratete. »Ich würde die Gewölbe sehr gern sehen.«

Die Fortuna-Matriarchin kaute auf ihrer Unterlippe und schloss die Hand um den abgebrochenen Schlüssel, der ihr an einer Kette um den Hals hing. Sie wollte dies hier nicht tun, ganz und gar nicht. Es musste sich etwas sehr Kostbares – oder Gefährliches – in den Gewölben befinden. Da die Bitte jedoch direkt von Evangeline gekommen war, schien die verzauberte Frau einfach nicht dagegen anzukommen. Sie glich wieder einer Puppe, und ihre Lippen formten ein vergnügtes Lächeln, das so gar nicht zu ihren zitternden Gliedern passte, als sie sich umwandte und sie in Richtung der Gewölbe führte.
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Eine Reihe gewundener, immer schmaler werdender Gänge.

Ein paar verschlossene Türen.

Ein hinter einem Frisiertisch versteckter Geheimgang.

Eine lange Treppe aus Eisenstufen.

Eintausend zu schnelle Herzschläge.

Und sie waren fast da. Tief unter der Erde, in den Eingeweiden des Märchenschlosses.

Es war einer jener Orte, an denen sich Evangeline am liebsten beide Arme fest um die Brust geschlungen hätte. An den feuchten Granitmauern reihten sich rußfleckige Fackelhalter, doch nur ein paar der Fackeln brannten, und die Flammen waren zu schwach, um die Schatten aus den Ecken zu verscheuchen. Das Licht reichte gerade aus, um den einsamen Torbogen inmitten der Kammer zu enthüllen.

Jetzt schlang sich Evangeline die Arme wirklich um die Brust.

Seit sie in den Norden gekommen war, hatte sie noch drei andere solcher Bögen gesehen: den gewaltigen Eingang in den Fantastischen Norden, den mit Symbolen übersäten Bogen bei Apollos Fest am ersten Abend und den sich ständig verändernden Torbogen der Bräute, der zur Nimmer Endenden Nacht geführt hatte.

Dieser Bogen war viel schlichter und doch ging von ihm dieselbe pulsierende Macht wie von den anderen aus. Er war von getrocknetem Moos und sepiafarbenen Spinnweben überzogen und wirkte eher grau als blau. Evangeline musste an etwas denken, das vor langer Zeit eingeschlafen war und das man seither ungestört gelassen hatte.

»Anscheinend bin ich nicht der Einzige, der sich schlecht benimmt.« Herrisch hob Jacks eine Braue, als sein Blick von dem moosigen Bogen zur Matriarchin schwang.

»Ihr dürft es niemandem erzählen!«, rief die alte Dame. Ihre Arme flatterten an ihren Seiten, und sie machte eine Handbewegung, als wollte sie die Hunde streicheln, die es jedoch irgendwann auf dem Weg hierher aufgegeben hatten, ihnen zu folgen. »Evangeline, bitte denk nicht schlecht von mir, weil ich dies hier habe.«

»Warum sollte ich schlecht von Euch denken?«

»Weil dieser Bogen eigentlich hätte zerstört werden sollen.« Direkt vor dem Bogen blieb Jacks stehen und wurde vollkommen reglos. Evangeline bezweifelte, dass er sich dessen überhaupt bewusst war. Nein – ganz bestimmt nicht. Wenn er sich dessen bewusst gewesen wäre, dann hätte er seine Miene viel früher vor ihr verschlossen. Blaue Locken fielen ihm in die Stirn, doch sie verdeckten seine Augen nicht. Sie waren groß und strahlten wie zerbrochene Sterne, und Evangeline las etwas darin, das sehr nach Hoffnung aussah.

Sie hatte das Gefühl, sie sollte ihn nicht so unverhohlen anstarren, aber sie konnte sich einfach nicht abwenden. Der Ausdruck seiner Augen hatte seine scharfen Kanten gerundet und ihn mehr zu dem Prinzen der Herzen gemacht, den sie sich vorgestellt hatte, bevor sie ihm begegnet war. Tragische Schönheit und Herzschmerz.

Sie kamen dem, was er wollte, allmählich näher. Evangeline wünschte nur, sie wüsste, was es war.

Wieder betrachtete sie den schlafenden Torbogen und fragte sich, was diesen hier von den anderen unterschied. Sie musste die Augen zusammenkneifen, und es dauerte ein paar Momente, doch schließlich gelang es ihr, durch das Moos und den Schmutz hindurch ein paar fremdartige Wörter zu erkennen, die in kleinen Lettern in den oberen Teil eingraviert waren. Ein aufgeregter Schauer jagte ihr den Rücken hinab. Sie konnte zwar nicht lesen, was dort stand, doch irgendwie erkannte sie die Sprache.

»Ist das die alte Sprache der Valoren?«, fragte sie und dachte an die kopflosen Statuen, die ihr über das Meer hinweg Worte zugeflüstert hatten, als sie in diesen Teil der Welt gekommen war.

Überrascht musterte Jacks sie mit schief gelegtem Kopf. »Was weißt du von den Valoren?«

»Meine Mutter hat mir von ihnen erzählt.« Natürlich konnte sich Evangeline nicht mehr an viel erinnern, als sie nun versuchte, das zu wiederholen, was ihre Mutter gesagt hatte. Ihr blieben nur die blassen, verschwommenen Bilder einer uralten Königsfamilie, deren Köpfe entfernt worden waren. »Sie sind wie das nordische Gegenstück der Schicksalsmächte.«

»Nein …«

»Überhaupt nicht …«

Tabitha und Jacks widersprachen ihr gleichzeitig.

»Die Valoren waren nur Menschen«, korrigierte Jacks sie.

»Was heißt hier ›nur‹?«, schoss die Matriarchin zurück. Ihr Rückgrat richtete sich auf, und mit einem Mal wirkte sie wieder mehr wie die Furcht einflößende Frau, der Evangeline vorhin begegnet war. »Honora und Wolfric Valor waren das erste Königspaar des Nordens und sie waren außergewöhnliche Herrscher.«

Der Blick der Matriarchin wurde glasig und schien in weite Ferne zu schweifen, und Evangeline fürchtete schon, dass sie nichts mehr sagen würde. Dass diese Geschichte wie so viele nordische Sagen verflucht war, damit man sie vergaß. Doch dann fuhr die Frau fort: »Wolfric konnte als Krieger in der Schlacht von niemandem besiegt werden, und Honora Valor war eine begnadete Heilerin, die jeden gesund machen konnte, der noch einen Funken Leben in sich hatte. Ihre Kinder verfügten ebenfalls über besondere Gaben. Ihre Tochter Vesper war hellsichtig, ihr zweitältester Sohn konnte sich verwandeln, und wenn mehrere der Valoren ihre Kräfte vereinigten, dann konnten sie der Sage nach einen unbelebten Gegenstand oder einen Ort mit ihrer Magie füllen.«

»Natürlich«, fiel ihr Jacks ins Wort, »wurden die Valoren, wie alle talentierten Herrscher, irgendwann zu mächtig, weshalb sich ihre Untertanen gegen sie wandten. Sie haben die Valoren geköpft und alles bekämpft, was von ihrer Magie noch übrig war.«

»So ist das überhaupt nicht gewesen«, stritt die Matriarchin ab. Ihre Worte kamen schnell und sicher, doch dann blieb ihr der Mund offen stehen, als würde sie das, was sie als Nächstes sagen wollte, einfach nicht herausbekommen. Offenbar war die Geschichte also doch verflucht.

Jacks’ Mund formte sich zu einem Lächeln, während er zusah, wie die Matriarchin mit sich rang, bis sie sich schließlich an Evangeline wandte und die Sprache wiederfand. Allerdings erzählte sie nun einen anderen Teil der Geschichte. »Die Torbögen gehören zu den unglaublichsten Dingen, die von den Valoren erschaffen wurden. Sie können als Portale zu weit entfernten und unerreichbaren Orten dienen, außerdem sind sie undurchdringliche Türen. Sobald man einen Torbogen einmal verschlossen hat, kann ihn nur der richtige Schlüssel wieder öffnen. Wenn ein versiegelter Bogen zerstört wird, dann findet man das, was auf der anderen Seite liegt, nie wieder.«

»Allerdings«, fügte Jacks hinzu, »war der Hauptgrund dafür, dass die Valoren die Bögen gebaut haben, der, dass sie mit ihrer Hilfe durch den ganzen Norden reisen konnten. Einige, so wie diesen hier, haben sie vielleicht verschenkt, aber sogar bei diesen waren geheime Hintertüren eingebaut, die nur die Valoren benutzen konnten, wodurch sie überall dort Zugang hatten, wo es einen solchen Bogen gab.«

»Nichts als Lügen«, schnaubte die Matriarchin. »Die Leute haben diese Geschichten erfunden, um den Großen Häusern die Macht zu nehmen, sie haben die Bögen verdammt und verlangt, dass sie zerstört werden, alle, abgesehen von denen des Königshauses, weil die Valoren fort sind und nicht zurückkommen. Siehst du, Evangeline, es ist vollkommen harmlos.« Die Matriarchin trat näher an den Bogen heran und streckte Jacks die Hand mit der Handfläche nach oben hin. »Wenn du wohl so freundlich wärst, junger Mann.«

»Natürlich.« Jacks zückte seinen juwelenbesetzten Dolch, den er schon zuvor in der Kutsche benutzt hatte, und schnitt der Matriarchin damit in die Handfläche.

»Mithilfe meines begnadeten Bluts ersuche ich Eintritt für mich und meine Freunde.« Die Matriarchin drückte ihre blutende Hand auf den Stein und er pulsierte wie ein Herz. Poch, poch, poch. Vor Evangelines Augen erwachte der Stein zum Leben und nahm einen schillernden, grün durchsetzten Blauton an. Das Moos wurde wieder frisch und Tau tropfte davon herab.

»Siehst du, Liebes?« Die Matriarchin ließ ihre blutende Hand sinken, und im leeren Zentrum erschien eine glänzende Eichenholztür, die nach frisch geschlagenem Holz und uralter Magie roch. »Man kann sie nur mit freiwillig gegebenem Blut öffnen, direkt aus der Hand des Oberhaupts des Hauses Fortuna.«

»Was es vollkommen unmöglich macht, dort einzubrechen«, höhnte Jacks, während er die gerade erschienene Tür öffnete.

Evangeline näherte sich, und genau wie bei den anderen Bögen drang auch hier ein raues Wispern aus den Steinen: Du hättest mich auch öffnen können.

Bei diesen Worten zuckte Evangeline zusammen. Dann wurde sie totenstill, als sie überrascht und verunsichert feststellte, dass Jacks’ Blick auf ihr ruhte statt auf dem Torbogen, den er so dringend durchschreiten wollte.

»Was ist los, kleine Füchsin?« Seine Stimme war freundlich. Das gefiel ihr nicht; sie traute der Sache nicht. Jacks war vieles, aber freundlich war er nicht.

»Nichts.« Sie war nicht einmal sicher, ob das gelogen war. Wahrscheinlich flüsterten die Bögen jedem etwas anderes zu, und wenn nicht, dann würde sie Jacks nicht verraten, dass die Bögen mit ihr sprachen.

Schweigend gingen sie weiter. Evangeline erwartete, dass sich hinter dem Bogen etwas Grässliches und Verbotenes verbarg, doch auf den ersten Blick sah der Raum eher nach einer ziemlich merkwürdigen Küche aus. Viele Kessel und Flaschen und von der Decke hängende, mit Etiketten versehene Holzlöffel, die mit Dingen beschriftet waren wie »Nur im Uhrzeigersinn rühren« oder »Nie nach Einbruch der Nacht verwenden«.

»Hier befindet sich meine Familiensammlung an Rezepten für unsere Fantastisch Wohlschmeckenden Wasser«, verkündete die Matriarchin und deutete auf eine Wand, an der sich dicke Folianten reihten, die mit Schnüren und Seilen und sogar ein paar Ketten gefesselt waren.

Evangeline behielt Jacks aufmerksam im Auge und achtete darauf, ob irgendetwas seine Aufmerksamkeit erregte. Sie erwartete, dass er wenigstens mildes Interesse an den angeketteten Büchern zeigte, doch er schenkte ihnen nicht mehr als einen beiläufigen Blick. Nicht dass sie glaubte, er wäre hinter einem Rezeptbuch her.

Sie beobachtete weiterhin jede seiner Bewegungen, doch er blieb vollkommen unbeeindruckt von allem, woran sie vorüberkamen. Seine Hände blieben in seinen Taschen, und wenn er doch einmal etwas ansah, dann nur flüchtig.

Als sie an einem Regal voller juwelenbesetzter Kelche vorbeikamen, glaubte Evangeline, seinen Blick auf ihr zu spüren, mit mehr Konzentration, als Jacks bisher für irgendetwas anderes aufgebracht hatte. Als sie sich jedoch nach ihm umdrehte, ging Jacks bereits an ihr vorbei.

Die Miene des Prinzen der Herzen wurde immer mürrischer, während die Matriarchin ihr ein Regal voller vorzeitiger Dracheneier zeigte. Dann gab es noch ein Kabinett mit pulsierenden Klabauterherzen, und auf einmal war Evangeline sehr froh darüber, dass die Köchin keine Toffees zubereitet hatte.

Danach wurden die Dinge immer willkürlicher. Es gab einige möglicherweise magische Spiegel, ornamentale Roben und eine Reihe unheimlicher, aber hübsch gerahmter Bilder. Trotzdem blieb es dabei: Nichts schien für Jacks von Interesse zu sein.

»Amüsierst du dich nicht?«, stichelte Evangeline.

»Ich komme mir vor wie hinter den Kulissen einer sehr schlechten Zaubervorstellung«, brummte Jacks.

Wahrscheinlich hätte es Evangeline freuen sollen, dass Jacks nicht fand, was er wollte, doch leider bedeutete das gleichzeitig, dass auch sie nichts Neues erfuhr.

»Lass mich dir helfen«, flüsterte Evangeline in der Hoffnung, ihm endlich etwas zu entlocken. »Wenn du mir verrätst, wonach du suchst, dann kann ich versuchen, es zu finden.«

Jacks nahm ihr Angebot nicht einmal zur Kenntnis. Ohne Evangeline auch nur eines Blicks zu würdigen, griff er nach einem Schädel aus Smaragd und warf ihn in die Luft wie einen Apfel, flink und elegant und ein bisschen zu heftig, als wollte er irgendetwas kaputt machen.

Entweder war Jacks zu stolz, um ihre Hilfe anzunehmen, oder er wollte nicht, dass sie erfuhr, worauf er es abgesehen hatte. So oder so, er hatte eindeutig langsam genug von dem Schlossgewölbe. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, doch es kam ihr vor, als würde auch die Magie ihres Kusses allmählich nachlassen. Das Lächeln der Matriarchin erschlaffte, ihre Schultern sanken herab, und sie prahlte nicht länger mit ihren Lieblingsdingen. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, Jacks dafür zu rügen, dass er mit dem Schädel spielte.

Wenn Evangeline wissen wollte, wonach Jacks suchte, dann musste sie etwas unternehmen.

»Feigling«, hüstelte sie.

Der Blick zweier scharfer Augen glitt über sie hinweg. »Wie bitte?«

»Nichts«, murmelte Evangeline. »Obwohl … jetzt, wo ich so darüber nachdenke, ist es doch ziemlich enttäuschend, dass dein offenbar ziemlich jämmerlicher Plan schon in Gefahr gerät, wenn du mir ein winziges Detail davon verrätst.«

»Also gut, kleine Füchsin.« Jacks warf weiter seinen Schädel hoch und legte dabei die skrupellose Eleganz eines jungen Mannes an den Tag, der ihn ebenso gut fangen wie fallen lassen konnte. »Wenn du mir helfen willst, dann frag deine Freundin, die Matriarchin, ob du ihre Steinsammlung sehen kannst.«

»Du suchst nach Steinen?«

Jacks schüttelte stumm den Kopf, als hätte er schon zu viel gesagt.

Sie hatte das Gefühl, er würde mit ihr spielen, allerdings hatte sie inzwischen den Eindruck gewonnen, dass es ihm auch dann durchaus ernst war, wenn er mit ihr spielte.

»Lady Fortuna«, rief Evangeline. Die Frau war ihnen nun ein paar Schritte voraus, so weit entfernt, dass Evangeline ein zweites Mal nach ihr rufen musste. »Mistress Fortuna!«

»Ja, Liebes?« Endlich drehte sie sich um. »Gibt es etwas, das ich dir zeigen soll?«

»Ich habe von Eurer Steinsammlung gehört und ich würde sie sehr gern sehen.«

»O nein, Liebes, ich fürchte, ich habe keine … Steine.« Die gesamte Haltung der Frau veränderte sich, als sie das letzte Wort aussprach. Ihr Mund begann zu zuck-zuck-zucken und verzerrte das, was von ihrer liebevollen Ausstrahlung noch übrig war, bis die großmütterliche Fassade verschwunden und die mörderische Puppe zurück war. »Du … du bist es …«

»Kleine Füchsin.« Jacks Stimme war geradezu unheimlich sanft. »Ich glaube, du solltest lieber weglaufen.«

»Wie konnte ich das nur übersehen?« Die alte Frau keuchte und starrte Evangeline an, als wäre sie das gefährlichste Ding in diesem ganzen Gewölbe. »Du bist diejenige, die den Valorienbogen öffnen wird.«

»Jacks«, zischte Evangeline. Denn trotz all der Reden der Matriarchin darüber, wie großartig die Bögen waren, wirkte sie mit einem Mal entsetzt. »Was redet sie da? Was ist der Valorienbogen?«

»Warum bist du noch hier?« Jacks packte sie am Arm und schob sie in einer fließenden Bewegung hinter sich.

Doch er ging nicht und sie tat es auch nicht.

»Man wird sie erkennen, weil sie mit Roségold gekrönt ist«, skandierte die Frau. »Sie wird sowohl eine Gewöhnliche als auch eine Prinzessin sein.«

»Sie ist verrückt«, knurrte Jacks. »Du musst hier weg, sofort.«

Evangelines Herz hämmerte und drängte sie ebenfalls dazu, wegzulaufen. Lauf weg. Lauf weg. Lauf weg. Dennoch blieb sie wie angewurzelt stehen und lauschte auf den Singsang der alten Frau. »Man wird sie erkennen, weil sie mit Roségold gekrönt ist. Sie wird sowohl eine Gewöhnliche als auch eine Prinzessin sein.«

Evangeline glaubte nicht, dass die Frau verrückt war. Die Worte klangen beinahe prophetisch.

»Du darfst den Prinzen nicht heiraten! Der Valorienbogen darf niemals geöffnet werden!«, rief die Matriarchin. Etwas Metallisches blitzte in ihrer Hand auf, dann stürzte sie sich mit einem Ding, das wie ein Messer aussah, auf Evangeline.

Evangeline schnappte sich das Nächste, was sie in die Hände bekam – ein gerahmtes Gemälde einer Katze.

»Was willst du denn damit?« Jacks murmelte einen Fluch, dann packte er den Smaragdschädel und zerbrach ihn über dem Kopf der Matriarchin.

Sie brach zusammen und sank in einem Haufen zerknitterten Lavendels zu Boden.

Evangeline klappte der Mund auf, und es dauerte ein paar Sekunden, bis sie ihre Stimme wiederfand. »Hast du … hast du gewusst, dass das passieren würde?«

»Du glaubst, ich wollte, dass sie versucht, dich umzubringen?« Es klang entrüsteter, als sie erwartet hatte. Jacks ließ den Schädel zu Boden fallen, wo er mit einem lauten Poltern neben der Matriarchin landete. Die Brust der Frau hob und senkte sich in einem langsamen, unregelmäßigen Rhythmus. Sie atmete noch, aber sehr flach.

»Die wird uns jetzt nichts mehr verraten.« Jacks ging in die Hocke und beugte sich über sie.

Etwas Übelkeiterregendes wand sich in Evangelines Magen. Er wollte die Frau küssen – und sie töten.

»Jacks, stopp!« Sie packte ihn an den Schultern, und irgendwie gelang es ihr, ihn zurückzuziehen, was wahrscheinlich eher an ihrem entsetzten Tonfall als an der Kraft ihrer zitternden Hände lag. Sie verstand nicht ganz, was gerade geschehen war, doch sie würde nicht zulassen, dass Jacks es noch schlimmer machte.

»Wenn du sie küsst, ist unser Pakt erledigt«, zischte sie. »Ich werde mich nicht in einen Mord hineinziehen lassen.«

»Wir können sie nicht einfach so liegen lassen.« Seine Stimme klang vollkommen vernünftig und unaufgeregt. Diese Frau zu töten würde ihm nichts ausmachen. »Sobald sie aufwacht, wird sie Jagd auf dich machen.«

»Warum, Jacks? Was ist der Valorienbogen? Und für wen hält sie mich?«

Jacks presste die Lippen zusammen und ließ sich auf die Fersen zurücksinken, was Antwort genug zu sein schien. Er glaubte, dass es bei den Worten der Frau um sie ging. Der Raum begann, sich zu drehen, all die Glaskugeln und beklemmenden Gegenstände um sie herum verschwammen, während Evangeline diese letzte Wendung der Ereignisse zu verstehen versuchte.

Man wird sie erkennen, weil sie mit Roségold gekrönt ist. Sie wird sowohl eine Gewöhnliche als auch eine Prinzessin sein.

Evangeline hatte roségoldenes Haar, und sie war im Augenblick noch eine Gewöhnliche, würde in zwei Tagen, wenn sie Prinz Apollo heiratete, jedoch eine Prinzessin sein.

Dies musste der Grund sein, warum Jacks wollte, dass Apollo und sie heirateten. Jacks hatte dies alles arrangiert, damit sie das Mädchen aus dem Singsang der Matriarchin werden konnte. Das Mädchen, das der alten Frau zufolge diesen Valorienbogen öffnen würde.

»Was ist der Valorienbogen?«, fragte sie noch einmal. »Und warum hatte sie solche Angst davor, ich könnte ihn öffnen? Was befindet sich darin?«

Langsam erhob sich Jacks und richtete sich zu seiner vollen, imposanten Größe auf. Er sah auf sie herab und sagte gedehnt: »Um den Valorienbogen brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Du musst nichts weiter tun, als den Prinzen zu heiraten.«

»Ich …«

Jacks legte ihr die Hand an die Wange und brachte sie mit einer einzigen eisigen Berührung zum Schweigen. »Wenn du den Bann brechen möchtest, unter dem Apollo steht, dann besteht deine einzige Chance darin, ihn zu heiraten. Oder muss ich dich daran erinnern, welche Verzweiflung ein gebrochenes Herz bedeutet? Wie weh es tut? Dass es dich dazu gebracht hat, einen Pakt mit einem Teufel wie mir zu schließen? Willst du deine Hochzeit wirklich absagen und Apollo so zurücklassen – auf ewig in jemanden verliebt, der niemals dasselbe für ihn empfinden wird?«

Jacks’ Augen zeigten wieder denselben verstörenden, abgrundtief verlassenen Ausdruck wie zuvor in der Kutsche.

»Es ist noch nicht lange her, dass ich dich in meiner Kirche gesehen habe, bereit, mir fast alles zu versprechen, damit der Schmerz aufhört. War das eine Lüge? Oder hast du schon vergessen, wie es sich anfühlt, wenn dein gebrochenes Herz Stück für Stück deine Seele auseinanderreißt? Wie es dich dazu treibt, dich selbst zu quälen, indem du dich nach dieser einen Sache sehnst, die dich vernichtet hat, bis nichts mehr von dir übrig ist, das noch zerstört werden könnte?«

Seine kalten Finger gruben sich in ihre Wange.

Sie straffte die Schultern und entzog sich seiner Berührung. »Sprichst du immer noch von meinem gebrochenen Herzen oder von deinem?«

Jacks lachte auf und schenkte ihr ein Lächeln, das Diamanten hätte zerschneiden können. »Du wirst immer besser, was solche Gemeinheiten angeht, kleine Füchsin. Allerdings kann einem nur das Herz gebrochen werden, wenn man ein funktionierendes Herz hat. Und ich habe keines. Ich kann Apollo bis in alle Ewigkeit in diesem verzauberten Zustand lassen. Also kannst du ihn entweder heiraten und ihn vor einem elenden Leben retten, oder du kannst versuchen, eine verstaubte Prophezeiung zu verhindern, die du nicht einmal verstehst.«
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Evangeline hatte das Gesicht dem Fenster zugewandt und sah durch das vereiste Glas hinaus, während die Kutsche rumpelnd nach Wolf Hall fuhr. Sie tat, als wäre Jacks nicht da, obwohl sie im Kopf immer wieder seine letzten Worte durchspielte. Eine verstaubte Prophezeiung, die du nicht einmal verstehst.

Nun konnte Evangeline an nichts anderes mehr denken. Sie wusste, dass die meisten Geschichten des Nordens nicht ganz glaubwürdig waren, doch war eine Prophezeiung denn dasselbe wie eine Geschichte?

Ihre Mutter hatte ihr nie von irgendwelchen Prophezeiungen erzählt. Gehörten sie zu jener Magie, die den Norden nicht verlassen konnte? Eine Prophezeiung schien eher eine ganz eigene Form der Magie zu sein, nicht nur eine Geschichte. Alles konnte zu einer Geschichte werden, doch der Definition nach war eine Prophezeiung etwas, das irgendwann wahr wurde, sonst war es keine echte Prophezeiung.

Evangeline hätte Jacks noch mehr Fragen darüber stellen können, doch sie wollte nicht mehr mit ihm sprechen. Außerdem würde er ihr wahrscheinlich sowieso nicht antworten.

Jacks tat so, als hätte sie im Grunde keine Wahl und als bestünde für sie die einzige Möglichkeit darin, Apollo zu heiraten. Doch Evangeline glaubte grundsätzlich nicht daran, dass es nur eine einzige Möglichkeit gab. Sie glaubte an das, was ihre Mutter sie gelehrt hatte, daran, dass jede Geschichte das Potenzial für unendlich viele Enden hatte.

Auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, Apollo mit einem auf ewig gebrochenen Herzen zurückzulassen, indem sie ihre Verlobung jetzt noch löste.

Was aber, wenn Evangeline wirklich das Mädchen mit dem roségoldenen Haar war, das in der Prophezeiung erwähnt wurde? Und was, wenn ihre Heirat mit Apollo eine Kette von Ereignissen in Gang setzte, die am Ende diesen Valorienbogen öffnen und etwas Entsetzliches auf die Welt loslassen würde? Sie wusste nicht, was dieser Bogen tatsächlich enthielt, doch die Fortuna-Matriarchin hatte bei ihr den Eindruck hinterlassen, dass es nichts Gutes war.

Evangeline schlang sich die Arme um die Brust und starrte weiter aus dem Fenster auf die frostigen Straßen des Nordens hinaus.

Als die Kaiserin ihr angeboten hatte hierherzukommen, hatte sie dies für ihre Chance darauf gehalten, ein Märchen zu betreten und eine neue Liebe und Glück bis ans Ende ihrer Tage zu finden. Nun jedoch fragte sie sich, ob es tatsächlich nur die Macht des Schicksals war, die ihren Weg bestimmte. Sie wünschte, sie könnte mit Marisol darüber sprechen, doch das kam nicht infrage.

Sie versuchte, sich vorzustellen, was ihr Vater oder ihre Mutter sagen würden, wenn sie noch am Leben wären. Wahrscheinlich würden sie ihr sanft in Erinnerung rufen, dass es ihre Entscheidungen waren, die ihre Zukunft bestimmten, nicht ihr Schicksal. Sie würden ihr versichern, dass sie nicht Teil irgendeiner verhängnisvollen Prophezeiung war. Da sie allerdings zu jenen gehört hatten, die durchaus an Dinge wie Prophezeiungen glaubten, hätten sie sich die Sache insgeheim trotzdem näher angesehen. Und genau das hatte auch Evangeline vor.

Wolf Hall war eher eine Festung als ein Märchenschloss, mit dicken schiefergrauen Mauern, grauen Türmen und zinnenbewehrten Brüstungen.

Evangeline nahm einen tiefen Atemzug und tat so, als würde sie nichts Verstohlenes tun, als sie sich durch denselben Geheimgang, den sie schon zuvor benutzt hatte, wieder in die Burg schlich. Mittlerweile hatte bestimmt irgendjemand ihre Abwesenheit bemerkt, doch sie würde einfach behaupten, sie hätte sich in der riesigen Burg verlaufen. Was tatsächlich leicht passieren konnte.

Wolf Hall war gewaltig, voller langer Korridore und Räume mit hohen Decken, in denen sich die Kaminfeuer sehr anstrengen mussten, um alles warm zu halten. Irgendwie hatten diese Räume alle gleich ausgesehen, als Apollo sie bei ihrer Ankunft hier durch die Burg geführt hatte. Jede Menge Holz und Zinn und geknüpfte Teppiche in intensiven Erdtönen, die sie an nasse Wälder und verzauberte nordische Gärten denken ließen.

Zum Glück gab es aber auch viele äußerst hilfreiche kleine Richtungsweiser. Schilder mit fröhlichen Pfeilen darauf, die anzeigten, was wo zu finden war.

Evangeline folgte einem der Schilder zum Gelehrtenflügel und in die königliche Bibliothek. Hier war es kühler als überall sonst, und es gab keine Fenster, die für die Bücher schädliches Licht hereinlassen konnten.

Evangeline dämpfte ihre Schritte in der Hoffnung, unbemerkt zu bleiben, während sie an Bibliothekaren in weißen Roben, an Wissenschaftlerinnen und Gelehrten vorbeikam, die sich über Bücher und Pergamente beugten.

Apollo hatte ihr gesagt, sie könne sich frei in Wolf Hall bewegen, doch sie wollte nicht, dass jemand erfuhr, wonach sie suchte, für den Fall, dass dies eine Reaktion wie bei der Matriarchin hervorrufen könnte.

Du darfst den Prinzen nicht heiraten! Der Valorienbogen darf niemals geöffnet werden …

Evangeline atmete bebend durch und suchte die Bücherregale nach irgendwelchen Bänden über Torbögen, Prophezeiungen oder die Valoren ab. Im Grunde hatte sie nicht erwartet, ein Buch voller Prophezeiungen zu finden, und da die Matriarchin gesagt hatte, sämtliche Bögen seien zerstört worden, überraschte es sie auch nicht, dass es keine Aufzeichnungen über »Die Torbögen des Nordens« oder einen »Torbogen mit einem tödlichen Geheimnis« zu geben schien. Es kam ihr allerdings merkwürdig vor, dass sie kein einziges Buch über die Valoren fand.

Es gab Werke über Botanik, Puppenspiele, Versteigerungen, Schmiedearbeiten und über praktisch alles andere auch. Doch auf keinem einzigen Buchrücken entdeckte sie die Valoren.

Was keinen Sinn ergab. Die Valoren waren die berühmte erste Königsfamilie gewesen, dargestellt von den gewaltigen Statuen draußen vor dem Hafen. Die Hauptstadt – Valorfell – war nach ihnen benannt. Es musste doch wenigstens ein einziges Buch geben, in dem sie erwähnt wurden.

Das Licht wurde allmählich schwächer und die Luft dicker vom Geruch nach Staub, während sie sich immer tiefer in die Bibliothek wagte, wo die Regale dichter beisammenstanden und die Bücher deutlichere Alterserscheinungen aufwiesen.

»Kann ich Euch bei irgendetwas behilflich sein, Miss Fox?«

Beim Klang der heiseren Stimme zuckte Evangeline zusammen, und als sie sich umdrehte, fiel ihr Blick auf einen kleinen Bibliothekar, der so alt zu sein schien wie die Zeit selbst.

»Vergebt mir, dass ich Euch erschreckt habe. Ich heiße Nicodemus, und mir ist aufgefallen, dass Ihr offenbar nach etwas sucht.« Das Lächeln, das er ihr schenkte, wurde von einem langen Silberbart gerahmt. Die Goldsträhnen darin passten zum Saum seiner weißen Robe.

»Vielen Dank, aber ich habe mich nur ein bisschen verlaufen«, wich Evangeline aus, und fast hätte sie es dabei belassen. Wenn sie die Bibliothek nun jedoch einfach wieder verließ, würde sie mehr Fragen haben als bei ihrer Ankunft. Sie hielt es immer noch nicht für klug, sich über den Valorienbogen zu erkundigen, aber vielleicht konnte sie sich näher an das Thema herantasten, ohne für einen Aufruhr zu sorgen, der vielleicht in einem weiteren Angriff auf ihr Leben mündete. »Eigentlich habe ich nach Büchern über die Valoren gesucht, aber ich konnte bisher kein einziges finden.«

»Ich fürchte, das liegt daran, dass Ihr am falschen Ort sucht.«

Für jemanden, der so alt war, bewegte sich Nicodemus überraschend flink. Schon eilte er den nächsten Gang hinunter, was ihr nur einen Moment Zeit ließ, um zu entscheiden, ob sie ihm folgen sollte.

Eigentlich gab es keinen Grund für ihr Zögern, doch offenbar war sie noch nicht über ihre jüngste Erfahrung mit der Matriarchin hinweg. Noch nie zuvor hatte irgendjemand versucht, sie umzubringen, und dieses Erlebnis hatte in ihr das Gefühl hinterlassen, der Tod wäre ihr ein wenig zu nah.

Sie musste sich mehrmals entschieden davon abhalten, wieder kehrtzumachen, während Nicodemus sie immer tiefer in die Bibliothek hineinführte, vorbei an Bücherregalen, die hin und wieder von einem eindrucksvollen Porträt Apollos unterbrochen wurden. Ein paar Schritte später wichen die Kacheln unter ihren Füßen einem vom Alter grünlichen Steinboden und die Bücherregale wurden von einer Reihe merkwürdiger Türen ersetzt, die mit Symbolen von Waffen und Sternen und noch einigen anderen Figuren versehen waren, die Evangeline nicht richtig erkennen konnte.

Endlich blieb Nicodemus in einem Alkoven stehen, in dem es eine Tür gab, auf der ein Wolfskopf mit einer Krone prangte.

»Man glaubt, dass sich jede Geschichte über die Valoren auf der anderen Seite dieser Tür befindet«, erklärte er. »Leider war seit dem Zeitalter der Valoren niemand mehr in der Lage, diese Tür zu öffnen.«
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Der Handglockenchor war am Tag nach Apollos Antrag im großen Innenhof von Wolf Hall eingetroffen. Um Punkt zwölf Uhr mittags waren sie in schweren roten Umhängen erschienen, die einen hübschen Kontrast zu dem zu erwartenden Schnee bilden sollten. Der Chor hatte einhundertvierundvierzig Mitglieder, eines für jede Stunde, die bis zur Hochzeit vergehen würde. Und mit jeder verstreichenden Stunde ging eines von ihnen schweigend davon.

An diesem Abend waren nur noch zwölf von ihnen übrig – noch zwölf Stunden bis zur Hochzeit am kommenden Morgen – , und außerdem hatte sich auch der verzauberte Prinz zu ihnen gesellt.

Evangeline atmete tief durch und stieß die Flügeltür auf. Kalte Luft strich über sie, als sie auf ihren Balkon hinaustrat, um sich von dem süßen Läuten der Glocken und dem tiefen Klang von Apollos Serenade einhüllen zu lassen.

»Meine Liebste!«, rief er. »Was soll ich heute Abend für dich singen?«

»Es ist viel zu kalt da draußen«, rief sie zurück. »Du erfrierst noch, wenn du so weitermachst.«

»Für dich erfriere ich gern, mein Herz.«

Evangeline schloss die Augen. Dasselbe sagte er jeden Abend, und jeden Abend stand sie dort und sah ihm zu und lauschte, bis ihre Haarspitzen mit Frost überzogen waren und ihr Atem zu Eis geworden war. Gemeinsam mit Apollo zu erfrieren, kam ihr wie eine gerechte Strafe dafür vor, dass sie Jacks dabei half, ihm dies anzutun. Es war verlockend, an diesem Abend einfach dasselbe zu tun, einfach dazustehen und alles zu ignorieren, was in den Gewölben des Fortuna-Schlosses geschehen war. Apollo zu heiraten, den Bann zu brechen und zu hoffen, dass sie noch einmal von vorn beginnen konnten. Nur weil er verflucht war, musste ihre Geschichte nicht ebenfalls verflucht sein.

Doch sosehr sie es auch wollte, Evangeline konnte die Prophezeiung nicht vergessen, und sie konnte Apollo auch nicht heiraten, ohne mehr über den Valorienbogen herauszufinden und darüber, was geschehen würde, wenn er sich öffnete.

Abermals holte sie tief Luft, und bevor sie ihre Meinung wieder ändern konnte, rief sie: »Apollo, ich will nicht, dass du dich am Abend vor unserer Hochzeit erkältest. Warum kommst du nicht stattdessen zu mir nach oben?«

Es war dunkel, trotzdem hätte sie schwören können, dass sich seine Züge erhellten. Dann begann er, an der Mauer emporzuklettern.

»Apollo! Halt – was machst du denn da?«

Er hielt inne, schon ein gutes Stück über dem Erdboden, die Hände um die dicken Steine geklammert, die vom Eis ganz rutschig sein mussten. »Du hast doch gesagt, ich soll nach oben kommen.«

»Ich hatte dabei eher an die Treppe gedacht. Du stürzt noch in den Tod.«

»Hab ein bisschen Vertrauen in deinen Prinzen, meine Braut.« Er kletterte weiter und hielt nur inne, als sein Leibwächter versuchte, ihm zu folgen. »Ich komme schon allein zurecht, Havelock.«

Mit ein paar weiteren geschickten Klimmzügen erreichte er den Balkon und setzte über die Brüstung.

»Ich bin fast traurig darüber, dass ich dir nach heute Abend nicht mehr zeigen muss, wie weit ich gehen würde, um mit dir zusammen zu sein, mein Herz.« Feuer loderte in seinem Blick, als er sie musterte.

Evangeline hatte sich noch nicht für die Nacht umgezogen. Da sie geplant hatte, ihn zu sich einzuladen, trug sie immer noch ein langärmliges Wollkleid und einen fellgefütterten Hausmantel, doch Apollo verschlang sie mit seinem Blick, als wäre sie in nichts als ein Samtband gewickelt.

Mit einer fließenden, verwegenen Bewegung hob er sie auf seine Arme und trug sie hinein.

Der Raum war für eine Prinzessin eingerichtet. Die rosa- und cremefarbenen Teppiche waren weich wie Kissen, der flackernde Kamin bestand aus Kristall, und das blumige Bett war aus eleganter weißer Eiche gefertigt, mit deckenhohen Pfosten und einem geschnitzten Kopfteil, das die gesamte Wand dahinter einnahm.

Kurz verschlug es Evangeline den Atem, als Apollo sie auf direktem Weg zu ebendiesem Bett trug und sie mitten auf den Satindecken ablegte wie eine Opfergabe. »Es kommt mir vor, als hätte ich ewig darauf gewartet.«

»Apollo – warte!« Sie streckte die Hand aus, bevor er sich zu ihr legen konnte.

»Was ist los, mein Herz?« Eine Falte formte sich zwischen seinen Brauen, doch seine dunklen Augen loderten immer noch. »Ist es nicht das, warum du mich hier oben haben wolltest?«

Evangeline holte tief Luft. Diese Reaktion seinerseits hatte sie nicht vorhergesehen. Sie wollte nur mit ihm reden.

Am Vortag hatte sie sich daran versucht, die Bibliothekstür zu öffnen, die zu den Büchern über die Valoren führte, doch wie bei jedem anderen vor ihr hatte es nicht geklappt. Die Tür wurde von demselben Fluch verschlossen gehalten, der so viele Geschichten des Nordens verzerrte und sie in Märchen verwandelte. Heute frühmorgens war sie noch einmal in die Bibliothek zurückgekehrt, um sie zu durchsuchen, doch sie hatte nichts gefunden, was auch nur entfernt mit dem Valorienbogen in Verbindung stand, und sie hatte zu viel Angst davor gehabt, irgendjemanden danach zu fragen.

Genauso hatte sie auch Angst davor, Apollo nach dem Valorienbogen oder der daran geknüpften Prophezeiung zu fragen. Eigentlich sollte sie sich jedoch nicht davor fürchten. Falls ihre Fragen Jacks’ Zauber tatsächlich brachen, so wie es bei der Fortuna-Matriarchin geschehen war, dann wäre das nur gut für Apollo – er würde frei von dem Bann sein, und sie würde sich keine Sorgen mehr darum machen müssen, sie könnte eine gefährliche Prophezeiung erfüllen, indem sie ihn heiratete.

Wenn sie jedoch ehrlich zu sich war, dann wollte sie Apollo heiraten. Sie wollte eine Chance auf ihr Märchen – eine neue Chance auf die Liebe.

Gleichzeitig wusste sie, dass dies keine Liebe war. Sobald sie Apollo geheiratet hatte, würde er nicht mehr dieser Prinz sein. Er würde der Prinz sein, dem sie an ihrem ersten Abend in Valorfell begegnet war; der Prinz, der sie wahrscheinlich fortschicken würde, anstatt eine Burgmauer für sie zu erklimmen.

Sie setzte sich auf und schwang die Beine über den Rand des riesigen Betts, um ihrem Verlobten von Angesicht zu Angesicht gegenüberzusitzen, anstatt wie eine Opfergabe vor ihm zu liegen. »Entschuldige das Missverständnis. Ich möchte dich hier haben, aber weil ich dich etwas fragen muss, unter vier Augen.«

»Du kannst mir alles sagen.« Apollo kniete sich vor sie, schüttelte sich die Feuchtigkeit aus dem Haar und sah sie mit unendlicher Bewunderung an. Seine Augen waren glühende Funken aus brauner Bronze.

»Wenn es um morgen geht«, sagte er, »falls du nervös bist wegen unserer Hochzeitsnacht, so verspreche ich dir, dass ich sanft sein werde.«

»Nein, das ist es nicht.« Obwohl, nun, da er es erwähnte, machte sie dies tatsächlich nervös. Jetzt war allerdings nicht der richtige Zeitpunkt dafür, da sie sich immer noch nicht entschieden hatte, ob sie ihn überhaupt am nächsten Tag heiraten würde.

»Ich versuche, mehr über dein Land zu erfahren, um mich darauf vorzubereiten, deine Braut zu sein …«

»Was für eine wunderbare Idee, mein Herz! Du wirst eine so fantastische Königin sein«, schmachtete Apollo, und es klang, als wäre er drauf und dran, schon wieder zu singen.

Es war verlockend, die Unterhaltung an diesem Punkt zu beenden. Ihn für immer in dieser Falle zu lassen, wäre ein Verbrechen, aber sie konnte die Prophezeiung nicht einfach ignorieren.

Sie holte tief Luft und wappnete sich, umklammerte die weiche Kante der Matratze und fragte: »Hast du je etwas vom Valorienbogen gehört?«

Apollos Lächeln bekam etwas Jungenhaftes. »Ich dachte schon, du würdest mich nach irgendetwas Schlimmem fragen.«

Sie hatte geglaubt, genau das zu tun.

»Der Valorienbogen ist das, was man als Märchen bezeichnen würde.«

Evangeline runzelte die Stirn. »Wo ich herkomme, bezeichnen wir alle eure Geschichten als Märchen.«

»Ich weiß.« Der Schalk funkelte in seinen Augen und für einen Moment wirkte er nicht mehr ganz so verzaubert. Er sah einfach aus wie ein Junge, der versuchte, ein Mädchen zu necken.

»Unsere Geschichte wurde verflucht, aber es gibt einige Legenden, an die wir mehr glauben als an andere. Bestimmte Dinge wie die Existenz der Valoren halten alle für wahr, andere Geschichten sind im Laufe der Zeit allerdings so verzerrt worden, dass man sie als das betrachtet, was du ein Märchen nennen würdest. Dazu gehört auch der Mythos über den Valorienbogen.« Seine Stimme wurde tiefer, dramatischer, als er sich neben sie auf das Bett setzte, nah, aber nicht so nah, dass er sie berührte.

»Die Geschichten über den Valorienbogen sind Teil unserer verfluchten Sagen. Erzählungen über die Valoren können nur von Mund zu Mund weitergegeben werden, und was den Valorienbogen angeht, gibt es zwei verschiedene Versionen der Sage. Zum Glück für dich kenne ich beide.«

Er bedachte sie mit einem stolzen Lächeln, und Evangeline spürte, wie sich ein Teil ihrer Anspannung auflöste.

»Der Valorienbogen soll der Legende nach das Tor zu den Valorien sein. In einer Version der Geschichte sind die Valorien ein magisches von den Valoren erbautes Gefängnis. Magie kann nicht zerstört werden, also haben die Valoren ihren eigenen Worten zufolge die Valorien erschaffen, um gefährliche magische Gegenstände oder Gefangene mit magischen Fähigkeiten darin einzuschließen. Sie sagten, die Valorien seien errichtet worden, um den Norden vor Mächten zu schützen, die ihn zerstören wollten, aber …«

Apollo hielt inne und sah aus, als würde er nach seinen nächsten Worten suchen, dann rutschte er geschickt ein bisschen näher, bis sich ihre Beine berührten.

Evangelines Herz setzte einen Schlag aus.

»Ist das in Ordnung?«, fragte er, und seine tiefe Stimme klang auf einmal weich und vollkommen aufrichtig. Er würde sich zurückziehen, wenn Evangeline das wollte, doch es würde die zarte Hoffnung zermalmen, die er hinter seinem scheuen Lächeln zu verstecken versuchte.

»Das ist schön«, sagte sie und stellte überrascht fest, dass sie es ernst meinte. Seit ihr zum ersten Mal der Verdacht gekommen war, dass Apollo unter Jacks’ Zauber stand, fühlte sich alles, was der Prinz tat, ein bisschen zu intensiv an, ein bisschen zu unwirklich. Doch das hier – wie er ihr eine Geschichte erzählte, während er sich schüchtern an einer winzigen Berührung versuchte – wirkte auf sie, als könnte es echt sein, als könnte es so sein, wenn sie Apollo tatsächlich etwas bedeuten würde. Und es war schön, sich so zu fühlen, als würde man jemandem etwas bedeuten.

Sie ermahnte sich, dass es nicht echt war, dass es nur Jacks’ Zauber war, der Apollo dazu brachte, sich so zu verhalten, aber es war so lange her, seit sie das Gefühl gehabt hatte, jemandem wichtig zu sein. Apollo wusste nicht, dass er unter einem Bann stand, er wusste nur, was er für sie empfand.

Sanft legte ihm Evangeline eine Hand aufs Knie, und Apollo lächelte, als hätte sie ihm gerade die Sonne geschenkt.

»Leider«, fuhr er fort, »haben die Valoren gelogen. Sie haben die Valorien nicht erbaut, um den Norden vor seinen Feinden zu schützen. Sie haben sie errichtet, um eine von ihnen selbst ins Leben gerufene Abscheulichkeit zu verbergen. Niemand weiß, was genau, aber es war so entsetzlich, dass sich die Großen Häuser geschlossen gegen sie wandten und ihnen die Köpfe abhackten. Allerdings haben sie das getan, bevor die Valoren ihre furchtbare Schöpfung einsperren konnten, weshalb es den Großen Häusern überlassen blieb, diese Abscheulichkeit in den Valorien einzukerkern und den Bogen zu versiegeln, der dort hineinführt. Üblicherweise werden diese Bögen mit Blut versiegelt, doch niemand wollte riskieren, dass dieser Bogen jemals wieder geöffnet werden kann, weshalb ein ganz besonderes Schloss erschaffen wurde. Eine Prophezeiung.«

Evangeline musste gegen die Verlockung ankämpfen, sich einfach von ihrer Panik davontragen zu lassen. Dies war nur eine Version einer verfluchten Geschichte, weshalb man sich nicht darauf verlassen konnte. Trotzdem fragte sie: »Wie verschließt man denn etwas mit einer Prophezeiung?«

»Mir wurde es immer so erklärt, dass die Zeilen einer Prophezeiung wie die Kerben und Rillen eines Schlüssels funktionieren. Eine Reihe prophetischer Eckpunkte, verbunden von einem Wahrsager und dann in eine Tür geschnitzt – oder, in diesem Fall, in einen Bogen. Sobald dies getan ist, bleibt der Bogen verschlossen, bis jeder Punkt der Prophezeiung erfüllt ist. Das ist wirklich ziemlich brillant. Wenn man es gut macht, dann kann man mit einer solchen Prophezeiung dafür sorgen, dass etwas jahrhundertelang verschlossen bleibt.«

»Weißt du, was diese Prophezeiung angeblich besagt?«

Apollo wirkte amüsiert, als wollte er damit zum Ausdruck bringen, dass es diese Prophezeiung überhaupt nicht gab. Trotzdem fuhr er fort, um ihr einen Gefallen zu tun. »Diese Version der Geschichte besagt, dass der Bogen in mehrere Teile zerbrochen wurde und dass die Bruchstücke unter den Mitgliedern des Protektorats aufgeteilt wurden – einer Geheimgesellschaft, die geschworen hat, niemals zuzulassen, dass der Bogen wieder geöffnet wird. Die verschwundenen Bruchstücke wurden niemals gefunden, obwohl praktisch jeder im Norden irgendwann einmal danach gesucht hat.«

Angesichts ihrer überraschten Miene erklärte er: »Die zweite Version dieser Geschichte lautet ganz anders. Darin wird behauptet, dass die Valorien kein Gefängnis für schreckliche Magie, sondern eine Schatzkammer sind, in der die mächtigsten magischen Gegenstände der Valoren aufbewahrt werden. Einige glauben, dass dies der wahre Grund dafür ist, dass man die Valoren getötet hat, weil die Großen Häuser ihre Magie und ihren Schatz stehlen wollten. In dieser Geschichte haben die Wächter – jene, die den Valoren selbst über den Tod hinaus treu ergeben waren – den Bogen mit der Prophezeiung verschlossen, damit die Macht und die Schätze der Valoren niemals in falsche Hände fallen.«

In Hände wie Jacks’.

Evangeline verstand durchaus, warum sich Jacks für einen magischen Schatz interessieren sollte. Leider konnte sie sich genauso gut vorstellen, dass er an den magischen Schrecken aus der ersten Version der Geschichte herankommen wollte.

Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was Jacks über die Valoren gesagt hatte, um einen Hinweis darauf zu finden, an welche Version der Geschichte sie glauben sollte. Das Einzige, was sie jedoch mit Sicherheit wusste, war, dass Jacks das, was auch immer da weggeschlossen worden war, unbedingt haben wollte. Der Ausdruck auf seinem Gesicht, als sie vor dem Bogen der Fortunas gestanden hatten, war die reine Hoffnung gewesen. Nur warum? Warum glaubte er an eine Geschichte, die Apollo ganz eindeutig für ein Märchen hielt?

Hoffte Jacks, den größten Schatz der Valoren zu finden oder ihren größten Schrecken zu entfesseln?

»Als ich noch jünger war«, fuhr Apollo fort, »sind mein Bruder Tiberius und ich oft zusammen losgezogen, um den Valorienbogen zu suchen. Es war eines unserer Lieblingsspiele …« Apollos Stimme bekam einen wehmütigen Klang, dann verstummte er, verloren in der Erinnerung an einen Bruder, den er kaum einmal erwähnte.

Als Evangeline nach Wolf Hall gezogen war, hatte ihr eine redselige Bedienstete berichtet, dass Tiberius’ Gemächer direkt neben ihren lagen. Doch als Evangeline nachgehakt hatte, waren die Lippen des Mädchens versiegelt geblieben. Apollo stritt ab, dass es nach seiner Verlobung mit Evangeline ein weiteres Zerwürfnis zwischen seinem Bruder und ihm gegeben hatte, allerdings hatte Evangeline diesen Bruder noch nie im Schloss gesehen, und wann immer sie Apollo danach fragte, wo sich sein Bruder befand oder warum er weggegangen war, erklärte er ihr nur, dass sie Tiberius sicher mögen würde, wenn sie ihn endlich kennenlernte. Dann wechselte er jedes Mal abrupt das Thema.

Evangeline war versucht, ihn ein weiteres Mal nach seinem Bruder zu fragen, bevor es Morgen wurde und sich alles veränderte. Denn morgen um diese Zeit würde zwischen ihnen nichts mehr so sein wie bisher. Sie würde Apollo heiraten. Jacks würde den Zauberbann von ihm nehmen, und dann würde Apollo sie vielleicht nie wieder so ansehen, wie er es gerade tat.

Sie wusste nicht, ob es das Richtige oder das Falsche war, doch sie wusste nun, nach diesem Abend, dass es das war, was sie tun wollte.

Der Gedanke, Apollo weiter mit dem Fluch belegt zu lassen, fühlte sich fast so an, als hätte sie Marisol und Luc Steinstatuen bleiben lassen. Für Evangeline wäre es die weniger schmerzhafte Lösung, aber sie konnte es nicht tun. Sie konnte Apollo nicht dazu verdammen, verzaubert weiterzuleben.

Die Prophezeiung machte sie immer noch nervös, doch da so vieles über den Valorienbogen im Ungewissen lag, beschloss sie, dass sie eben das Beste aus dem machen musste, was sie wusste. Und sie wusste, dass sie Apollo nur von seinem Bann befreien konnte, indem sie ihn heiratete, ganz gleich, was es für Folgen haben würde.

»Evangeline, meine Liebste, ist alles in Ordnung? Warum zitterst du?«

Sie blickte auf ihre Hände hinab. Wann hatten sie zu zittern begonnen? »Es ist nur … nur …« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Kalt – ist dir nicht kalt?«

Apollo runzelte die Stirn. Ganz eindeutig glaubte er ihr nicht, dass sie in ihrem schweren Hausmantel und mit dem prasselnden Kaminfeuer hinter ihnen fror. »Das kommt alles sehr plötzlich, und ich weiß, dass ich dich gedrängt habe, aber ich schwöre, dass ich mich gut um dich kümmern werde.«

Sie zitterte nur noch heftiger.

Apollo wirkte zutiefst getroffen. »Gib uns einfach ein bisschen Zeit. Ich weiß, dass du nicht ganz dasselbe empfindest …«

»Das ist es nicht …« Sie verstummte, unsicher, was sie sagen sollte. Sie wünschte, es gäbe ein paar magische Worte, mit denen sie seine Gefühle schonen und ihn gleichzeitig auf Armeslänge von sich fernhalten konnte. In seinem derzeitigen Zustand würde er alles für sie tun, und sie wollte das nicht ausnutzen. Sie wollte ihm nicht wehtun, sich selbst jedoch auch nicht, indem sie ihm näherkam oder sich der Illusion hingab, dass dies hier echt war. »Du warst immer so gut zu mir.«

Die Linien um seinen Mund wurden tiefer. »Du sagst das, als würde der morgige Tag etwas daran ändern.«

»Natürlich wird sich etwas ändern«, erwiderte sie. »Ist das denn nicht der Grund, warum wir es tun?« Und für einen Moment wollte sie sich so gern an ihn lehnen. Sein Bein an ihrem fühlte sich warm an, selbst durch die vielen Kleiderschichten hindurch, und sie stellte sich vor, dass auch seine Arme warm sein würden. Warm und tröstlich und verlässlich. Apollo hatte sie geküsst und an sich gedrückt, aber seit Luc hatte sie niemand mehr einfach in den Arm genommen. Sie vermisste es. Nicht nur, von Luc im Arm gehalten zu werden, sondern dass sie irgendjemand in die Arme nahm. Seit sie ihre Eltern verloren hatte, waren all diese tröstlichen, liebevollen kleinen Berührungen viel kostbarer für sie geworden. Es fehlte ihr, wie ihr Vater sie umarmt, wie ihre Mutter sie getröstet hatte, und …

Apollo legte ihr den Arm um die Schultern, noch sanfter und wärmer, als sie es sich vorgestellt hatte, und es gab nichts, was sie davon hätte abhalten können, sich an ihn zu lehnen. Nur für ein paar Herzschläge, dann würde sie sich wieder zurückziehen.

»Wenn du willst, könnte ich bleiben …« Er sprach jedes Wort aus, als würde er den Atem anhalten. »Wir müssen gar nichts tun. Ich könnte in meinen Kleidern schlafen und dich einfach nur im Arm halten.«

Evangeline traute ihrer Stimme nicht.

Sie sollte Nein sagen. Das sollte sie wirklich.

Apollo war nicht er selbst. Andernfalls hätte er ihr das nicht angeboten. Er wäre nicht einmal in ihren Gemächern gewesen. Doch er war hier, und er sah sie an, als würde er sich nichts anderes auf der Welt wünschen, als dass sie Ja sagte.

»Bitte, Evangeline, lass mich bleiben.« Er schlang auch den anderen Arm um sie und hielt sie, wie ein Versprechen, von dem er fest vorhatte, es zu halten. Die Art, wie er sie berührte, war sanft und ehrfürchtig, und darin lag all der Trost, den sie so vermisst hatte.

Trotzdem sollte sie Nein sagen. Aber etwas hatte sich verändert zwischen ihnen, seit er zu ihr heraufgeklettert war. Sie wusste, dass es sich morgen wieder verändern würde, doch vielleicht war es nicht so schlimm, wenn sie es eine Nacht lang genoss. »Das wäre schön.«

Und das war es. Es war sehr schön.

Vielleicht das letzte Schöne, was sie zusammen erlebten.
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Das Gerücht des Tages

DER TAG, AUF DEN WIR ALLE GEWARTET HABEN

Von Kristof Knightlinger

Ich bin fast traurig, dass heute der Tag ist, an dem Prinz Apollo und seine zukünftige Prinzessin Evangeline Fox heiraten werden. Es war eine so aufregende Zeit, und es gefällt mir gar nicht, dass sie nun zu Ende gehen soll. Obwohl es, wenn auch nur die Hälfte aller Gerüchte wahr sind, ein wirklich spektakulärer Tag werden dürfte.

Leider scheint es, als würde zumindest eine wichtige Person bei der königlichen Hochzeit fehlen. Tabitha Fortuna von Haus Fortuna scheint vor ein paar Tagen einen furchtbaren Sturz erlitten zu haben. Es ist schwer zu glauben, dass eine so eindrucksvolle Person von ein paar Treppenstufen zu Fall gebracht werden konnte, doch offenbar war der Sturz so schlimm, dass ihr Verstand dabei Schaden genommen hat. Ich habe die Worte »ruhiggestellt«, »verrückt« und »magischer Fluch« munkeln hören, was ganz danach klingt, als könnte mehr dahinterstecken als ein einfacher Sturz. Oder ist es möglich, dass jemand versucht, unserer holden Evangeline das Rampenlicht zu stehlen?
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Vor vielen Monaten, an einem nassen, stürmischen Tag, an dem die Regenwolken mit der Sonne gerungen hatten und als Sieger hervorgegangen waren, hatte Evangeline ihre Hochzeit mit Luc Navarro geplant.

Eigentlich hatte sie überhaupt nicht vorgehabt, eine Hochzeit zu planen. Vor diesem stürmischen Nachmittag hatte sie nicht einmal daran gedacht, Luc zu heiraten. Sie war damals erst sechzehn gewesen; sie war noch nicht bereit dafür, Ehefrau zu sein. Sie wollte einfach nur ein Mädchen sein. Der kräftige Regen hatte an diesem Tag jedoch jegliche Kundschaft ferngehalten, weshalb sie allein mit einer neuen Schiffslieferung von Kuriositäten geblieben war, darunter auch ein Federhalter mit einem kuriosen Etikett daran: Um Träume zu finden, die es noch nicht gibt.

Evangeline hatte dem Stift einfach nicht widerstehen können, und sobald sie ihn ausprobierte, nahm ein aufkeimender Traum Gestalt an. Sie wusste nicht, wie lange sie gemalt hatte, sie wusste nur eines: Als das Bild fertig war, zeigte es ein Versprechen. Evangeline und ihr Liebster standen am Ende eines mit Kerzen übersäten Stegs, und die Flämmchen brachten den Ozean zum Glühen, sodass er aussah wie ein Meer aus gefallenen Sternen. Nur die Nacht und ihr Mond sahen zu. Niemand sonst war dort, außer Evangeline und ihrem Bräutigam. Sie hatten die Stirnen gegeneinandergelegt – und sie hätte vermutlich selbst nicht gewusst, was genau sie da taten, wenn der Federhalter nicht folgende Worte in den Himmel geschrieben hätte: Und dann werden sie ihre Gelübde auf ihre Hände schreiben und sie einander auf die Brust legen, damit die Gelübde in ihre Herzen sinken, wo sie für immer und ewig sicher sein werden.

Dies wäre eine Zeremonie gewesen, die auch ihren Eltern gefallen hätte. Es wäre eine schlichte Hochzeit gewesen, gemacht aus Gelübden und Liebe und dem Versprechen auf ein gemeinsames Glück bis ans Ende ihrer Tage. Es war das genaue Gegenteil dessen, was heute geschehen würde.

Die gewaltigen Flügel, die an Evangelines Brautkleid befestigt waren, schleiften über den Boden ihrer Gemächer, während sie aus dem von Eisblumen überzogenen Fenster sah.

In den Ecktürmen von Wolf Hall warteten Tauben in Käfigen darauf, freigelassen zu werden, nachdem Apollo und Evangeline unter einem in der Morgensonne funkelnden Bogen aus goldgeflecktem Eis ihre Gelübde ausgetauscht hatten. Die Nacht und ihr Mond würden diese Zeremonie nicht zu Gesicht bekommen. Dafür würde jedoch praktisch das ganze Königreich anwesend sein. Die Gäste warteten bereits, in ihre feinsten Pelze und Juwelen gekleidet. Sie würden dabei sein, wenn Apollo seine Braut küsste und dann prompt seine Liebe zu ihr verlor.

Evangeline sank das Herz.

Auf diese Hochzeit würde kein Glück bis ans Ende ihrer Tage folgen.

In der vergangenen Nacht war ihre Entscheidung ihr richtig vorgekommen, doch nun fühlte es sich an, als würde es ihr jetzt schon ein bisschen das Herz brechen. Sie hätte nicht zulassen sollen, dass Apollo bei ihr blieb. Sie hätte nicht zulassen sollen, dass er sie in den Armen hielt. Sie hätte nicht zulassen sollen, dass er sie an alles erinnerte, was sie nicht hatte und nach dem heutigen Tag vielleicht auch nie wieder haben würde.

Sie wollte nicht, dass Apollo seine Liebe zu ihr verlor.

Seit er ihr den Antrag gemacht hatte, war er gut und freundlich und fürsorglich gewesen, wenn auch vielleicht ein wenig ausgefallen in seinen Erklärungen. Wer jedoch würde er sein, wenn Jacks’ Zauber gebrochen war? Wäre er dann immer noch der sanfte Apollo, der sie die ganze Nacht in den Armen gehalten hatte? Wäre er der eitle Prinz, der sie hatte fortschicken wollen, nachdem er sie zum ersten Mal gesehen hatte? Oder würde etwas ganz anderes geschehen, etwas noch Schlimmeres?

Evangeline versuchte, nicht an die Prophezeiung über den Valorienbogen zu denken. Sie hatte bereits entschieden, dass sie nichts von dem glauben konnte, was sie über den Bogen gehört hatte. Trotzdem schien sie ihre Sorgen nicht ganz zum Schweigen bringen zu können. Wenn sie Teil dieser Prophezeiung war, was würde dann geschehen, wenn sie sich erfüllte?

»Warum siehst du so nervös aus?«, fragte Marisol und trat neben sie. Sie trug ein Kleid in der Farbe von gezuckerten Aprikosen mit einem Unterrock wie süße Sahne und einem dicken Perlengürtel und sie sah wunderschön aus. Da sie nun niemand mehr als Verfluchte Braut bezeichnete, hatte Marisol die vergangenen Tage damit verbracht, Teegesellschaften zu genießen, Kleider anzuprobieren und all die Freuden von Wolf Hall auszukosten. Sie sah glücklich und erfrischt aus, und ihre Augen leuchteten vor Ehrfurcht, während sie Evangelines extravagantes Brautkleid bewunderte.

Die Flügel mit den Goldspitzen waren eine Ungeheuerlichkeit, trotzdem mochte Evangeline das Kleid irgendwie. Sein herzförmiger Ausschnitt schmeichelte ihrer eher flachen Brust, und der Ballkleidrock war einfach herrlich, aus zahllosen Lagen unfassbar zarten weißen Stoffs geschneidert, abgesehen von dem breiten Streifen goldener Federn, die von ihrer Taille auf der Rückseite des Kleids hinabflossen.

»Es gibt nichts, vor dem du dich fürchten müsstest«, versicherte Marisol ihr. »Du wirst einen Prinzen heiraten, der dich anbetet.«

Doch das würde er nicht mehr lange tun.

Ding.

Ding.

Ding.

Für den Bruchteil eines Augenblicks kam ihr das ferne Glockengeläut wie eine Warnung vor, bis es ihr wieder einfiel. Ein Glockenspieler aus dem Chor stand immer noch im Innenhof. Keine Warnung, nur der Klang einer sanften Musik, die nun ihr Ende fand.

»Was, wenn er mich plötzlich nicht mehr liebt?«, platzte Evangeline heraus. »Was, wenn wir heiraten, er dann aber beschließt, dass es ein Fehler war, und dich und mich aus dem Norden verjagt?«

»Ich glaube nicht, dass du dir darüber Sorgen machen musst«, entgegnete Marisol. »Die meisten Mädchen würden einen Zauber brauchen, um jemanden dazu zu bringen, sie so zu lieben, wie Apollo dich liebt.«

Evangeline erstarrte.

»Ich wollte damit nicht andeuten, dass du ihn verzaubert hast«, beschwichtigte Marisol, und ihre Wangen wurden so rot, dass Evangeline eher geneigt war, an ein Versehen zu glauben als an eine spitze Andeutung.

»Und es ist auch kein Wunder, dass er dich liebt«, fuhr Marisol entschlossen fort. »Du bist Evangeline Fox. Du hast den Prinzen noch nicht einmal geheiratet, und trotzdem ranken sich schon Märchen um dich. Du bist die Frau, die den Schicksalsmächten getrotzt und sich selbst in Stein verwandelt hat, die Frau, die sich nicht gescheut hat, eine ganze Straße voller Verehrer zurückzuweisen und ihre verfluchte Stiefschwester zu einem königlichen Ball mitzunehmen. Wo du dann das Herz des Prinzen erobert hast. Liebe ihn einfach auf dieselbe Weise, wie du dein Leben liebst – liebe ihn rückhaltlos, liebe ihn, als wäre jeder neue Tag mit ihm noch magischer als der davor, liebe ihn, als wäre er dein Schicksal und als wäre die Welt besser dran, wenn ihr beide zusammen seid, dann wird er niemals aufhören können, dich ebenfalls zu lieben.«

Marisol beendete ihre kleine Rede mit einer Umarmung, die so warm und ernst war, dass Evangeline ihr einfach glauben musste. Sie war so beschäftigt damit gewesen, was Apollo für sie empfinden mochte, dass sie sich kaum Gedanken über ihre Gefühle für ihn gemacht hatte. Sie liebte ihn noch nicht, das wusste sie, aber sie könnte ihn lieben, ganz leicht sogar. Am vergangenen Abend hatte sie diese Zuneigung bereits aufflimmern sehen, und an diesem Morgen, als sie in seinen Armen erwacht war, hatte sie sie noch stärker gespürt.

Es mochte keine Liebe auf den ersten Herzschlag gewesen sein, aber ihre Eltern hatten ihr schließlich gesagt, dass Liebe manchmal Zeit brauchte. Mehr war gar nicht nötig. Nur ein bisschen Zeit. Nur eine Chance. Vielleicht würde es schwer werden, wenn Jacks den Bann hob. Doch wenn Apollo es zuließ, dann könnte Evangelines Liebe stark genug sein, um ihnen beiden ein glückliches Ende zu schenken.

Es war nicht hoffnungslos.

Eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf erinnerte sie daran, dass sie schon wieder die Prophezeiung außer Acht ließ, doch sie beschloss, nicht darauf zu hören. Darüber würde sie sich morgen Gedanken machen.

Evangeline verließ ihre Gemächer, fest entschlossen, sich in ihren Prinzen zu verlieben. Der Tag musste jedoch verwünscht gewesen sein, oder vielleicht lag es auch an dem Geschichtenfluch, denn sie schien keine einzige Erinnerung an ihre Hochzeit festhalten zu können, nicht einmal, während sie entstanden.

Gerade noch trat sie in den verschneiten Hof von Wolf Hall hinaus und die kühle Luft biss ihr in die Wangen, während ein ganzer Hofstaat neugieriger Gesichter in ihre Richtung sah, da hielt sie auch schon Apollos Hand, während der Zeremonienmeister ihre Handgelenke mit einer Seidenkordel aneinanderband. Evangeline spürte, wie ihr das Blut durch die Adern rauschte. Ihre Haut schien zu brennen, genau wie die des Prinzen, als würden sie durch mehr aneinandergebunden als nur durch eine vergoldete Kordel.

»Und nun«, verkündete der Zeremonienmeister laut genug, dass ihn sämtliche Anwesenden verstehen konnten, »vereinige ich diese beiden durch meine Worte. Ich verbinde nicht nur ihre Hände, sondern auch ihre Herzen. Mögen sie von diesem Moment an im Gleichklang schlagen. Möge, wenn das eine von einem Pfeil durchbohrt wird, das andere bluten.«

»Ich würde mit Freuden für dich bluten«, flüsterte Apollo. Er hielt ihre Hände noch fester, als er ihren Blick auffing. In seinen Augen loderte die Leidenschaft, als wären die Flammen, die sie in jener ersten Nacht mit ihrem Kuss entzündet hatte, noch zehnmal stärker geworden.

Sie konnte nur hoffen, dass wenigstens ein Funke davon übrig blieb, wenn Jacks seinen Zauber aufhob.
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Nun, da sie verheiratet waren, wappnete sich Evangeline dafür, dass Apollo ihre Hand fallen lassen und sie mit einem wütenden Blick durchbohren würde. Dass er den Kopf schütteln würde, als wäre er aus einem Traum erwacht. Doch wenn überhaupt, dann hielt er sie nur noch fester, sah sie noch ehrfürchtiger an – als wären ihre Gelübde wirklich magisch gewesen und als wären sie nun wahrhaftig miteinander verbunden.

Nur wenige Momente nach der Zeremonie saßen sie in einem Silberschlitten, der von einem schneeweißen Wolfsrudel gezogen wurde. Apollo hielt sie warm und drückte sie an sich, während man sie zu einem Schloss aus Eis brachte, erbaut nur für diese eine Nacht. Das Schloss leuchtete blau und smaragdgrün und war auf eine so flüchtige Weise schön, dass Evangeline bei seinem Anblick leichter darauf hoffen und daran glauben konnte, dies sei nur der Beginn ihrer Geschichte.

Oh, wie gern sie das glauben wollte.

Hinter den glänzenden, glasartigen Mauern bekamen die Gäste silberne Kelche mit Würzwein gereicht, dazu kleine waldgrüne Törtchen, die nach Glück und Liebe schmeckten. Anstelle von Musikanten gab es eine riesige Spieluhr, aus der lebensgroße Spielleute heraustraten und eine endlose ätherische Melodie erklingen ließen. Die Noten waren zart wie Spinnweben, so schillernd und bezaubernd wie die Seidenbänder eines Flugdrachens, und Evangeline musste an mahnende Mythen von Jungen und Mädchen denken, die von magischen Liedern verhext wurden und tanzten, bis sie starben.

Apollo leerte seinen Kelch in einem Zug, bevor er sich an die plaudernde Menge aus Höflingen und Adligen des Nordens wandte. »Ich danke euch allen dafür, dass ihr gekommen seid, um mit mir den wichtigsten Tag meines Lebens zu feiern. Eigentlich hatte ich gar nicht den Wunsch, zu heiraten, bevor ich meiner geliebten Evangeline Fox begegnet bin. Euch werden sicher die Geisterfüchse auffallen, die zu Ehren meiner Braut hier sind.« Mit dem leeren Kelch deutete er auf einen fröhlichen Fuchs aus Rauch, der auf der Eisfigur eines Hirschs saß. »Es sind ganz besondere Geschöpfe. Wer einen von ihnen für sich gewinnt, der wird das Geschenk der Liebe erhalten.«

»Auf die Liebe und die Füchse!«, jubelte die Menge, und die Stimmen hallten vom glitzernden Eis wider.

Evangeline trank einen Schluck aus ihrem Kelch, doch sie bekam ihn kaum herunter. Ihre Kehle war vor Angst wie zugeschnürt, während sie darauf wartete, dass Apollo seine Liebe zu ihr verlor.

Warum geschah es nicht?

Sie wollte nicht, dass er aufhörte, sie zu lieben, doch dieses Warten war quälend.

Mit einem verträumten Lächeln wandte sich Apollo an sie, als von den Spieluhrmusikanten eine langsamere Melodie erklang und durch das funkelnde Eisschloss schwebte. »Bist du bereit, endlich zum ersten Mal mit mir zu tanzen?«

Evangeline brachte ein Nicken zustande, während ihr Blick über seine breiten Schultern auf der Suche nach Jacks’ Gesicht in der Menge hinwegstreifte. Worauf wartete er noch?

War Jacks’ Magie bereits gebrochen? Hatte er es vergessen? Befand er sich überhaupt auf der Hochzeit?

Evangeline zwang sich dazu, weiter zu tanzen, weiter zu lächeln. Mit jeder Drehung, jedem Herumwirbeln wogen die Flügel an ihrem Rücken jedoch schwerer. Jacks tauchte nicht auf. Er war nicht hier, um den Bann von Apollo zu nehmen. Es sei denn …

Was, wenn Jacks nicht hier war, weil der Bann längst gebrochen war? Vielleicht fühlte es sich nur deswegen nicht so an, weil Apollo sie inzwischen tatsächlich liebte. Vermutlich war dies eine zu große Hoffnung, aber Evangeline hatte schon immer eine Schwäche dafür gehabt, auf Dinge zu hoffen, die anderen unmöglich erschienen.

Sie wagte es, ihrem Ehemann in die Augen zu schauen. In den vergangenen paar Tagen hatte sie Sterne darin leuchten sehen, und die Verliebtheit hatte seinen Blick getrübt, nun jedoch waren seine Augen einfach nur Augen. Braun und warm und verlässlich.

»Wie geht es dir?«, fragte sie. »Fühlst du dich irgendwie anders als heute Morgen?«

»Natürlich, mein Herz. Ich bin mit dir verheiratet.« Er zog sie enger an sich, und die Hand an ihrer Taille glitt unter ihre Flügel, während er ihr den Rücken hinaufstrich und ihr einen Gänsehautschauer über die Haut jagte. »Ich fühle mich so zuversichtlich wie hundert Könige und so leidenschaftlich wie tausend Prinzen. Heute Abend könnte ich gegen Wolfric Valor kämpfen und als Sieger hervorgehen.«

An seinem Blick hätte man sich verbrennen können.

Also war er immer noch verzaubert.

Doch genau wie in der vergangenen Nacht fühlte es sich gar nicht mehr so falsch an. Sollte ein Bräutigam seine Braut kurz nach der Hochzeit denn nicht genau so ansehen? Sie wusste, dass Apollo weiterhin unter einem Bann stand, trotzdem hoffte sie, dass er sich auch ein bisschen in sie verliebte.

Wieder wirbelte er sie auf der Tanzfläche herum und dieses Mal sah sich Evangeline nicht nach Jacks um. Sie würde nach ihm suchen müssen, aber noch nicht. Nicht jetzt. Nicht während ihres ersten Tanzes. Sie würde diesen einen Moment einfach nur genießen. Dann würde sie zu Jacks gehen und ihn dazu bringen, den Zauber zu brechen.

Apollo strich mit den Lippen über ihre Schläfe.

Begeistertes Gemurmel wogte durch die Menge. Es klang wie ein dahinplätscherndes Lächeln, wie Freude und Seifenblasen. Und dann. Stille.

Eine Welle des Schweigens rollte durch das funkelnde Eisschloss. Evangeline wandte in der Erwartung, dass Jacks endlich eingetroffen war, den Blick von ihrem Bräutigam ab, doch alle Blicke waren auf einen anderen jungen Mann gerichtet, der ein gestreiftes grünes Wams trug.

Er war nicht sonderlich groß und eher schmal, doch er glitt durch das Gedränge wie jemand, der über große Macht verfügte. Die Schultern gestrafft, den Kopf erhoben, der Blick herausfordernd, als wollte er jemanden dazu provozieren, ihm zu sagen, er könne den ersten Tanz des Brautpaars nicht einfach stören.

Das Geflüster erstarb auf den Lippen der Gäste und Evangeline sah schockierte Mienen und offen stehende Münder. Als der junge Mann schließlich bei ihr und Apollo ankam, war der gesamte Ballsaal verstummt, abgesehen von der seltsamen Melodie der Spieluhr und dem leisen Klicketiklack geisterhafter Fuchspfoten.

»Hallo, Bruder«, sagte der Fremde. Seine Stimme klang voll, aber ein wenig brüchig, als hätte er sie kürzlich verloren und gerade erst wiedergefunden.

Dies hier war also der geheimnisvolle Tiberius. Sie sahen nicht aus wie Brüder. Allerdings bekam Evangeline so gut wie keine Gelegenheit dazu, ihn näher zu betrachten, bevor Apollo den Tanz unterbrach und sie rasch hinter sich schob.

Tiberius lachte auf.

»Ich will keinen Ärger«, sagte Apollo.

»Warum liegt deine Hand dann am Schwertknauf? Glaubst du, ich werde ihr erzählen …«

Apollo zog das Schwert aus der Scheide.

Die Hälfte der Hochzeitsgäste keuchte, andere schienen jedoch applaudieren zu wollen, wirkten begeistert von der Aussicht auf einen königlichen Kampf.

Evangeline musste etwas unternehmen, sofort. Sie nahm an, dass es zwischen Apollo und Tiberius schon vorher böses Blut gegeben hatte, allerdings wäre Apollo vielleicht weniger gewaltbereit, wenn er nicht immer noch verzaubert und vollkommen besessen von ihr wäre.

Sie stellte sich zwischen ihren Bräutigam und seinen Bruder. »Mein Liebster.« Sie legte Apollo die Hand auf die Brust, doch das schien überhaupt nicht mehr nötig zu sein.

Sobald sie ihn »Liebster« genannt hatte, veränderte sich Apollos gesamte Haltung. Sie hatte ihn noch nie zuvor mit einem Kosenamen angesprochen, und nun, da sie es getan hatte, schien er drauf und dran zu sein, sein Schwert fallen zu lassen und sie mitten auf der Tanzfläche zu küssen.

Tiberius musste sich ein Lachen verbeißen. »Ich kann nicht fassen, dass die Gerüchte tatsächlich wahr sind – du liebst sie. Oder sie hat dich verhext.«

Evangeline wurde kalt. Sie hoffte, dass er nur scherzte, aber vielleicht tat er das nicht. Vielleicht ahnte er die Wahrheit und vielleicht war dies der Grund für die jüngste Auseinandersetzung zwischen den Brüdern.

Apollo schüttelte sie ab und hob sein Schwert. Wut flackerte wieder in seinem Blick. »Wenn du meine Frau noch ein einziges Mal beleidigst, dann schneide ich dir die Zunge heraus.«

»Mein Liebster«, versuchte es Evangeline noch einmal, doch dieses Mal zeigten ihre Worte nicht dieselbe Wirkung.

Ohne sie zu beachten, trat Apollo auf seinen Bruder zu. Haarfeine Risse zogen sich durch das Eis unter seinen Stiefeln.

Tiberius hob kapitulierend die Hände. »Ich bin nicht hergekommen, um zu kämpfen.« Er drehte sich zur Seite und verbeugte sich tief vor Evangeline. »Ich bitte um Vergebung, Prinzessin. Ich würde die Beleidigung gern mit einem Tanz wiedergutmachen.«

Apollo sah aus, als wollte er mit dem Schwert dazwischengehen, doch Evangeline war schneller. »Danke. Es wäre mir eine Ehre.« Dann wandte sie sich an Apollo. »Vielleicht könntet ihr beide euch als Hochzeitsgeschenk an mich vertragen?«

Apollos Kiefer mahlten.

Evangeline hielt den Atem an. Sie hoffte, es nicht zu weit getrieben zu haben. Es wäre ein wirklich schlechter Zeitpunkt, wenn Jacks’ Bann ausgerechnet jetzt brechen würde.

Nach einem quälend langen Moment schob Apollo sein Schwert wieder zurück in die Scheide an seiner Hüfte. »Was auch immer du wünschst, meine Braut.«

Die Spieluhrmusikanten setzten zu einer fremdartigen Melodie an, als Tiberius ihre Hand nahm. Er hielt sie viel enger, als es angemessen war. Vielleicht, um seinen Bruder zu ärgern, aber Evangeline vermutete außerdem, dass Tiberius kein sonderlich guter Tänzer war. Er schien nicht zu jenen zu gehören, die viel Geduld für Tanzunterricht aufbrachten.

Aus dieser Nähe war sogar noch offensichtlicher, wie verschieden die Brüder aussahen. Während Apollos Gesicht eher rau gemeißelt als fein ziseliert wirkte, schienen Tiberius’ Züge überhaupt nicht geformt worden zu sein. Sein Gesicht war weich und sommersprossengeschmückt, was ihm etwas Lausbübisches verlieh. Er konnte nicht viel älter sein als Evangeline, falls überhaupt. Sein Haar war kupferrot und ziemlich lang, doch da er es zurückgebunden trug, enthüllte es den Rand einer Tätowierung am Halsansatz, was ihn nur noch mehr wie den rebellischen jüngeren Bruder wirken ließ.

»Ihr seid nicht das, was ich erwartet habe.« Tiberius zog eine Braue hoch.

Hätte sie Apollo auf traditionelle Weise für sich gewonnen, dann wäre Evangeline über die Musterung vielleicht empört gewesen, doch unter diesen Umständen war das Misstrauen des jüngeren Bruders nur verständlich.

»Falls Euch die Flügel irritieren, die Ihr gerade zerdrückt«, gab sie in der Hoffnung zurück, dass er seinen Griff etwas lockern würde, »sie sind leider nur Teil des Kleids. Ich bin ganz und gar kein Engel.«

Tiberius’ Mund zuckte, doch Evangeline wusste nicht, ob es ein Lächeln oder ein Feixen war, das daran zupfte. Ob er versuchte, einen guten Eindruck zu machen, oder ob er sie wissen lassen wollte, dass er ihr nicht traute. Und das war nicht das Einzige, was sie sich fragte.

»Warum seid Ihr verschwunden, nachdem sich Apollo mit mir verlobt hat?«

Überraschung flackerte in seinem Blick auf. »Ihr seid sehr direkt.«

»Was habt Ihr erwartet?«

»Um ehrlich zu sein, nicht viel. Apollo hat immer gesagt, wenn …« Tiberius unterbrach sich und verzog das Gesicht. »Entschuldigt, ich sollte so etwas wirklich nicht auf seiner Hochzeit sagen. Es ist reine Gewohnheit von mir, gemein zu ihm zu sein. So zeige ich ihm meine Liebe.« Wieder ein Lächeln, das auch ein Feixen sein könnte, während seine Schritte schneller wurden und er sie in einem rasanten Kreis über die eisige Tanzfläche wirbelte. »Liebt Ihr meinen Bruder, Evangeline?«

Ihr Atem ging schneller. Ja war eindeutig die richtige Antwort, doch Tiberius wusste vermutlich längst, dass es eine Lüge war. Er musterte sie wie ein Puzzle, dass er nicht zusammenfügen, sondern von dem er lieber ein Teil sein wollte. Tiberius und Apollo waren ganz offensichtlich zerstritten, dennoch hatte Evangeline den Eindruck, dass sein älterer Bruder Tiberius tatsächlich etwas bedeutete und dass er sich deswegen unsicher war, was sie betraf.

»Ich habe einmal einen anderen geliebt«, gab sie zu. »Als ich ihn verloren habe, dachte ich, ich könnte nie wieder jemanden so lieben wie ihn. Aber ich hoffe, dass ich Apollo sogar noch mehr lieben werde.« Solange sie nur durchstehen konnten, was auch immer geschehen würde, wenn Jacks den Bann hob. »Ich wäre auch gern mit Euch befreundet. Ich hatte noch nie einen Bruder.«

Scheu lächelte sie Tiberius an. Wenn Marisol und sie die Dinge zwischen sich klären konnten, dann bestand auch Hoffnung für Apollo und Tiberius. Vielleicht konnten sie im Laufe der Zeit alle zu einer Familie werden, als Ersatz für jene, die sie verloren hatten – oder, in Marisols Fall, für die Familie, ohne die sie besser dran war.

Tiberius’ Miene blieb unleserlich, und Evangeline wusste nicht, ob sie seine Prüfung bestanden hatte. Allerdings fiel ihr auf, dass er ihre Flügel nicht mehr zerdrückte, während er sie auf eine letzte Runde über die Eisfläche führte.

»Danke für den Tanz, Evangeline. Wenn wir einander das nächste Mal begegnen, erzähle ich Euch, warum ich verschwunden bin. Ich möchte Euch diesen Abend nicht noch mehr verderben.« Mit einer formellen Verbeugung entließ er sie und die Musik verstummte.

Dann schritt er davon und ließ eine Feder zwischen den Fingern wirbeln, die er von ihren Flügeln gestohlen hatte.
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Im Norden dauerten Hochzeitsfeiern für gewöhnlich bis zum Morgengrauen. Die Gäste aßen und tranken, bis jedes Fass geleert und jeder Kuchenkrümel vertilgt war. Doch schon kurz nach Anbruch der Abenddämmerung, als noch Türme aus Kuchen und ein ganzes Reich aus Kelchen darauf warteten, herumgereicht oder zu einem weiteren Trinkspruch erhoben zu werden, beugte sich Apollo nah zu Evangeline und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich liebe mein Königreich, aber meine Hochzeitsnacht möchte ich lieber nur mit dir verbringen.« Er drückte ihr einen langen Kuss aufs Ohrläppchen. »Komm, wir schleichen uns davon, mein Herz. Lass uns die Hochzeitsgemächer aufsuchen.«

Evangelines Innerstes rollte sich zu nervösen Spiralen zusammen. Das hier ging zu weit. Sie musste Jacks finden. Eine Feier zu genießen, war nicht schlimm, doch das, was Apollo da vorschlug, sollte nicht passieren, jedenfalls nicht, solange er noch unter dem Zauber stand.

Es war Zeit, diesem Bann ein Ende zu bereiten und herauszufinden, was der Prinz, den sie geheiratet hatte, tatsächlich empfand.

Sie musste Apollo mehrmals versprechen, sich in den Hochzeitsgemächern mit ihm zu treffen, bevor er sie endlich gehen ließ. Und auch dann noch fühlte sie seinen Blick auf ihr. Er sah ihr nach, während sie sich einen Weg durch die Gäste, die Spieluhrmusikanten und die Kuchentürme bahnte, um Jacks zu finden.

Nach dem Tanz mit Apollo hatte Evangeline den Prinzen der Herzen endlich entdeckt, als dieser den Saal gerade verlassen wollte und in einen der eisigen Korridore hinaustrat. Zu diesem Zeitpunkt waren Apollo und sie gerade dabei gewesen, Marisol einer Gruppe adliger Junggesellen vorzustellen, die an der Partie Kuss-Schach teilnehmen würden, die Evangeline für ihre Stiefschwester organisierte. Es wäre kein passender Augenblick gewesen, um Jacks nachzuschleichen, doch sie hatte gesehen, wie einige Gäste davongehuscht waren. Die meisten von ihnen waren kurz darauf zurückgekehrt, blass und mit erschrockenen Gesichtern, was Evangeline vermuten ließ, dass Jacks irgendwo Hof hielt oder etwas Furchteinflößendes und Geheimes tat.

Offenbar lag sie damit richtig. Sie zitterte und hatte entschieden genug von der Kälte in diesem Eisschloss, als sie ihn endlich in einem requirierten Thronsaal fand. Die Decke war aus dicken, gewölbten Eisbalken erbaut, die Wände bestanden aus schimmerndem Frost, und darin eingeritzt waren Bilder von Sternen und Bäumen und einem lächelnden Halbmond.

Jacks saß auf einem Thron aus Eis und starrte auf einen Fuchs hinab, der kein Geist, sondern lebendig zu sein schien – sein flauschiges Fell war reinweiß, abgesehen von einem rehbraunen Ring um eines seiner kohlschwarzen Augen.

Das Tier schien ihm Entsetzen einzuflößen, als könnte seine bezaubernde Erscheinung Jacks’ boshafte Kanten irgendwie glätten. Evangeline wünschte sich, genau das würde geschehen, während sie stehen blieb, um ein wenig zuzusehen und es zu genießen, dass es dieses eine Mal Jacks war, der sich in einer misslichen Lage befand.

Er zuckte zurück, als das Tier seine zerschrammten Stiefel beschnupperte.

Sie musste lachen, womit sie seine Aufmerksamkeit schließlich doch auf sich lenkte. »Ich glaube, er mag dich.«

»Keine Ahnung, warum.« Finster starrte Jacks den Fuchs an.

Dieser reagierte, in dem er voller Zuneigung über die Schnalle an Jacks’ Knöchel leckte.

Evangeline grinste. »Du solltest ihm einen Namen geben.«

»Wenn ich das tue, hält er sich noch für mein Haustier.« Jacks’ Worte trieften vor Abscheu, was Evangeline auf den Gedanken brachte, dass dieser Fuchs vielleicht das Beste war, was ihm passieren konnte.

»Wie wäre es, wenn ich stattdessen einen Namen aussuche? Es scheint ein Mädchen zu sein. Wie gefällt dir Prinzessin Wuschelflausch?«

»Sag das nie wieder.«

Sie lächelte sanft. »Wenn ich mich das nächste Mal auf einen Pakt mit einer Schicksalsmacht einlasse, dann achte ich darauf, dass es jemand mit Sinn für Humor ist. Gift zum Beispiel.«

Langsam hob Jacks den Blick. Seine Augen waren so blassblau wie das Eis seines Throns, und sie wurden umrahmt von einer Krone aus dunkelblauem Haar, das sich vor Kälte um sein Gesicht lockte. Er trug ein halb aufgeknöpftes Wams in Rauchblaugrau, dazu eine rabenschwarze Hose und einen tief hängenden Gürtel, der sich gerade noch an seiner Hüfte zu halten schien, wodurch er wie ein zerzauster Winterkönig wirkte. Ein ziemlich wütender Winterkönig, wie sie aus der Art schloss, wie er sie anfunkelte. »Ich dachte, du hättest deine Lektion gelernt, was Pakte mit unsereins angeht.«

»Habe ich auch. Genau deshalb werde ich mir lieber jemand anderen suchen, wenn ich das nächste Mal etwas brauche.«

»Darüber macht man keine Witze«, knurrte Jacks.

»Ich hätte nicht gedacht, dass dir das etwas ausmacht.«

»Tut es auch nicht, aber du schuldest mir noch einen Kuss, und bis ich ihn eingetrieben habe, gehörst du mir. Ich teile nicht gern.«

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist eifersüchtig.«

»Natürlich bin ich eifersüchtig. Ich bin eine Schicksalsmacht.«

»Wenn das so ist, warum hast du den Zauber dann noch nicht von Apollo genommen?«

»Mich könnte nicht weniger interessieren, was zwischen Menschen passiert.«

»Dann löse den Zauber. Apollo und ich sind ja jetzt verheiratet«, sagte sie fest. »Ich habe meinen Teil des Handels eingehalten. Jetzt ist es Zeit, dass du dein Versprechen erfüllst.«

»Na gut«, erklärte Jacks träge, und Evangeline erschrak fast davor, wie leicht er nachgab. »Ich finde immer noch, dass das eine sehr kurzsichtige Entscheidung ist, aber wenn du wirklich willst, dass Apollo nichts mehr für dich empfindet, dann gebe ich dir die nötigen Mittel, um das zu erreichen.« Jacks zog seinen Juwelendolch und stach sich in den Finger, woraufhin ein Tropfen des bereits vertrauten Goldfunkenbluts heraustrat.

Die Füchsin schnüffelte einmal daran und zuckte dann winselnd zurück.

»Siehst du?«, kommentierte Jacks nüchtern. »Sogar das Tier hier hält es für eine schlechte Idee.«

»Nein, es weiß, dass du schlecht bist. Das ist ein Unterschied.« Obwohl Jacks’ Blut auch sie nervös machte. »Wo ist der Haken?«

»Ist es denn so schwer, zu glauben, dass ich einfach bereit bin, mein Wort zu halten?«

Eigentlich waren Schicksalsmächte bekannt dafür, dass sie ihr Wort hielten. Genau das war der Grund, warum die Leute trotz aller Warnungen bereit waren, sich auf einen Pakt mit ihnen einzulassen. Trotzdem hielt irgendetwas Evangeline zurück.

»Hast du es dir anders überlegt? Ich wäre der Letzte, der dir einen Vorwurf macht, wenn du ihn lieber weiterhin in der Hand haben willst.«

»Er ist nicht in meiner Hand, sondern in deiner.« Evangeline trat einen Schritt auf den Thron zu.

Jacks’ Brauen schossen in die Höhe, was seine Überraschung verriet.

Es hätte sie triumphieren lassen sollen, doch stattdessen dachte sie an das letzte Mal, als sie ihn schockiert hatte. Als sie aus Gifts Kelch getrunken und sich damit selbst in Stein verwandelt hatte.

Sie schluckte schwer.

Mit nachlässiger Eleganz beugte sich Jacks vor und drückte ihr den blutenden Finger leicht auf die Lippen.

Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus. Seine Hand war auch nicht kälter als das Schloss, trotzdem hatte es etwas zutiefst Verstörendes, von Jacks so berührt zu werden.

»Sobald du ihn küsst, werden alle falschen Gefühle, die Apollo für dich hegt, verschwinden.« Ein weiteres Mal strich Jacks mit seinem eisigen Finger über ihren Mund, grob und ein bisschen strafend. Heute schmeckte sein Blut nicht süß, sondern bitter. Der Geschmack eines Fehlers. »Du musst ihn vor Sonnenaufgang küssen, damit die Magie wirkt. Aber ich warne dich: Wenn du das tust, dann wird dein Prinz nicht der Meinung sein, dass du ihm einen Gefallen getan hast. Helden bekommen nie ein glückliches Ende.«
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Evangeline hatte dies nicht richtig durchdacht. Sonst hätte sie Apollo gefragt, wo genau sich die Hochzeitsgemächer befanden. Als sie erfuhr, dass sie ganz oben in einem der himmelhohen Türme von Wolf Hall lagen, wünschte sie sich, stattdessen einen anderen Treffpunkt mit Apollo vereinbart zu haben – am liebsten irgendwo näher am Boden mit vielen Fluchtwegen.

Eigentlich glaubte sie nicht, dass Apollo sie aus dem Turmfenster werfen würde, sobald sie ihn von Jacks’ Magie befreit hatte, aber sie hatte auch keine Ahnung, wie Apollo wohl sein mochte, nachdem der Bann gebrochen war. Würde er der liebevolle Prinz sein, der ihr Märchen erzählte, oder würde er wieder zu dem zornigen Prinzen werden, der an diesem Abend fast seinen Bruder angegriffen hatte?

War dies der wahre Beginn ihrer Liebesgeschichte oder ihr Ende?

Evangeline war immer noch fest entschlossen, Apollo zu lieben und diese Ehe zu einer guten Ehe zu machen, nachdem der Zauber gebrochen war. Trotzdem hörte sie immer wieder Jacks’ Worte. Dann wird dein Prinz nicht der Meinung sein, dass du ihm einen Gefallen getan hast.

Sechs Soldaten bewachten die Hochzeitsgemächer, die sie gleich betreten würde.

Auf einmal war es sehr verlockend, einfach kehrtzumachen und alles so zu lassen, wie es war.

Oder sie konnte zwar hineingehen, es jedoch vermeiden, Apollo zu küssen. Sie hatte Zeit bis Sonnenaufgang, um den Zauber zu brechen. Was, wenn sie zwar hineinging, ihn aber nicht sofort küsste? Sie konnten einfach wach bleiben und reden. Wie lange war es noch bis Sonnenaufgang?

Evangeline versuchte, tief durchzuatmen, doch die Luft blieb irgendwo in ihrer Kehle stecken, während sie sich der Tür der Hochzeitsgemächer näherte. Sie machte nicht kehrt. Doch sobald sie eingetreten und die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, wünschte sie, es getan zu haben.

Im Raum war es zu warm von den Flammen von Hunderten von Kerzen und zu süß von dem betörenden Duft Tausender weißer Blütenblätter. Sie bedeckten fast jede Oberfläche, vom Boden über das Sofa bis hin zum gewaltigen Himmelbett.

»Hallo, mein Herz«, schnurrte Apollo, der in einer einladenden Pose auf ebendiesem Bett lag. Sein Hemd war bereits verschwunden. Er trug nichts mehr auf der nackten Brust als einen großen Bernstein, und seine Haut schimmerte und sah sehr danach aus, als wäre sie eingeölt.

Evangelines Magen rumorte. Jeder Zweifel, den sie wegen des Kusses in dieser Nacht gehegt hatte, verschwand. Sie musste diesem Bann ein Ende bereiten, ganz gleich, wie schwer es für sie danach werden mochte.

»Du hast mich warten lassen, holde Angetraute.« Mit einem Blütenblatt strich er sich über die eingeölte Brust.

Grauen gesellte sich zu dem Atem, der noch immer in ihrer Kehle festsaß. Sie hoffte, Apollo würde sie nicht hassen, wenn sie dies hier auflöste, doch in diesem Moment kam ihr das eher unwahrscheinlich vor.

»Ich brauche nur einen Augenblick.« Sie schindete Zeit. Eigentlich mochte sie Wein nicht besonders, doch im Zimmer stand ein mit Schnitzereien verzierter Tisch mit einer hübschen pflaumenfarbenen Flasche darauf. Sie schenkte sich einen großzügigen Schluck ein.

Der Wein prickelte, schmeckte jedoch nach verfaulenden Brombeeren und Salz. Fast hätte sie ihn ausgespuckt, aber sie war noch nicht bereit dazu, sich Apollo zu nähern. Sie nahm einen tiefen Zug und leerte das Glas bis zur Hälfte. Wahrscheinlich hätte sie noch mehr getrunken, aber sie brauchte jetzt einen halbwegs klaren Kopf.

Also stellte sie das Glas ab und ging kühnen Schritts auf das Bett zu.

Apollo leckte sich über die Lippen.

Bevor sie den Mut verlor, schloss sie die Augen und küsste ihn.

Er legte die Arme um sie, die sich warm und ölig anfühlten, und zog sie zu sich auf das Bett. Sie versuchte nicht, sich zu wehren. Dies alles würde gleich vorbei sein. Noch während sie das dachte, fühlte sie, wie Apollos Zunge zögerlich wurde, wie er seinen Griff lockerte.

Sie entzog sich seiner Umarmung.

Apollo versuchte nicht, sie zurückzuhalten. Tatsächlich gab er ihr sogar einen leichten Stoß, als er sich auf dem Bett aufsetzte.

Seine Hände ballten sich zu Fäusten und seine Schultern wurden starr. Er öffnete den ausdrucksvollen Mund, presste dann jedoch fest die Lippen aufeinander, während sein Blick über die Blütenblätter zu den Kerzen und schließlich zu seiner eingeölten Brust wanderte.

Mit finsterer Miene strich er über seinen Oberkörper und wischte das Öl an den Laken ab.

Der Raum wurde kleiner, die Luft noch wärmer und viel zu süß von dem Duft der Blütenblätter, doch am erstickendsten war Apollos Schweigen.

Evangeline hatte nie verstanden, warum sie so lange gebraucht hatte, um Luc nicht mehr zu lieben. Obwohl sie ihn nicht mehr hatte lieben wollen, war das Gefühl geblieben. Man sprach davon, dass man seine Liebe zu jemandem verlor, doch etwas zu verlieren, war leicht. Luc loszulassen, war eher so gewesen, als müsste sie eine Felswand erklimmen. Mit Zähnen und Klauen hatte sie sich hinaufgekämpft, darum gerungen, das Gefühl abzuschütteln, loszulassen, etwas anderes zu finden, an dem sie sich festhalten konnte.

Sie hatte ihn einfach nur vergessen wollen. Sie hatte die Augen schließen und alles verschwinden lassen wollen. Doch es gab Gründe dafür, warum mächtige Gefühle nicht einfach mit einem Wimpernschlag vergingen, Gründe, warum jemand über seine Gefühle hinauswachsen musste, um sie loslassen zu können.

Apollo umklammerte die Bettlaken. Dann rieb er sich über das Gesicht, und aller Zorn war verschwunden, wich nacktem Schmerz. Seine Augen waren rot, seine Lippen verzerrt, und er hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass Evangeline schon fürchtete, sie könnten zerbrechen.

»Was hast du getan, Evangeline?« Seine harschen Worte waren noch kein Brüllen, aber sie waren sicherlich laut genug, um von den Wachen auf der anderen Seite der Tür gehört zu werden. »Warum fühle ich mich, als hättest du mir ins Herz gestochen?«

Sein Gesicht wurde zu einer schmerzverzerrten Grimasse, als er die Augen schloss.

Ihre Kehle schnürte sich vor Reue zu. Sie versuchte, etwas hinunterzuschlucken, das sich ganz nach einem Schluchzen anfühlte. Sie hatte erwartet, dass er wütend war. Womit sie nicht gerechnet hatte, war dieser abgrundtiefe Schmerz.

Sie wollte die Hand nach ihm ausstrecken, ihn trösten, aber vielleicht war es besser, wenn sie ihm stattdessen Raum gab.

»Es tut mir leid – ich wollte dir nicht wehtun.« Sie rutschte vom Bett.

»Nicht …« Apollo griff nach ihrer Hand. »Ich … wir … das hier …«

Es kam ihr vor, als würde er zu entscheiden versuchen, was er sagen sollte.

Dann, plötzlich, ließ er ihre Hand los, seine Haut wurde grau, seine Schultern sackten herab, seine Augen rollten nach hinten und er brach auf dem Bett zusammen.

Es war entsetzlich, wie sein Kopf zur Seite wegsackte.

»Apollo!« Mit einem Satz war Evangeline bei ihm und drückte ihm die Hand auf die Brust. Sie fühlte sich ölig und warm an, doch sie bewegte sich nicht.

»Apollo – Apollo …« Immer wieder rief sie seinen Namen, während ihre Hand zu seinem Hals fuhr und nach einem Puls suchte, den sie nicht finden konnte. Ihre Hände kehrten zu seiner Brust zurück, auf der in einem tätowierten Herz aus Schwertern ihr Name stand. Kein Herzschlag war zu fühlen und die Haut um die Tätowierung herum hatte einen bizarren Blauton angenommen. Nein. Nein. Nein. Nein. Nein.

Sie schüttelte ihn.

Nichts geschah.

»Apollo, wach auf!« Evangeline weinte, panische Tränen flossen schnell und heftig.

Wieder schüttelte sie ihn. Er musste sich bewegen. Er musste atmen. Er musste leben. Er konnte nicht tot sein. Er konnte nicht tot sein. Er konnte nicht tot sein. Wenn er tot war …

Ein weiteres Schluchzen schnürte ihr die Luft ab, als ihr der schlimmste Gedanke von allen kam. Wenn Apollo tot war, bedeutete dies, dass ihr Kuss nicht nur den Zauber gebrochen hatte, sondern auch tödlich gewesen war. Sie hatte ihn ermordet, und Jacks hatte sie hereingelegt und dazu gebracht.
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Es gibt keinen logischen Grund, einen Mord von jemand anderem ausführen zu lassen, wenn man sich im selben Raum befindet«, hatte Jacks einmal zu Evangeline gesagt. Und als Evangeline Apollo zum letzten Mal geküsst hatte, war es der erste verzauberte Kuss gewesen, bei dem sich Jacks nicht im selben Raum befunden hatte.

»Hilfe!«, schrie Evangeline, während weitere abgehackte Schluchzer ihre Brust zu zerreißen drohten.

Die Tür flog auf, und der Raum, der gerade noch von Kerzenflammen und Blütenblättern erfüllt gewesen war, verwandelte sich in einen Strudel aus schweren Stiefeln, blitzenden Waffen und hemmungslosen Flüchen.

»Wir brauchen einen Arzt«, schluchzte Evangeline. Es fühlte sich zu früh an, um zu weinen, aber sie konnte ihre Tränen einfach nicht aufhalten.

»Was hast du mit ihm gemacht?«

»Ich glaube, er ist tot!«

»Sie hat ihn umgebracht!«

Die Worte der Soldaten flogen umher wie Pfeile, schnell und scharf, dann rissen zwei der Männer sie an den Flügeln vom Bett herunter, und überall wirbelten Federn umher.

»Raus hier«, befahl irgendjemand.

»Wartet …«, protestierte Evangeline durch ihre Tränen hindurch. Sie wusste, dass dies hier zum Teil ihre Schuld war, aber sie war nicht die Einzige, die dafür die Verantwortung trug. »Ich … ich habe das nicht … ich habe das nicht …«

»Wir haben gehört, wie er dich angebrüllt hat. Und jetzt …« Der Soldat brachte den Satz nicht zu Ende, er ließ die Worte einfach in der Luft hängen, während zwei weitere Wachen sie auf die Tür zuschleiften. »Fesselt sie in irgendeinem leeren Raum. Und ihr« – er deutete auf zwei weitere Soldaten – »sucht nach Prinz Tiberius, und seid diskret. Fürs Erste darf nichts von dem hier nach außen dringen.«

Evangeline versuchte, wieder zu protestieren, doch ihre Worte gingen in erbitterten Schluchzern unter. Schrecklichen, herzzerreißenden Schluchzern, so heftig, dass sie kaum die Kälte des Turms oder den strafenden Griff der Soldaten fühlte, während man sie die Treppe hinunterzerrte. Mit jedem Absatz wurden ihre Flügel schlimmer zerfetzt, sodass Evangeline eine Spur aus Federn und Tränen hinterließ.

»Ihr … ihr müsst Lord Jacks finden …«, brachte sie schließlich heraus. »Er hat das getan … Er ist der Prinz der Herzen.«

»Besorg ihr einen Knebel«, brummte der kleinere der Soldaten, während die beiden sie in einen Raum schleiften, in dem es nach Schimmel und Staub roch. Gemeinsam rissen ihr die Soldaten den Rest der Flügel ab, und erbarmungslos kalte Luft traf Evangelines Rücken, als sie auf einen einsamen Holzstuhl gestoßen wurde. Sofort fesselten die Soldaten ihre Handgelenke an die Armlehnen des Stuhls, dann banden sie ihre Knöchel an die Stuhlbeine, und schließlich drückte ihr der kleinere der Soldaten einen stinkenden Lappen in den Mund.

Dies setzte ihrem Flehen ein Ende und der grässliche Geschmack ließ für einen Moment sogar ihre Tränen versiegen. Lange hielt es jedoch nicht an. In der darauffolgenden Stille konnte sie nur die Worte »Mörderin« und »Närrin« hören, und sie sah nichts außer Apollos hoffnungslosem Blick, bis eine weitere Tränenflut auch diese Erinnerung verschwimmen ließ.

»Warum ist sie denn nicht still, obwohl sie geknebelt ist?«, fragte der kleinere Soldat.

»Lass sie einfach heulen«, murmelte der andere. Er war breiter und sein Kopf war kahl geschoren. Er hatte damit begonnen, in dem leeren Kamin Brennholz für ein Feuer aufzustapeln. Sie erkannte ihn, er war Apollos Leibwächter – Havelock. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es ihn kümmerte, ob sie fror oder nicht, doch in diesem verlassenen Raum war es eiskalt, und man würde sie wohl kaum hier allein lassen. Als ob sie irgendwie entkommen könnte. Selbst wenn man sie losband, würde sie in ihrem derzeitigen Zustand nicht weit kommen. Sie schluchzte noch heftiger.

Sie hatte Apollo umgebracht.

Apollo war tot.

Apollo war tot und sie hatte ihn umgebracht.

»Halt jetzt den Mund.« Der kleinere Soldat hob die Hand zum Schlag …

»Behandelt ein Soldat des Königs so seine nächste Königin?«, fragte Jacks gedehnt, der auf einmal in der halb offenen Tür aufgetaucht war. Es war schwer, ihn durch die Tränen im Dämmerlicht auszumachen, aber die Grausamkeit in seiner Stimme würde sie immer erkennen.

Er ist der Prinz der Herzen! Er ist der Mörder! Evangeline versuchte, zu schreien, doch der grässliche Knebel steckte immer noch in ihrem Mund. Und jetzt stimmte irgendetwas nicht mit den Soldaten. Keiner von ihnen rührte sich.

Evangeline schaukelte auf ihrem Stuhl vor und zurück in dem erbärmlichen Versuch, sich zu befreien.

»Haltet sie davon ab, sich zu verletzen«, befahl Jacks schlicht.

Der kleinere Soldat, der sie gerade hatte schlagen wollen, legte sofort fest die Hand auf die Rückenlehne, damit alle vier Stuhlbeine am Boden blieben.

Was war hier los?

Es war, als wären die Soldaten besessen. Havelock starrte Jacks an, wie man vermutlich einen Schatten anstarren würde, der ein Messer in der Hand hielt, trotzdem rührte er sich nicht, bis Jacks murmelte: »Raus hier.«

Wortlos verließen beide Soldaten das Zimmer und ließen Evangeline gefesselt und allein mit dem Prinzen der Herzen zurück.

Geh weg von mir, wollte sie schreien, wieder schaukelte sie auf ihrem Stuhl, während Jacks näher kam.

In der Finsternis hätte man ihn eigentlich kaum sehen dürfen, doch seine Augen glühten schwach, schienen blau zu brennen, als er sie musterte. Sein Blick fiel auf die kaputten Goldflügel zu ihren Füßen, auf den zerrissenen Saum ihrer weißen Ballröcke und die Tränenspuren auf ihren Wangen.

Hör auf zu weinen. Jacks’ Stimme war leise und gelassen, als er wieder in ihre Gedanken eindrang. Du bist nicht traurig. Du bist ganz ruhig, und du freust dich, mich zu sehen.

Evangeline funkelte ihn an und wünschte, sie könnte ihm deutlich machen, wie entschieden unfroh seine Gegenwart sie machte. Sie wollte wirklich nicht vor ihm weinen, doch der Anblick, wie er da so kalt und gefühllos vor ihr stand, ließ sie nur wieder daran denken, wie Apollo gestorben war.

Weitere Tränen strömten über ihre Wangen.

Jacks’ Augen wurden schmal, und er sah auf die Pfütze zu ihren Füßen hinab. »Sind das alles Tränen?« Etwas wie Schrecken flackerte in seinem Blick auf. Nicht dass sie auch nur eine Sekunde lang glaubte, er würde sich Sorgen um sie machen. Er würde sie töten, genauso wie er Apollo getötet hatte, damit sie niemandem jemals sagen konnte, was er getan hatte.

Sie wappnete sich, als Jacks nach dem Knebel in ihrem Mund griff, und sobald er heraus war, schrie sie: »Mörder! Weg von m …«

Jacks’ Hand schloss sich über ihrem Mund. »Willst du wirklich, dass ich dir diesen widerlichen Lappen wieder in den Mund stecke?«

Evangeline erstarrte.

Der Hauch eines Lächelns zuckte über sein Gesicht. »Ich werde dir jetzt eine Frage stellen, und du wirst mir antworten, ohne zu schreien. Wie lange weinst du schon so?«

Langsam ließ er die Hand sinken.

Zu Evangelines Entsetzen sickerten ihr noch mehr Tränen aus den Augen, bevor es ihr gelang, zu antworten. »Tu nicht so, als würdest du dir Gedanken um meine Trauer machen – du wirst mich genauso töten, wie du Apollo getötet hast.«

»Ich habe Apollo nicht getötet, und ich habe nicht vor, dir irgendwas anzutun. Ich brauche dich noch für die Prophezeiung, schon vergessen?«

»Ich werde dir nie wieder bei irgendetwas helfen«, wütete sie. Oder zumindest versuchte sie zu wüten. Leider kamen die Worte mitsamt einem erbärmlichen Schniefen heraus, trotzdem fuhr sie tapfer fort. »Lieber bleibe ich für immer gefesselt, als dir zu helfen.«

»Sei nicht so unvorsichtig mit dem, was du sagst.« Jacks zückte seinen Juwelendolch, doch anstatt ihn ihr ins Herz zu stoßen oder ihr die Kehle durchzuschneiden, ging er vor ihr in die Hocke und durchtrennte das Seil, das ihren rechten Knöchel an den Stuhl fesselte.

Sobald ihr Fuß frei war, trat Evangeline zu.

Natürlich war Jacks schneller. Seine kalte Hand schloss sich um ihre Wade, und er hob sie so hoch, dass ihr Rock bedenklich weit nach oben rutschte. Er richtete sich auf, und sie wäre umgekippt, wenn er sie nicht festgehalten hätte. »Wenn du leben willst, dann musst du aufhören, dich gegen mich zu wehren.«

»Ich werde nie aufhören, mich gegen dich zu wehren. Du hast mich reingelegt, damit ich Apollo töte! Ich dachte, ich würde ihm helfen, aber er ist gestorben, kaum dass ich ihn geküsst hatte.«

Jacks rieb sich das Kinn. »Apollo ist nicht wegen deines Kusses gestorben. Dieser Kuss war nicht verzaubert.«

»Aber …«

»Keiner deiner Küsse war verzaubert«, fiel Jacks ihr ins Wort. »Apollo hat sich nicht in dich verliebt, weil du ihn geküsst hast, sondern weil ich es wollte.«

»Wie ist das möglich?«

»Ich bin eine Schicksalsmacht. Glaubst du wirklich, meine einzige Macht liegt in meinem Kuss?« Er klang mehr als nur ein bisschen beleidigt. »Ich wäre nicht sonderlich Furcht einflößend, wenn das alles wäre, was ich kann. Und bevor du widersprichst und noch mehr Zeit verschwendest, indem du mir erklärst, dass du mir nicht glaubst, denk daran, dass du gerade mit eigenen Augen gesehen hast, wie ich meine Fähigkeiten bei den Soldaten eingesetzt und ihnen befohlen habe, den Raum zu verlassen. Ich musste sie nicht einmal anrühren. Ich habe dir nur deshalb aufgetragen, Apollo und Lady Fortuna zu küssen, weil es unterhaltsam war und weil der Zauber, nachdem er nachgelassen hat, zu dir zurückführen würde, nicht zu mir. Die Leute neigen dazu, einem aus dem Weg zu gehen und zu misstrauen, wenn sie begreifen, dass man ihre Gefühle kontrollieren kann. Ich habe dich manipuliert, aber ich habe deinen Prinzen nicht umgebracht.«

Evangeline versuchte, Jacks durch ihre Tränen hindurch wütend anzufunkeln. Sie wollte ihm weder glauben noch zugeben, dass das, was er sagte, einen gewissen Sinn ergab. Sie wollte ihm die Schuld an Apollos Tod geben. Sie wollte ihn treten und anbrüllen. Als sie es jedoch versuchte, drang nur ein frustriertes Schluchzen aus ihrem Mund.

»Wenn du die Wahrheit sagst … dann setz deine Magie bei mir ein«, brachte sie abgehackt heraus. »Setz sie ein, damit ich aufhören kann zu weinen.«

»Ich habe es versucht, aber es hat nicht funktioniert.« Jacks verzog das Gesicht, als ein weiterer Wasserfall aus ihren Augen stürzte. »Deine Tränen sind nicht normal. Ich glaube, du wurdest vergiftet.«

»Das hier ist Trauer, Jacks, kein Gift! Apollo ist gerade vor meinen Augen gestorben.«

»Ich kritisiere dich nicht dafür, dass du weinst.« Jacks’ Kiefer mahlte. »Aber eigentlich müsste ich in der Lage sein, dir deine Trauer zu nehmen.«

Evangeline fiel wieder ein, was er stumm zu ihr gesagt hatte, kurz nachdem er in den Raum getreten war. »Du … hast versucht, mir einzureden, ich würde mich freuen, dich zu sehen.«

Darauf erwiderte Jacks nichts, doch der erbarmungslose Blick, mit dem er auf sie hinabsah, ließ sie ahnen, dass sie dies eigentlich nicht hätte hören sollen.

»Etwas Unnatürliches verstärkt deine Gefühle«, entgegnete er schroff. »Es gibt eine Schicksalsmacht, die giftige Tränen weint. Tränen, die töten können, indem sie einem das Herz brechen. Ich glaube, jemand hat dich mit diesen Tränen vergiftet, und wenn wir dich nicht schleunigst heilen, dann wirst du dich zu Tode weinen.«

Evangeline wollte widersprechen. Nur weil seine Macht bei ihr nicht funktionierte, bedeutete das nicht, dass sie vergiftet war. Sie litt – ihr Ehemann war vor ihren Augen gestorben. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, traf sie eine neue Welle unkontrollierbarer Schluchzer, und das fühlte sich durchaus vergiftet an. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie so heftig geweint.

Es war, als würde ihr Körper von der Last jedes Schmerzes hinabgezogen, den sie je erfahren hatte. Die Tränen brannten auf ihren Wangen, und ihr fiel der salzige Wein wieder ein, den sie fast ausgespuckt hatte. War sie dadurch vergiftet worden? Konnte es sein, dass der Wein auch Apollo getötet hatte? Er hatte nicht geweint, doch sie hatte in seinem Gesicht gesehen, dass sein Herz zerbrochen war.

Endlich ließ Jacks ihren Knöchel los. Dann schnitt er auch die anderen Fesseln durch, schob einen Arm unter ihre Achseln und half ihr auf die Füße.

»Lass mich los!« Sie versuchte, sich ihm zu entziehen. Auch wenn er Apollo nicht getötet hatte, wollte Evangeline nichts mit ihm oder mit seinen kalten Händen, seinen kalten Armen oder dem steinharten Eisblock seiner Brust zu tun haben. Ihre Beine waren jedoch nicht stärker als ein schlaffes Stück Stoff, und gegen ihren Willen sank sie an seine Brust, anstatt sich gegen ihn zu wehren.

Er erstarrte, als hätte sie ihm ein Messer in die Seite gedrückt. Dann hob er sie kurzerhand hoch und warf sie sich über die Schulter.

»Was machst du da?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Fiepen zwischen den Schluchzern. Sogar als Retter war er unerträglich.

»Du kannst kaum stehen, und wir müssen uns beeilen, wenn wir hier rauskommen wollen.«

»Kannst du« – sie versuchte, sich freizuwinden, doch sein Arm war wie Eisen, während er sie auf seiner Schulter festhielt – »nicht einfach jeden verzaubern, an dem wir vorbeikommen?«

»Im Norden wirkt meine Magie nicht wie überall sonst«, erwiderte er zähneknirschend.

Mit anderen Worten: Nein. Seine Macht, mit der er die Gefühle anderer kontrollierte, hatte Grenzen. Sie durchsuchte ihre hektischen Gedanken nach dem Augenblick, in dem seine Magie aufgehört hatte, bei der Fortuna-Matriarchin zu wirken. Evangeline hatte geglaubt, sie hätte den Zauber mit ihren Nachfragen über die Steine gebrochen, dabei musste Jacks einfach die Kontrolle entglitten sein. Wahrscheinlich hatte er einen gewaltigen Teil seiner Macht darauf verwenden müssen, Apollos intensive Liebe zu ihr aufrechtzuerhalten, und es war nicht genug Magie übrig geblieben, um die Matriarchin noch länger zu beherrschen.

Vielleicht konnte Jacks immer nur ein paar Menschen gleichzeitig kontrollieren. Andernfalls würde er seine Magie wahrscheinlich einfach bei jedem einsetzen. Heute Nacht hatte er zwei Wachen manipuliert und war aufgebracht darüber gewesen, als er nicht auch sie noch hatte kontrollieren können. Also konnte er mindestens drei Personen unter seine Macht bringen, möglicherweise jedoch nicht mehr.

Jacks riss sich das Cape von den Schultern und verhüllte Evangeline damit. Sie sah nichts, während er sie aus Wolf Hall hinaustrug und sie in einen wartenden Schlitten setzte, der sich anfühlte wie der kälteste Teil der Nacht.

»Wir sind fast da«, war alles, was er während der Fahrt zu ihr sagte. Oder sie hörte ihn wegen ihres unaufhörlichen Schluchzens nicht. Die Tränen hinterließen Eisspuren auf ihren Wangen, bis sie schließlich begannen, ihre Augenlider zufrieren zu lassen.

Der Schlitten blieb stehen und Jacks nahm sie wieder auf die Arme.

Sie konnte nicht sehen, wohin sie gingen. Jacks hatte sie wieder mit seinem Cape verhüllt und drückte sie sich fest an die Brust. Es war das erste Mal, dass sich sein Körper warm anfühlte, und Evangeline erschauerte bei dem Gedanken, was das über sie selbst verriet.

Vor Monaten hatte sie sich in Stein verwandelt, nun jedoch fühlte es sich an, als würde sie zu Eis werden, während Jacks sie dem Klang nach offenbar über eine Schneefläche hinwegtrug und sich dann daran machte, eine scheinbar endlose Treppe hinaufzusteigen. Sie hoffte, er würde sie irgendwohin bringen, wo es warm war. Warm wäre sehr gut. Aber selbst wenn es Jacks gelang, ihre Augenlider aufzutauen und sie von dem Gift zu befreien, das sie innerlich zerriss, würde das nichts an der Tatsache ändern, dass sie nun eine Flüchtige war, eine Witwe und eine Waise. Alles, was sie noch hatte, war eine Schicksalsmacht, die sie nicht mochte und der sie nicht traute …

»Gib nicht auf«, grollte Jacks. »Wenn du aufgibst, wirkt das Gift nur noch schneller.« Ein rasches Klopfen folgte dieser Verkündung. Dann noch eines und noch eines …

Endlich schwang die Tür knarrend auf.

»Jacks?« Es war eine Frauenstimme und sie kam Evangeline vage bekannt vor. »Was im Namen des Schicksals …«

Die Frau verstummte, als Jacks den Umhang von Evangelines Gesicht zog.

»Sie braucht dich, damit du sie rettest«, knurrte er.

»Was hast du getan?«, fragte sie finster, und sofort war sie Evangeline sympathisch.

»Ich glaube, wir wissen beide, dass das hier nicht mein Werk ist.«

»Bist du … Ach, bring sie einfach rein. Und lass sie nicht los«, warnte sie. »Wenn du sie loslässt, dann könnte sie uns entgleiten. Versuch, sie zu trösten, während ich das Gegengift zusammenmische. Tu so, als wäre sie jemand, der dir etwas bedeutet.«

Jacks’ Arme um Evangeline spannten sich an.

Dann jedoch wurde die Welt wärmer, knisternd und feurig, und ihr war egal, wie genau Jacks sie hielt, solange er nur weiter auf die Wärme zuging. Sie konnte die Augen nicht öffnen, doch nach einigem Geruckel und Geziehe ließ er sie auf seinen Schoß sinken.

Sie glaubte, dass sie vor einem Feuer auf einer Kaminbank saßen, und er hielt sie mit so viel Zuneigung, als wäre sie ein Holzscheit, das er ins Feuer werfen wollte. »Es gibt viel bessere Arten zu sterben als diese hier, kleine Füchsin.«

»Deine Tröstungsversuche sind tr-tragisch«, hickste sie.

»Immerhin lebst du noch«, grollte er. Dann spürte sie seine Fingerspitzen auf ihren Augenlidern, und mit federleichten Strichen wischte er das schmelzende Eis fort.

Vielleicht war er doch kein völlig hoffnungsloser Fall. Sie fragte sich, ob er vielleicht nur nicht viel Übung hatte. Jemanden zu trösten, war etwas sehr Inniges, und den Geschichten zufolge nahm Innigkeit für Jacks nie ein gutes Ende. Trotzdem wusste er fraglos, wie man sanft war. Sie spürte, wie sie nach und nach auftaute, als seine Finger zu ihren Wangen wanderten und die gefrorenen Tränen fortwischten.

»Hier.« Das war wieder die Stimme der jungen Frau. »Gib ihr das hier.«

Jacks’ Hand verschwand von Evangelines Wange. Dann waren seine Finger zurück und fuhren ihr behutsam über die Lippen. Langsam und vorsichtig strich er etwas darauf, fast so, wie er es zuvor mit seinem Blut getan hatte. Doch im Gegensatz zu seinem Blut schmeckte dies hier weder bitter noch süß. Es schmeckte eigentlich nach gar nichts. Es war eher jenes übersprudelnde Gefühl in dem Moment kurz vor einem Kuss.

»Das Gegengift wirkt schon«, sagte das Mädchen.

»Heißt das, ich kann sie loslassen?«

»Ja«, brachte Evangeline im selben Moment heraus, in dem die junge Frau antwortete: »Nein, es sei denn, du willst, dass sie stirbt. Sie braucht noch mindestens einen ganzen Tag lang engen Körperkontakt, bis sie wirklich geheilt ist.«

Evangeline hatte den Eindruck, das Mädchen würde mit Jacks spielen – das musste ein Scherz sein. Doch selbst, wenn nicht, konnte sich Evangeline nicht vorstellen, dass Jacks sie – oder irgendjemanden sonst – so lange festhalten würde. Allerdings machte er keine Anstalten, sie loszulassen.

Er hielt sie, als wäre sie eine Last, sein Körper war starr und fest, als wollte er sie wirklich nicht bei sich haben, trotzdem lagen seine Arme weiterhin fest um ihre Taille, als hätte er nicht vor, sie jemals wieder loszulassen.
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Evangeline erwachte in einer unnachgiebigen Umarmung. Sie versuchte, sich herauszuwinden, doch Jacks hielt sie fest, als sie die Lider hob und ihre Augen sich langsam an das warme Tageslicht gewöhnten.

Ihr war nicht einmal bewusst gewesen, dass sie eingeschlafen war, doch sie musste irgendwann auf Jacks’ Schoß eingedöst sein. Hitze rollte sich in ihrem Bauch zusammen und stieg ihr in die Wangen. Es war dumm, sich dafür zu schämen. Sie wäre fast gestorben, doch Jacks hatte ihr das Leben gerettet. Hätte sich irgendjemand anderes so viel Mühe gemacht – hätte sie irgendjemand anderes vor den Soldaten gerettet, sie durch den mitternächtlichen Schnee getragen, ein Heilmittel für sie gefunden – , dann hätte sie vielleicht geglaubt, es würde etwas bedeuten. Doch obwohl Jacks sie die ganze Nacht hindurch gehalten hatte, waren seine Arme hölzern, und seine Brust an ihrem Kopf glich einem flachen Stein. Sie hatten sich nicht aneinandergeschmiegt, während sie geschlafen hatte. Jacks hatte sie nur gerettet, weil er sie für die Prophezeiung brauchte.

Sie hatte gewusst, dass es eine Lüge gewesen war, als er die Prophezeiung verstaubt genannt und gesagt hatte, sie müsse sich keine Sorgen um den Valorienbogen machen. Ohne die Prophezeiung hätte Jacks sie niemals gerettet, und genauso wenig hätte er sie so vielen schrecklichen Situationen ausgeliefert.

Evangeline versuchte, sich zu rühren, doch ihre Glieder waren wie Blei. Sie konnte nicht mehr tun, als sich den restlichen Schlaf aus den Augen zu blinzeln und sich endlich umzusehen.

Butterweiches Licht fiel durch abgerundete Fenster herein und vergoldete jede Oberfläche der unerwartet hellen Wohnung, in der sich Evangeline befand. Die Wände waren mit grellgelben und orangeroten Blumen verziert, die Regale mit Glitzer bestäubt, und die Bücher darauf waren nach der Farbe der Buchrücken sortiert. Trotzdem strahlte nichts davon auch nur annähernd so hell wie die junge Frau, die ein paillettenbesetztes Kleid trug und Jacks und ihr direkt gegenüber auf einem ingwergelb gestreiften Sofa saß.

»LaLa?«

»Hallo, Freundin.« LaLas Lächeln leuchtete geradezu.

Evangeline konnte nicht entscheiden, ob dies vollkommen unangemessen oder absolut passend für diese merkwürdige Situation war.

Sie öffnete den Mund, um sich höflich zu bedanken. Sie war sich ziemlich sicher, dass es LaLa gewesen war, die Jacks das Heilmittel gegeben hatte, um ihr das Leben zu retten. Wahrscheinlich schuldete sie auch Jacks ein Dankeschön dafür, dass er sie hergebracht hatte. Trotzdem klangen die Worte, die sie schließlich herausbrachte, kein bisschen dankbar. »Ich bin so verwirrt. Wie kommt es, dass ihr beide euch überhaupt kennt?«

»Sie ist die Schicksalsmacht, die dich vergiftet hat«, erklärte Jacks.

LaLa funkelte ihn auf ziemlich beeindruckende Weise an. »Genau deshalb kann dich niemand leiden.«

Er lachte, und es war fast so, als würden die beiden miteinander flirten. Flirteten Schicksalsmächte auf diese Weise – mit Mordanschuldigungen? Da Evangeline immer noch auf Jacks’ Schoß gefangen war, konnte sie sein Gesicht nicht sehen. Aus der beiläufigen Art, mit der er seine Behauptung über LaLa ausgesprochen hatte, schloss sie, dass er nicht wirklich glaubte, LaLa hätte Apollo und sie umbringen wollen.

Leider war es schwierig, sich bei irgendetwas, was Jacks betraf, sicher zu sein. Evangeline hatte den Eindruck, dass LaLa ihn nicht sonderlich mochte, aber vielleicht fand sie ihn dennoch anziehend, oder sie unterhielten eine geheime Affäre. LaLas Wangen nahmen ein hübsches Rosa an, während sich die beiden kabbelten.

Schließlich erklärte LaLa ihr, dass sie tatsächlich eine Schicksalsmacht war – die Unvermählte Braut – , auch wenn sie das nicht näher ausführen wollte. Was Evangeline ihr nicht vorwerfen konnte. In den Schicksalsdecks wurde die Unvermählte Braut immer mit einem Schleier aus Tränen abgebildet. Sie stand für Zurückweisung, Verlust und Unglück bis ans Ende aller Tage. Ganz offensichtlich konnte LaLa, im Gegensatz zu Jacks, mit Leichtigkeit jemanden finden, der sie liebte, wann immer ihr danach war, doch diese Liebe war dazu verdammt, nicht lange zu halten. Jedes Mädchen fürchtete sich davor, zur Unvermählten Braut zu werden, und Evangeline hatte Mitleid mit ihrer Version der Unvermählten Braut gehabt, doch LaLas Wirklichkeit machte sie fast neidisch.

LaLa war nicht die dahinwelkende Jungfer, die sich nach ihrer verlorenen Liebe verzehrte. Sie war das verwegenste Mädchen auf dem Ball, die junge Frau, die keine Angst davor hatte, ganz allein zu tanzen oder zwei Flüchtige in ihr Heim zu lassen, nachdem diese mitten in der Nacht an ihre Tür geklopft hatten. Sie besaß Magie und Selbstvertrauen, und sie hatte keine Angst davor, sich mit Jacks zu streiten. Sie ließ Alleinsein nicht so einsam erscheinen, wie Evangeline immer befürchtet hatte. Bei ihr wirkte es wie ein Abenteuer, als wäre jeder Moment der Beginn einer Geschichte voller endloser Möglichkeiten.

»Es waren meine Tränen, die dich vergiftet haben«, erklärte LaLa, »aber ich habe nicht versucht, dich oder Prinz Apollo zu töten. Vor einer Ewigkeit habe ich ein paar Phiolen voller Tränen verkauft, und ich nehme an, dass irgendjemand eine davon benutzt hat. Ich würde euch gern sagen, wer es war, aber es ist so lange her, dass ich diese Tränen verkauft habe, und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo sie sich jetzt befinden. Das schwöre ich. Ich habe niemandem irgendetwas getan, seit ich in den Norden gekommen bin. Wie die meisten anderen Schicksalsmächte bin ich geflohen und hierhergekommen, um neu anzufangen – nachdem Jacks dafür gesorgt hat, dass wir alle ins Exil getrieben wurden.«

»Ich bin nicht derjenige, der uns alle ins Exil getrieben hat«, fiel Jacks ihr ins Wort.

LaLa bedachte ihn mit einem säuerlichen Blick. »Vielleicht warst du nicht allein dafür verantwortlich, dass man uns aus dem Süden weggejagt hat, aber ich habe da so einiges über die Dinge gehört, die du mit der kleinen Schwester der Kaiserin angestellt hast. Angeblich sollst du ganz besessen von ihr gewesen sein.«

»Das wird allmählich ermüdend.« Auf einmal klang Jacks gelangweilt, doch Evangeline spürte, wie jeder Zoll seines Körpers vor der Erwähnung der kleinen Schwester der Kaiserin zurückschreckte, des Mädchens, das ihm LaLa zufolge das Herz gebrochen hatte.

War dies der Grund für all das, was sich da zwischen LaLa und Jacks abspielte? War sie eifersüchtig auf dieses andere Mädchen?

»Ich erinnere mich nicht einmal mehr richtig an sie«, meinte Jacks affektiert. »Und im Moment sollten wir uns wirklich lieber mit der Vergangenheit des Menschenmädchens hier befassen statt mit meiner.«

Er löste eine Hand von Evangelines Taille, damit er ihr eine Zeitung in den Schoß werfen konnte.

Das Gerücht des Tages

MORD!

Von Kristof Knightlinger

Unser geliebter Prinz Apollo ist tot. Während ich dies hier schreibe, tropfen Tränen auf meine Tinte, denn dies ist – leider – kein Gerücht. Jeder Bericht, den ich aus Wolf Hall erhalten habe, wo der Prinz erst gestern verheiratet wurde, besagt dasselbe: Seine Hoheit wurde in den Hochzeitsgemächern ermordet.

Die Nachricht verbreitete sich rasch, nachdem jeder Wachmann und jeder Bedienstete Prinzessin Evangelines Klagelaute vernommen hatte. »Ich habe nicht gewusst, dass ein Mensch so weinen kann«, berichtete mir eine der Prinzessin nahestehende Person.

Allerdings ist nicht jeder in königlichen Diensten davon überzeugt, dass Prinzessin Evangelines Trauer echt war – besonders, da die Prinzessin nun verschwunden ist.

Einige gewisperte Gerüchte aus Wolf Hall besagen, dass sie eine mörderische Verführerin sei, die mit ihrem Komplizen, dem schicksalsmächtigen Prinzen der Herzen, geflohen ist!

Ich kann mir das nicht vorstellen, und ich weiß, dass viele mir zustimmen werden. Unser neuer Kronprinz Tiberius ist sehr besorgt um seine Schwägerin. Er glaubt, sie könnte von Prinz Apollos wahrem Mörder entführt worden sein. In ganz Valorfell und in den benachbarten Provinzen wurden Soldaten ausgeschickt, um nach Evangeline zu suchen und sie sicher in die königliche Obhut zurückzubringen.

Evangeline ließ die Zeitung sinken.

Es war verlockend, einfach die Augen zu schließen und sich zu einer Kugel zusammenzurollen, sobald sie zu lesen aufgehört hatte. Der Bericht über Apollo wirkte in gedruckter Schrift so kalt und schien alles noch endgültiger zu machen. Apollo war tot und sie würde ihn nie wiedersehen. Sie würde keine Chance mehr bekommen, die Dinge zwischen ihnen in Ordnung zu bringen oder neu anzufangen, wie sie es vorgehabt hatte. Am Vortag hatten sie um diese Zeit ihre Hochzeitsgelübde gesprochen, Apollo hatte gesagt, dass er mit Freude für sie bluten würde, und nun fürchtete sie unwillkürlich, dass er tatsächlich für sie gestorben war.

Sie wusste, dass sein Tod nicht ihre Schuld war, doch sie fühlte sich verantwortlich, als wäre Apollo vielleicht stark genug gewesen, gegen das Gift in ihm anzukämpfen, wenn sie Jacks’ Zauber nicht gelöst und ihm damit das Herz in tausend Stücke zerschmettert hätte.

Es tut mir so leid, Apollo.

Ihre Brust wurde eng, und ihre Augen brannten, aber anscheinend hatte sie all ihre Tränen in der vergangenen Nacht vergossen, sonst hätte sie wohl schon wieder zu weinen angefangen.

Mit einem trockenen Schniefen richtete sie den Blick wieder auf die kalte schwarz-weiße Zeitung, die sie fallen gelassen hatte. Dieses Mal waren es die Wörter »mörderische Verführerin«, die sie anzuspringen schienen.

Sie hoffte, die Leute würden dies nicht glauben. Doch wenn sie weiter bei Jacks blieb, dann würden sie es sehr wahrscheinlich irgendwann tun.

»Ich danke euch beiden dafür, dass ihr mich gerettet habt, aber jetzt muss ich zurück nach Wolf Hall und Tiberius sagen, was wirklich passiert ist. Solange man glaubt, dass ich das getan habe, wird derjenige, der Apollo wirklich vergiftet hat, vielleicht nie gefunden.«

»Bist du verrückt?« Jacks drehte sie auf seinem Schoß zu sich um und funkelte sie finster an. »Du kannst nicht nach Wolf Hall zurück. Ich garantiere dir, dass Tiberius Acadian nicht nach dir sucht, weil er sich solche Sorgen um dich macht. Er will dich finden, damit er dir die Schuld an dem Mord geben kann, was nicht weiter schwierig sein dürfte. Ich bezweifle, dass Apollos Leiche schon kalt war, bevor die ersten Gerüchte darüber umhergeflogen sind, dass ihr in den Hochzeitsgemächern miteinander gestritten habt, kurz bevor er tot aufgefunden wurde.«

»Ich sage es wirklich nicht gern, aber er hat recht«, meldete sich LaLa zu Wort und griff nach einer Teetasse auf einem niedrigen Tischchen, das mit einer Menge Essen und mehreren Flaschen von Fortunas Fantastisch Wohlschmeckenden Wassern beladen war. »Du gibst eine hervorragende Mordverdächtige ab. Waise, Retterin, Braut, Mörderin – ehrlich gesagt überrascht es mich, dass das nicht Kristofs heutige Schlagzeile war.«

»Morgen vielleicht«, warf Jacks ein.

»Aber ich habe ihn nicht getötet. Es muss doch Beweise dafür geben, dass es jemand anderes getan hat – vielleicht war es eines der anderen Mädchen, die ihn heiraten wollten.« Evangeline versuchte aufzustehen.

Jacks’ Arme schlossen sich um ihre Taille und hielten sie auf seinem Schoß fest. »Tiberius und seine Wachen werden sich nicht um irgendwelche Beweise scheren, sobald sie dich haben. Nach allem, was ich weiß, könnte Tiberius dich und seinen Bruder selbst vergiftet haben, um sich den Thron zu sichern. Jetzt braucht er nur noch eine Ehefrau und schon ist er König.«

»Ich glaube nicht, dass er das getan hat«, widersprach Evangeline. Sie wusste, dass die Brüder ihre Differenzen gehabt hatten, und Tiberius war, nun, da Apollo tot war, tatsächlich der Thronerbe. Gestern hatte sie jedoch den Eindruck gewonnen, dass Apollo seinem Bruder wirklich wichtig war. Außerdem musste sie Jacks trauen, wenn sie Tiberius nicht trauen wollte.

»Es wäre dumm, dein Leben in Tiberius’ Hände zu legen«, sagte Jacks. »Die einzige Möglichkeit, dich zu entlasten, besteht darin, den wahren Mörder zu finden. Dafür bin ich deine beste Option.«

»Du meinst, ich soll dir glauben, dass es dich tatsächlich interessiert, wer der wahre Mörder ist?«

Jacks’ Mund wurde hart. »Immerhin werde ich auch beschuldigt, dieses Verbrechen begangen zu haben.«

»Das ist mir durchaus bewusst, Jacks, aber ich weiß auch, dass man den Prinzen der Herzen nicht erst seit dem Mord an Apollo mit dem Tod in Verbindung bringt.«

Jacks antwortete nicht sofort, doch Evangeline spürte, wie sich seine Hand an ihrem Rücken um den Stoff des ruinierten Hochzeitskleids zur Faust ballte und so seinen wachsenden Ärger verriet. »Was bleibt dir anderes übrig, als mir zu vertrauen?«

»Ich kann mich allein auf die Suche machen!« Doch noch während sie es aussprach, wusste sie, dass sie ohne Hilfe nicht weit kommen würde.

Trotzdem war es eine schreckliche Idee, Jacks zu vertrauen. Zugegeben, Jacks hielt sein Wort, aber er tat auch furchtbare Dinge, wie Menschen in Stein zu verwandeln. Außerdem wusste sie, dass Jacks ihr seine Hilfe nur deshalb angeboten hatte, weil er glaubte, sie wäre die Gewöhnliche und zugleich die Prinzessin in der Prophezeiung des Valorienbogens, womit sie sich mit Sicherheit noch mehr Ärger einhandeln würde. Sie fragte sich, ob diese Prophezeiung auch etwas mit Apollos Tod zu tun hatte. War es nur ein Zufall, dass ihr Prinz in jener Nacht sein Leben verloren hatte, in der sie die Prinzessin aus der Prophezeiung geworden war? Sie wollte Jacks noch mehr Fragen darüber stellen, nur hatte sie das Gefühl, dass es vielleicht nicht sonderlich klug war, den Valorienbogen vor LaLa zu erwähnen.

Eigentlich glaubte sie zwar nicht, dass LaLa gewalttätig werden würde, aber ebenso wenig glaubte sie, dass LaLa – oder irgendeine andere Schicksalsmacht – den Valorienbogen als bloßes Märchen abtun würde, so wie es Apollo getan hatte.

Ein Beben durchfuhr sie bei dieser bestimmten Erinnerung an ihn. Er war so verspielt und liebevoll und so unfassbar lebendig gewesen, als er ihr von dem Bogen erzählt hatte. Und er sollte immer noch lebendig sein. Evangeline musste herausfinden, wer ihn umgebracht hatte, und auch, wenn sie es nicht gern zugab: Jacks war vermutlich ihre beste Chance darauf. Vielleicht war er sogar der Einzige, der ihr helfen konnte.

»Wenn ich bei dir bleibe, dann gibt es ein paar Regeln.« Endlich konnte sie sich aus seiner Umklammerung lösen und aufstehen, um ihn anzusehen. Obwohl er saß, war er so groß, dass sie leider nicht über ihm aufragte. Sie würden niemals ebenbürtig sein – er würde immer über mehr Macht verfügen als sie. Was jedoch nicht bedeutete, dass sie vollkommen machtlos war. »Von jetzt an wird das hier eine echte Partnerschaft. Du wirst mich weder zurücklassen noch mir irgendwelche Dinge vorenthalten, die du herausfindest. Wir arbeiten zusammen, um Apollos Mörder zu finden und unsere Namen reinzuwaschen, und das ist unser einziges Ziel. Wenn ich den Verdacht habe, dass du noch andere Ziele verfolgst oder dass du mich belügst, dann werde ich gehen und Prinz Tiberius ganz genau sagen, wo er dich finden kann.«

»Großartig!« LaLa prostete ihr mit der Teetasse zu. »Mit Jacks zusammenzuarbeiten, ist eine wirklich schlechte Idee, aber ich bewundere deinen Edelmut.«

»LaLa«, knurrte Jacks. »Ich glaube, deine Dienste sind nicht länger erforderlich.«

»Ihr seid hier in meiner Wohnung!«

»Nicht mehr lange. Die Sonne ist fast untergegangen und …«

Ein lautes Klopfen unterbrach ihn. Es kam nicht von LaLas Tür, aber es war nahe genug, um das Fundament des hellen Raums zu erschüttern.

Bis zu diesem Moment hatte Evangeline nicht einmal darüber nachgedacht, wo genau sie waren, doch ein Blick aus dem Fenster verriet ihr, dass sie sich in der Spitze eines Turms befanden, inmitten anderer Wohnungen. Sie konnte mehrere Soldaten in kupferfarbenen Waffenröcken und mit weißem Pelz verbrämten Mänteln sehen, die an die Türen der Nachbarn hämmerten.

»Suchen sie nach …«

»Schhh …« Jacks legte sich einen Finger auf den Mund. Er sagte kein Wort mehr, und Evangeline bemerkte nur ein leichtes Zucken seiner Braue, doch einen Herzschlag später zogen sich die Soldaten zurück.

Evangeline zählte nur drei von ihnen, und ihre Bewegungen wirkten ruckhafter als bei den beiden Soldaten, die sie gestern bewacht hatten. Sie fragte sich ein weiteres Mal, wo wohl die Grenzen von Jacks’ Macht lagen. Vielleicht hatte sie recht damit gehabt, dass er höchstens drei Personen zugleich unter seiner Kontrolle halten konnte, zumindest hier im Norden. Trotzdem war es beunruhigend, dass er überhaupt die Macht hatte, ihre Emotionen zu manipulieren.

Evangeline wandte den Blick wieder Jacks zu. »Ich glaube, ich muss meiner Ansprache von vorhin noch etwas hinzufügen.«

»Keine Sorge, kleine Füchsin, dich zu kontrollieren, wäre mir viel zu anstrengend. Außerdem sind wir Partner«, erklärte er freundlich. »Also weiß ich, dass du mir nicht widersprechen wirst, wenn ich sage, dass wir sofort hier wegmüssen.«

»Da dir unsere neue Partnerschaft offenbar zusagt, hast du sicher nichts dagegen, mir zu verraten, wohin wir gehen und warum.«

Zu Evangelines Überraschung antwortete Jacks, ohne zu zögern. »Wir statten Chaos einen Besuch ab.«

LaLa verschluckte sich an ihrem Tee. »Chaos ist ein Ungeheuer!«

»Ist Chaos nicht auch eine Schicksalsmacht?«, wagte sich Evangeline vor.

»Chaos ist nicht wie wir anderen.« LaLa stellte ihre Teetasse so hart ab, dass das Porzellan einen Riss bekam und der Tee hindurchsickerte.

Jacks warf ihr einen aufreizenden Blick zu. »Du bist also immer noch nicht darüber hinweg? Nach all der Zeit?«

»Ich werde niemals darüber hinweg sein, was er getan hat.«

»Was hat er denn getan?«, fragte Evangeline.

»Chaos ist ein Mörder«, fauchte LaLa.

»Außerdem ist er aber auch äußerst nützlich«, warf Jacks ein und legte die Stiefel auf das niedrige Tischchen. »Chaos ist so alt wie der Norden, und im Gegensatz zu uns anderen war er nie in einem Kartendeck gefangen. Er war die ganze Zeit hier, hat Gefallen und Menschen und Informationen gesammelt. Wenn irgendjemand weiß, wer Apollo und dich töten wollte, dann ist es Chaos. Er ist der Herr der Spione und Meuchelmörder.«

»Und außerdem ist er ein Vampir«, fügte LaLa trocken hinzu.
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Das sollte Evangeline wirklich nicht so neugierig machen. LaLa hielt Chaos eindeutig für den Teufel. Jacks schien das nicht ganz so zu sehen, aber seine Miene hatte sich sofort verfinstert, als sie das Wort »Vampir« ausgesprochen hatte.

Evangeline wollte mehr wissen. Sie wollte wissen, ob Vampire wirklich in Särgen schliefen, ob sie sich in Fledermäuse verwandeln konnten – oder vielleicht sogar in Drachen! Jacks weigerte sich jedoch, noch irgendwelche Fragen über Chaos oder über Vampire im Allgemeinen zu beantworten.

»Das sind keine Dinge, über die man neugierige Fragen stellt«, warnte Jacks sie. »Du musst nur wissen, dass sich Vampire bei Tagesanbruch irgendwo einschließen. Wenn wir also nicht mitsamt diesen Geschöpfen eingeschlossen werden wollen, müssen wir in Chaos’ Bau hinein- und wieder herauskommen, solange es noch dunkel ist.«

Wahrscheinlich hätte er Evangeline danach schnurstracks aus der Wohnung gezerrt, wenn nicht beide Frauen darauf bestanden hätten, dass Evangeline nicht mit leerem Magen und in ihrem zerrissenen Hochzeitskleid herumlaufen konnte.

Ein paar Frühstücksküchlein später öffnete LaLa eine geheime Bodenluke. »Komm, dann machen wir dich mal sauber und suchen das perfekte Kleid aus für ein Treffen mit einem Vampir!« Mit überraschendem Enthusiasmus entführte sie Evangeline aus Jacks’ Obhut. LaLa konnte Chaos ganz eindeutig nicht ausstehen, trotzdem machte sie sich mit Feuereifer daran, Evangeline auf dieses Treffen vorzubereiten, was Evangeline ein wenig nervös werden ließ. Was hatte LaLa vor?

Der Weg eine Treppe aus knarrenden Stufen hinab war kurz und endete in einem dunklen Raum, in dem es nach Tränen und Tüll roch.

»Bleib genau hier stehen, während ich ein paar Laternen anzünde«, zwitscherte LaLa.

Das Kratzen eines Streichholzes zerriss die Stille, und Licht tropfte in den Raum, als eine Laterne nach der anderen aufflackerte. Sie hingen von den nackten Deckenbalken herab, schwangen unbekümmert hin und her und warfen ihren warmen Schein auf einen wahren Dschungel aus Kleidern.

Die Kleider waren frostweiß, perlrosa, romantisch blau oder cremefarben wie frische Sahne. Einige waren schlicht, andere wiesen kunstvolle Schleppen oder Säume aus Seidenblumen oder Muscheln auf. Keines von ihnen machte den Eindruck, als wäre es jemals getragen worden.

»Sind das alles Kleider von deinen Hochzeiten?«, fragte Evangeline.

LaLa schüttelte den Kopf und wirkte ungewöhnlich schüchtern, als sie über ein gebrochen weißes Kleid mit Meerjungfrauenrock strich. »Ich nähe die Kleider und verkaufe sie. Es ist gutes Geld und es hilft mir gegen das Verlangen.«

»Das Verlangen?«

»Schicksalsmächte sind nicht wie Menschen, weißt du. Unsere Gefühle sind nicht ganz dieselben, weshalb einige Menschen glauben, dass wir vollkommen gefühllos sind. Dabei ist das genaue Gegenteil der Fall.« LaLas Gesicht nahm einen scharfen Ausdruck an, und sie schenkte Evangeline ein Lächeln, das an Jacks’ verzerrtes Grinsen erinnerte. »Wenn wir fühlen, dann ist es intensiv und überwältigend. Es verschlingt uns und treibt uns an. Und das stärkste unserer Gefühle ist immer das Verlangen danach, das zu sein, zu was wir bestimmt sind. Ich will mich geliebt fühlen. Ich will es so unbedingt, dass ich giftige Tränen weine, obwohl ich weiß, dass es nie von langer Dauer ist. Jedes Mal, wenn ich jemanden finde, der mich liebt ... endet es immer damit, dass ich allein vor dem Altar stehe und noch mehr dieser verdammten Tränen heule. Also nähe ich stattdessen.«

LaLa ließ von dem gebrochen weißen Traum ab und strich stattdessen über ein blütenrosa Kleid mit einem herzförmigen, mit glitzernden Schleifen geschmückten Ausschnitt. »Ich habe herausgefunden, dass es das Verlangen nach einer eigenen Hochzeit etwas lindert, wenn ich einer anderen Braut bei der Heirat helfen kann. Trotzdem ist das Verlangen immer da. Und dasselbe gilt für Jacks.«

LaLa sah Evangeline so betont an, dass sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten. Evangeline kannte nur Bruchstücke von Jacks’ Geschichte, aber sie wusste, wozu er bestimmt war: Er war eine Schicksalsmacht, die jede mögliche Liebe mit einem Kuss tötete.

»Im Gegensatz zu mir«, fuhr LaLa fort, »hat Jacks tatsächlich Hoffnung, eines Tages seine wahre Liebe zu finden. Seine Geschichte verspricht, dass es ein Mädchen geben wird, das gegen seinen Kuss immun ist. Also ist sein Verlangen vielleicht sogar noch stärker als meines.«

»Wenn du mich damit vor ihm warnen willst, dann musst du dir keine Sorgen machen«, sagte Evangeline. »Jacks und ich mögen einander nicht einmal.«

»Ich weiß. Aber das spielt keine Rolle. Jacks mag eigentlich niemanden.« LaLa riss eine der Schleifen ab, mit denen sie gespielt hatte, und ruinierte das Kleid so mit einem einzigen kurzen Ruck. »Sein Fluch ist sein Kuss, und wenn er auch nur einen Hauch von Zuneigung für jemanden empfindet, dann wird er sich zu dieser Person hingezogen fühlen – in der Hoffnung darauf, sie könnte die Frau sein, die sein Kuss nicht töten wird. Aber er tötet sie jedes Mal, Evangeline.«

»LaLa, ich verspreche dir, dass sich Jacks kein bisschen zu mir hingezogen fühlt. Ich bin für euch beide keine Bedrohung.«

»Was?« LaLa lachte so glockenhell, dass ein paar der noch nicht entzündeten Kerzen aufflackerten. »Ihr Menschen seid lustig. Ich wäre niemals so dumm, Gefühle für Jacks zu entwickeln. Jacks’ Vorstellung von Liebe ist … na ja, ziemlich Furcht einflößend.«

»Dann schwärmst du also nicht für ihn?«

»Kein bisschen.« Sie wirkte aufrichtig entsetzt.

»Aber warum … warum warnst du mich dann vor ihm? Und warum hast du mich gerettet?«

Etwas wie Verletztheit tanzte über LaLas hübsches Gesicht, und die Kerzen, die gerade aufgeflammt waren, erloschen.

»Ich habe es getan, weil du und ich Freundinnen sind.« Ihre Stimme klang fast kindlich in ihrer Aufrichtigkeit, und Evangeline fühlte einen schuldbewussten Stich und kam sich furchtbar dumm vor, weil sie LaLa so falsch eingeschätzt hatte. Gerade hatte LaLa ihr gesagt, dass die Gefühle der Schicksalsmächte anders waren als die der Menschen. Evangeline musste besser darin werden, sie zu lesen, wenn sie versuchen wollte, sie richtig zu verstehen. Was sie jedoch deutlich erkennen konnte, waren LaLas Taten. Genauso würde eine Freundin handeln.

»Ich kann es verstehen, wenn du das jetzt anders siehst, nachdem du weißt, dass ich eine …« LaLa verstummte und griff nach einem juwelenbesetzten Schleier, als könnte er für sie den Satz zu Ende bringen. »Ich werde dich nicht verfluchen oder so, wenn du nicht mit einer Schicksalsmacht befreundet sein möchtest. Flüche sind eigentlich sowieso nicht mein Gebiet – ich habe die giftigen Tränen und die aussichtslosen Verlobungen.«

»Und du hast außerdem eine Freundin«, sagte Evangeline. »Solange es dir nichts ausmacht, dass ich eine Flüchtige mit der Angewohnheit bin, mich auf ganz schlechte Abmachungen mit Jacks einzulassen.«

»Alle lassen sich auf ganz schlechte Abmachungen mit Jacks ein!«, kiekste LaLa, und auf einmal fand sich Evangeline in einer Umarmung wieder, von der sie nicht gewusst hatte, wie dringend sie sie gebraucht hatte. Ohne Schuhe war LaLa ein gutes Stück kleiner als Evangeline, ihre Umarmung hätte jedoch nicht machtvoller sein können. »Du wirst es nicht bereuen, meine Freundin zu sein. Wir geben fantastische Verbündete ab, du wirst schon sehen!«

LaLa begann, Kleider aus Truhen und Schränken hervorzukramen. Die meisten davon waren mit Drachenschuppen, Pailletten oder anderen schmückenden Details übersät, doch sie wählte keines davon für Evangeline aus. »Wir brauchen eine andere Sorte von Dramatik«, erklärte sie.

Als LaLa schließlich mit ihr fertig war, stand Evangeline vor einem großen Spiegel und starrte ein Spiegelbild an, das aussah, als sollte es eigentlich nicht zu ihr gehören.

LaLa hatte Evangelines Haar mit schimmerndem Goldpuder getarnt und sie in ein gerüschtes Cape gehüllt, das nicht um ihren Hals befestigt war, sondern an den dünnen Trägern ihres eng anliegenden schwarzen Spitzenmieders, das in einen mitternachtsblauen Stufenrock aus Tüll überging. Der Rock reichte ihr nur bis zu den Knien, was es ihr leichter machte, sich zu bewegen. Außerdem gab er so den Blick auf ihre verwegenen oberschenkelhohen schwarzen Lederstiefel frei. LaLa hatte ihr auch ein Messer gegeben, das sie in einer im Rock eingenähten Tasche unterbringen konnte.

Evangeline sah aus wie eine Prinzessin auf der Flucht vor dem Gesetz, und genau das war sie ja auch. Gestern jedoch war sie es noch nicht gewesen, und sie spürte einen seltsamen Abgrund in sich, als sie begriff, dass sie nie wieder das Mädchen von früher sein würde. Vielleicht war sie dieses Mädchen schon seit einer ganzen Weile nicht mehr. An jenem Tag, an dem sie Jacks’ Kirche betreten hatte, war ihr bewusst gewesen, dass das, was auch immer sie dort tat, sie verändern würde, und nun hatte sie das Ergebnis dieser Entscheidung vor Augen.

Sie glaubte immer noch an die Liebe auf den ersten Blick, aber sie glaubte nicht mehr daran, dass eine Liebe auf den ersten Blick ewig halten musste – wenn es so wäre, dann wäre sie immer noch mit Luc zusammen und würde mit ihm glücklich bis ans Ende ihrer Tage leben. In diesem Moment zweifelte sie fast daran, dass wirklich ein Glück bis ans Ende ihrer Tage auf sie wartete.

Vor Monaten hatte Gift sie gewarnt: Selbst wenn du Jacks nie wiedersehen willst, wirst du dich zu ihm hingezogen fühlen, bis du deinen mit ihm geschlossenen Pakt erfüllt hast.

Und hier war sie nun. Sie war in den Norden gekommen, weil sie geglaubt hatte, dies wäre ihre Chance darauf, Liebe und Glück zu finden, doch was, wenn sie sich in Wahrheit nur zu Jacks hingezogen gefühlt hatte?

»Eine dunkle Perücke wäre vielleicht eine noch bessere Tarnung, aber dein Haar ist einfach zu hübsch, um es ganz zu verdecken.« LaLa tupfte noch etwas Goldpuder auf Evangelines Wangen und ein letztes Mal auf ihr Haar, um auch die letzten Spuren von Rosa zu übertünchen und ihre Verwandlung zu vervollständigen.

Ihre Freundin hatte wunderbare Arbeit geleistet, trotzdem war Evangeline nicht ganz wohl dabei, als sie sah, wie betont entblößt ihr Hals und ihr Dekolleté waren. Jacks wollte ihre Fragen über Vampire vielleicht nicht beantworten, und auch ihre Mutter hatte nie über sie gesprochen, allerdings hatte Evangeline ein paar Geschichten gelesen, und in allen hatte gestanden, dass Vampire Blut mochten und gern zubissen. Und üblicherweise tranken sie am liebsten direkt aus der Kehle ihrer Opfer.

»Diese viele Haut wird Chaos ganz verrückt machen«, sagte LaLa. »Aber glaub mir, er hat viel Schlimmeres verdient, als ein bisschen auf die Folter gespannt zu werden.« Damit lief LaLa die Treppe wieder hinauf, als wäre es das Vernünftigste der Welt, Evangeline in einen Vampirköder zu verwandeln.

Jacks hatte sich ebenfalls etwas hergerichtet, während Evangeline umgezogen worden war. Wieder oben in der Wohnung angekommen, fand sie ihn in dem Ledersessel neben dem knisternden Kaminfeuer vor. Er hatte sich ein stahlgraues Wams mit matten Silberknöpfen übergestreift, das er wer weiß woher hatte. Sein scharfkantiges Kinn war frisch rasiert und sein Haar feucht. Blaue Locken fielen ihm willkürlich in die Stirn, und er warf müßig einen hellrosa Apfel von einer Hand in die andere, der dieselbe Farbe hatte wie das Buch, das auf seinem Schoß lag. Er blickte auf und sah sie unverwandt an, sobald sie in den Raum trat.

Evangelines Magen schien einen Purzelbaum zu schlagen, doch sie sagte sich, dass sie nur hungrig war. Es hatte nichts damit zu tun, wie Jacks langsam jeden Zoll ihrer schwarzen oberschenkelhohen Stiefel, ihrer kurzen Röcke und des eng anliegenden Spitzenmieders musterte, das ihre Taille einschnürte, und …

Abrupt hielt er inne, als er bei der vielen nackten Haut ankam, die sich von ihrer Brust bis zu ihrem Hals erstreckte.

An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Die Farbe seiner Augen vertiefte sich, und für den Bruchteil einer Sekunde wirkte er mörderisch.

Dann, auf einmal, ohne Vorwarnung, warf Jacks ihr den Apfel zu, und seine Miene erhellte sich. »Du solltest dir lieber eine Kleinigkeit zu essen mitnehmen, denn es wird eine lange Nacht.«

Die rosa Frucht landete sanft in Evangelines Händen. Sie war schwerer, als ein Apfel sein sollte. Bevor sie dieses Rätsel lösen oder herausfinden konnte, was gerade mit Jacks geschehen war, wurden ihre Gedanken abgelenkt, als sie den Titel des rosa Buchs in seinem Schoß las. Rezepte aus dem Uralten Norden: Zum ersten Mal seit fünfhundert Jahren übersetzt.

Es war das gleiche Buch, das auf Marisols Nachttisch gelegen hatte. Evangeline wusste selbst nicht, warum sie sich an den Titel erinnerte. Sie hatte das Buch nur ein einziges Mal gesehen, und seither war über eine Woche vergangen. Es war verwunderlich, dass es sich ihr so gut eingeprägt hatte. Allerdings hätte sie wirklich längst an ihre Stiefschwester denken sollen.

»Ich habe Marisol ganz vergessen!«

»Wer ist Marisol?«, fragte LaLa.

»Ihre Stiefschwester, aber ich verstehe nicht, warum wir gerade jetzt über sie sprechen«, sagte Jacks.

Evangeline nickte zu dem Buch in seinen Händen. »Dieser Band lag auch auf Marisols Nachttisch, und deshalb habe ich gerade daran gedacht, wie schutzlos sie ist. Sie ist immer noch in Wolf Hall, es sei denn, die königlichen Soldaten haben sie irgendwo anders hingebracht, um sie über mich zu befragen.«

Jacks lachte auf. Weil er die Vorstellung, dass irgendjemand in Gefahr schweben könnte, natürlich amüsant fand. »Ich glaube nicht, dass du dir um deine Stiefschwester Gedanken machen musst.«

»Sie hat niemanden hier außer mir. Wenn die Soldaten sie mitgenommen haben …«

»Deine Stiefschwester kann auf sich selbst aufpassen«, sagte Jacks. »Besonders wenn sie dieses Buch hier gelesen hat.«

»Bist du sicher, dass es dieses Buch war?« LaLa biss sich auf die Unterlippe, während ihr Blick zu besagtem Buch schoss.

Nichts hätte unschuldiger wirken können. Der Einband war in einem bezaubernden Rosa gehalten, der Titel hübsch glänzend foliert. Es sah aus wie etwas, worum man eine Schleife binden und das man jemandem schenken würde, allerdings beäugte LaLa das Buch, als könnte es Jacks gleich aus den Händen springen und sich quer durch den Raum auf sie stürzen.

»Warum schaust du dieses Buch an, als wäre es gefährlich?«

»Weil es gefährlich ist«, warf Jacks ein.

»Das ist ein wirklich scheußliches Zauberbuch«, erklärte LaLa. »Nach dem Tod der Valoren wurde die meiste Magie aus dem Norden verbannt. Weshalb diejenigen, die immer noch damit handeln wollten, die Namen ihrer Zauberbücher geändert haben. Es ist viel leichter, verbotene Bücher zu kaufen oder zu besitzen, wenn niemand weiß, worum es sich dabei handelt.«

»Marisol muss es aus Versehen gekauft haben. Sie hat furchtbare Angst vor Magie, aber sie liebt es, zu backen.«

»So ein Buch kauft man nicht aus Versehen«, widersprach Jacks. »Kein seriöser Buchladen würde es führen.«

»Dann ist Marisol aus Versehen in eine andere Art von Laden gestolpert«, hielt Evangeline dagegen. Sie hatte schon einmal an ihrer Stiefschwester gezweifelt, und sie war fest entschlossen, es nicht noch einmal zu tun.

Evangeline wusste, dass Kristof Knightlinger ihre Stiefschwester beschuldigt hatte, hoch oben in den Türmen diverse Zaubergeschäfte besucht zu haben, um Evangeline wieder in Stein zu verwandeln. Doch Evangeline war kein Stein. Und sie war auch nicht tot. Jemand mochte in der vergangenen Nacht versucht haben, sie zu vergiften, aber sie konnte einfach nicht glauben, dass es Marisol gewesen war. Marisol war keine Mörderin, und wenn sie Evangeline tatsächlich töten wollte, dann hätte sie dazu reichlich Gelegenheit gehabt.

Evangeline sah LaLa an, die an den Pailletten auf ihrem Ärmel herumzupfte, eindeutig peinlich berührt, weil sie ein solches Buch besaß. »Was für Zauber gibt es da drin? Gehört auch ein Rezept für das Gift dazu, das ich zu mir genommen habe?«

»Nein. Es gibt keinen Zauber, der meine Tränen imitieren kann.«

Eine helle Woge der Erleichterung durchlief Evangeline. Dann konnte es nicht Marisol gewesen sein.

»Allerdings«, fuhr LaLa fort, »muss ich Jacks tatsächlich zustimmen. Wenn deine Stiefschwester wirklich dieses Buch gelesen hat, dann ist sie alles andere als hilflos, und wahrscheinlich hat sie irgendetwas Übles im Sinn.«

»Aber du besitzt dieses Buch doch auch, und Jacks – du hast gerade darin gelesen!«

»Was nur beweist, dass sie recht hat.« Jacks zuckte mit den Schultern.

»Wir sagen ja nicht, dass deine Stiefschwester Apollo umgebracht und dich vergiftet hat«, warf LaLa ein, »aber vielleicht ist sie nicht diejenige, für die du sie hältst.«

»Sie ist ganz eindeutig nicht diejenige, für die du sie hältst«, murmelte Jacks. »Wenn du wirklich herausfinden willst, ob sie etwas mit dem Mord zu tun hat oder ob es jemand anderes war, dann müssen wir uns jetzt auf den Weg zu Chaos machen.«
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Es schien eine Nacht wie gemacht für ein Treffen mit einem Vampir zu sein. Alles war feuchter Dunst, weißer Schnee und fahles Licht von einem Mond, der sich irgendwo im silbernen Nebel verbarg. Die vom Glück Begünstigteren erzählten einander wahrscheinlich Geschichten vor einem warmen Kaminfeuer, oder sie lagen schon unter ihren dicken Decken im Bett, anstatt frierend eine wacklige Brücke zu irgendeinem abgeschiedenen Friedhof zu überqueren, auf dem die Hunde wie Wölfe heulten und ein Vampirfürst seinen unterirdischen Hof versteckte.

Evangeline zitterte, und Jacks musterte sie, doch er bot ihr kein Quäntchen Trost, als ein Windstoß durch den Nebel schnitt und die Fahndungsplakate mit ihrem Abbild an knorrigen Pforten und Bäumen flatterten.

VERMISST: Prinzessin Evangeline

Helft uns, sie zu finden!

Evangeline hätte sich zu gern erkundigt, wie diese Plakate so rasch hergestellt und aufgehängt worden sein konnten, doch nun da sich Jacks und sie am Stadtrand befanden und es endlich sicher genug war, um miteinander zu sprechen, wollte sie ihre Fragen weise wählen.

»Erzähl mir etwas über die Vampire.«

Jacks verzog angewidert den Mund. »Lass dich nicht von ihnen beißen.«

»Das ist mir klar. Was kannst du mir sonst noch verraten? Vielleicht irgendetwas Hilfreiches?«

»Es gibt nichts Hilfreiches über Vampire zu erzählen«, grollte Jacks. »Ich weiß, wie ernst und schön sie in den Geschichten immer wirken, aber sie sind nur blutsaugende Parasiten.«

Evangeline musterte ihn von der Seite und wünschte, die Nacht wäre nicht ganz so dunkel und er würde etwas dichter neben ihr laufen, damit sie sein Gesicht deutlicher sehen konnte. Vorhin hatte sie den Eindruck gewonnen, dass er Vampire zwar nicht sonderlich mochte, aber so abgestoßen wie jetzt hatte er nicht gewirkt. Außerdem hatte er Chaos vor LaLa verteidigt.

»Bist du eifersüchtig?«, fragte sie.

»Warum sollte ich?«

»Weil ich so neugierig bin.«

Darauf reagierte Jacks mit einem bitteren Lachen.

Evangeline spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, trotzdem war sie nicht sicher, ob sie ihm seinen Spott glaubte. Jacks war daran gewöhnt, stets der Interessanteste zu sein, wo auch immer er hinging. Er war der Mächtigste, der Unberechenbarste, und bis zu diesem Zeitpunkt hatte er Evangeline auch immer am neugierigsten gemacht. »Wenn du nicht eifersüchtig bist, was hast du dann gegen sie? Das hier war deine Idee, und es ist ja nicht so, als hättest du nicht auch eine gewisse Vorliebe für Blut.«

»Ich habe auch eine gewisse Vorliebe für Sonnenlicht und dafür, selbst die Kontrolle über mein Leben zu haben. Vampire werden immer von ihrer Gier nach Blut beherrscht. Jedes Verlangen wird von ihrem Blutdurst dominiert. Also versuch, dich nirgends zu schneiden, solange wir da drin sind. Und schau ihnen nicht in die Augen.«

»Was würde passieren, wenn ich ihnen in die Augen schaue?«

»Lass es einfach.«

»Warum? Weiß der mächtige Prinz der Herzen wirklich so wenig über Vampire, dass er nicht mehr tun kann, als mich davor zu warnen, ihnen nicht in die …«

Bevor sie den Satz beenden konnte, stand Jacks plötzlich so dicht vor ihr, dass sie einen hämmernden Herzschlag lang nur sein grausames Gesicht sehen konnte. Seine strahlenden Augen leuchteten in der Dunkelheit, und sein Raubtierlächeln hätte mit Leichtigkeit das eines Vampirs sein können, wenn seine Zähne nur etwas schärfer gewesen wären. »Es gibt einen Grund dafür, warum niemand je über sie spricht.« Seine Stimme wurde tief und tödlich. »Ich könnte dir erzählen, dass sie seelenlose Ungeheuer sind. Ich könnte dich davor warnen, ihnen in die Augen zu sehen, weil sie es als Einladung betrachten würden, dir die Kehle aufzureißen, schneller, als du Nein schreien kannst. Doch nichts davon würde dich abschrecken. Die Geschichten über sie sind verflucht, nur verzerren sie nicht die Wahrheit, sondern manipulieren das, was ihr Menschen dabei empfindet. Ganz gleich, was ich dir über Vampire erzähle, es würde dich faszinieren, anstatt dich zu entsetzen. Deinesgleichen will immer gebissen oder verwandelt werden.«

»Ich nicht«, hielt Evangeline dagegen

»Neugierig bist du trotzdem«, forderte Jacks sie heraus.

»Ich bin oft neugierig. Du machst mich auch neugierig, aber ich möchte trotzdem nicht von dir gebissen werden!«

Jacks Mundwinkel zuckten. »Das habe ich doch schon längst getan, kleine Füchsin.«

Seine kalten Finger fanden ihr Handgelenk und fuhren unter den Rand des Handschuhs, um über die letzte verbliebene Herznarbe zu streichen. »Zu deinem Glück wirst du dich niemals in das verwandeln, was ich bin, ganz egal, wie oft ich dich beiße. Ein Vampir dagegen braucht manchmal nicht mehr als einen Blick und schon gehörst du ihm.«

Jacks betrachtete die entblößte Haut, die sich von ihrer Brust bis zu ihrem Kinn erstreckte, doch bevor sie seine Miene deuten konnte, ließ er ihr Handgelenk los und verschwand mit großen Schritten in dem dunklen Königreich aus Krypten und Grabsteinen.

Mehr oder weniger schweigend gingen sie nebeneinanderher, bis Jacks ein großes, von Dämonenwinterkresse überwuchertes Mausoleum entdeckte, das von zwei traurigen Steinengeln bewacht wurde. Ein Engel weinte über einem Paar zerbrochener Flügel, während der andere eine Harfe mit zerrissenen Saiten spielte.

Beiläufig zupfte Jacks an einer der Saiten, und nachdem er einige tonlose Noten gespielt hatte, öffnete sich das Mausoleum.

Normalerweise hätte es ein Tor geben müssen, das die Besucher von den Särgen trennte, doch stattdessen standen sie vor einer weiteren Tür. Alt und hölzern und mit ein paar eisernen Schnörkeln versehen erinnerte sie Evangeline an die Türen, die sie in Wolf Hall gesehen hatte – abgesehen von dem glühenden Schlüsselloch. Honigdickes Licht drang durch den kleinen, gewundenen Umriss und glühte immer heller, je näher sie an die Tür herankamen, flackernd und verheißungsvoll und viel einladender, als es die Tür zu Jacks Kirche gewesen war. Jene Tür hatte nicht geöffnet werden wollen, diese hier wollte es unbedingt.

Kommt aus der Kälte, flüsterte sie. Ich halte euch warm.

Jacks durchbohrte sie mit seinem Quecksilberblick. »Lass dich nicht blenden. Als Vampirin bist du nutzlos für mich.«

»Tja, dann hoffen wir doch mal, dass ich nicht lieber eine Vampirin werde, als dir nützlich zu sein.«

Jacks’ Blick wurde durchbohrend wie ein Dolch.

Evangeline kämpfte gegen den Drang an, ihm ein schadenfrohes Lächeln zu schenken, was ihr leider nicht ganz gelang. Sie wusste, dass sie sich nicht zu wohl damit fühlen durfte, Jacks ein bisschen zu reizen, aber nur weil ihr eine Tür gefiel, bedeutete das nicht, dass sie einfach hindurchmarschieren und dem nächstbesten Vampir ihre Kehle präsentieren würde. Außerdem fühlte sie sich ermutigt von dem Wissen, dass sie für Jacks nicht so ersetzlich war, wie er ihr weiszumachen versuchte. Er brauchte sie für seinen kostbaren Valorienbogen, was eigentlich auch nicht sonderlich beruhigend war, doch darüber würde sie sich später Gedanken machen, nachdem sie Apollos wahren Mörder gefunden und ihren Namen von jedem Verdacht reingewaschen hatte. »Anstatt mir zu sagen, was ich nicht tun soll, könntest du dich ein bisschen mehr anstrengen, damit ich weiter mit dir zusammenarbeiten möchte.«

»Ich habe dir das Leben gerettet.«

»Das hast du nur für dich selbst getan.«

»Trotzdem habe ich es getan. Ohne mich wäre deine Geschichte schon vorbei.« Jacks beendete die Unterhaltung, indem er an die Tür klopfte und rief: »Wir sind hier, um Chaos einen Besuch abzustatten.«

»Der Herr empfängt heute Nacht keine Besucher«, gab eine klangvolle und fesselnde Stimme, wie schwerer Regen, zurück.

Jacks rollte mit den Augen. »Richte deinem Herrn aus, dass der Prinz der Herzen vor seiner Tür steht und dass er mir noch etwas schuldig ist.«

Sofort schwang die Tür auf.

Jacks’ Kiefermuskeln verspannten sich, als wäre es ihm lieber gewesen, es hätte nicht funktioniert.

Evangeline überlegte, ob sie Jacks noch ein wenig weiter ärgern und sich demonstrativ verzaubert geben sollte. Der Vampir, der ihnen die Tür öffnete, war genau das, was sie erwartet hatte. Er sah aus wie der Sohn eines Kriegshalbgotts – oder wie jemand mit einer fantastischen Knochenstruktur. Er war gekleidet wie ein Assassine und trug einen engen Waffenrock aus schwarzem Leder und einen Mantel mit hohem Kragen und breiten Manschetten, die seine muskulösen Unterarme entblößten. Seine Haut war so makellos, dass sie schimmerte.

Sie sah dem Vampir nicht in die Augen, trotzdem konnte sie die Hitze spüren, die von ihm abstrahlte. Sein hungriger Blick streifte über ihr Mieder, das ihre Kurven umschmeichelte, und sein Lächeln schien nur aus spitzen Fangzähnen zu bestehen.

Ihr Herz raste.

Seine Reißzähne wurden länger.

Ganz ruhig, hörte sie Jacks’ Stimme in ihrem Kopf. Angst reizt sie nur noch mehr, kleine Füchsin.

Ihr Blut rauschte ihr weiter in den Ohren. Du kannst mich immer noch nicht kontrollieren, dachte sie. Und du hast gesagt, du würdest es nicht noch einmal versuchen.

Ich will dich nur warnen, gab er stumm zurück.

Und dann, als wäre er nicht selbst ein Ungeheuer, schob er einen Arm unter ihr Cape und schlang ihn um ihre Taille. Besitzergreifend zog er sie an sich. »Hör mit dem Zähnefletschen auf«, kommentierte er träge in Richtung des Vampirs. »Ich bin der Einzige, der sie beißen darf.«

Jacks knabberte kalt und leicht schmerzhaft an ihrem Ohr. Sie fühlte das Stechen im ganzen Körper, und eine Gänsehaut überlief sie, die sich irgendwie in Röte verwandelte, als sie ihre Wangen erreichte.

Zu deinem Glück wirst du dich niemals in das verwandeln, was ich bin, ganz egal, wie oft ich dich beiße, hatte er gesagt. Und nun tat er es, nur um zu beweisen, dass er es konnte.

Evangeline wollte ihn wegschieben.

Lass es. Jacks spreizte die Finger und verstärkte den Griff um ihre Taille. Menschen gelten hier nichts. Wenn er glaubt, ich könnte dich nicht kontrollieren, wird er versuchen, dich in seinen Bann zu ziehen, und ich verspreche dir, dass dir das noch weniger gefallen wird.

Trotzdem hättest du mich nicht beißen müssen, dachte sie. Am liebsten hätte sie ihn einfach abgeschüttelt, aber sie war nicht hier, um mit Jacks zu streiten. Sie war hier, weil Apollo tot war und weil sie herausfinden musste, wer ihn getötet hatte.

Anstatt sich also gegen Jacks zu wehren, biss sie die Zähne zusammen, als er ihre Taille losließ und stattdessen ihre Hand ergriff.

Ohne ein weiteres Wort ging ihnen der Vampir voraus.

Erst waren die breiten Flure und die dramatischen Steintreppen gar nicht so anders als die ältesten Teile von Wolf Hall. Die Wände waren mit Gemälden, alten Schilden und Stahlklingen geschmückt, die im Licht der schweren, runden und kerzenbeladenen Kronleuchter einen leichten Bronzeton annahmen.

Die Treppen führten sie immer tiefer und tiefer unter die Erde, wo die Luft wieder frostig wurde und Evangeline unwillkürlich gegen das Verlangen ankämpfen musste, sich gegen Jacks zu lehnen. Bisher gab es hier weder Särge noch Leichen, doch sie hörte ein Rasseln, das sie an Ketten denken ließ. Ein paar Stufen später glaubte sie, den Kupfergeruch von Blut wahrzunehmen. Und waren das dort Fußeisen, die zwischen zwei Porträts hingen?

Nach einer weiteren Treppe führte sie der Vampir auf einen unterirdischen Friedhof voller Kalksteinsäulen und nachtblühender Blumen, und hier konnte man all die Hand- und Fußfesseln unmöglich übersehen. Sie glänzten an den Wänden und Säulen, poliert und bereit für den Gebrauch. Halsringe wurden stolz über Spieltischen präsentiert, auf denen schwarz-weiße Schachbretter standen.

Sämtliche Plätze waren leer, trotzdem sah Evangeline schreckliche Bilder vor sich von Vampiren, die in Ledersesseln saßen und mit Türmen und Bauern spielten, während sich ihre blutenden menschlichen Gefangenen gegen ihre Fesseln warfen.

Ihr Unbehagen stieg, als man Jacks und sie von dem Friedhof in einen Bankettsaal weiterführte. Auch dieser glich dem in Wolf Hall mit seinen prächtigen weinroten Teppichen und der gewaltigen Tafel. Hier hingen jedoch auch menschengroße Käfige zwischen den Kronleuchtern, und anstelle von Silbertellern und Stoffservietten waren die Tische mit weiteren Ketten und Schellen gedeckt, die man mit dem Holz verschraubt hatte.

Evangeline war übel.

Zum Glück waren die Fesseln leer, doch auch diese Leere wirkte beunruhigend. Wo waren alle? Und wohin genau brachte ihr Vampirführer sie?

»Machen die Vampire dich immer noch neugierig?«, murmelte Jacks.

»Warum ist dieser Ort so verlassen?«, flüsterte Evangeline. »Wo …«

Sie erstarrte, als ihr Vampirführer einfach verschwand. Er bewegte sich schneller als ein von der Sehne geschossener Pfeil. In einem Moment stand er noch wenige Schritte vor ihnen, im nächsten war er verschwunden. Mit übernatürlicher Geschwindigkeit schnellte er durch eine Tür am Ende des Raums und ließ sie allein zurück. »Wo ist er hin?«

»Genau darum kann ich Vampire nicht leiden.« Jacks rieb sich das Kinn, während sein Blick von der Tür, durch die der Vampir gerade gegangen war, zu den Käfigen über ihnen huschte. »Wir sollten vielleicht lieber den Rückzug antreten.«

»Das enttäuscht mich, mein Freund«, sagte eine Stimme wie Rauch und Samt, rau und leicht hypnotisch. »Schließlich bist du derjenige, der mir beigebracht hat, wie nützlich Käfige sein können.«

Evangeline hatte den Vampir nicht eintreten sehen. Er war einfach da und kam langsam auf sie zu. Er trug weder Mantel noch Umhang, nur eine geschmeidige Lederrüstung und einen schauderhaften Bronzehelm, der sein Gesicht verbarg, abgesehen von seinen Augen und seinen scharfen Wangenknochen.

»Ihr seid das«, keuchte Evangeline. »Ihr seid der Soldat von dem Fest und den Türmen.«

»Eigentlich bin ich kein Soldat, Prinzessin.« Seine Stimme wurde noch sanfter, als er mit ihr sprach, reiner Samt, ohne den Rauch. »Ich bin Chaos. Willkommen in meinem Heim.«
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Auf einmal stand Chaos vor ihr, ergriff ihre Hand, und hob sie an die Stelle unter dem Bronzehelm, wo sich sein Mund verbergen musste.

Vielleicht zog Jacks sie zurück, doch sie achtete gar nicht mehr richtig auf ihn. Sie hatte den Fehler begangen, Chaos in die Augen zu sehen – obwohl es sich jetzt überhaupt nicht mehr wie ein Fehler anfühlte. Wie konnten so faszinierende Augen ein Fehler sein? Sie waren flaschengrün und strahlend, mit Goldfunken darin, sodass sie aussahen, als wären sie mit Bruchstücken von Sternen durchsetzt. Oder vielleicht war auch Chaos selbst ein Stern, hinabgefallen auf die Erde, und wenn sie sich etwas wünschte, dann würde er ihr diesen Wunsch gewähren, mit nichts als einem …

»Evangeline«, knurrte Jacks. Seine kalten Finger umschlossen ihre Wangen, und er zog sie zurück, bis sie stattdessen ihm in die Augen sah. Sie wollte zu den anderen flaschengrünen und wunderschönen Augen zurückkehren, doch Jacks’ strenger Blick wirkte wie ein Gegenmittel und rief ihr in Erinnerung, dass Chaos’ Augen ihr keine Wünsche erfüllen, sondern Handschellen und einen Käfig bescheren würden. Und scharfe Zähne, die ihre Haut durchstießen.

Tu das nicht noch mal, kleine Füchsin.

Er ließ sie los.

Evangeline fühlte ihre Wangen heiß werden. Genau davor hatte er sie gewarnt. Ein Vampir dagegen braucht manchmal nicht mehr als einen Blick und schon gehörst du ihm. Der erste Vampir war erwartungsgemäß anziehend gewesen, doch es war, als würde von Chaos noch etwas anderes ausgehen, etwas, das bei ihren früheren Begegnungen nicht da gewesen war. Selbst jetzt noch konnte sie es fühlen. Es wollte sie dazu verlocken, einen weiteren Blick zu riskieren, zu vergessen, dass LaLa ihn ein Ungeheuer genannt hatte.

Chaos lachte laut und entspannt. »Du hättest sie besser vorbereiten sollen, mein Freund. Sie scheint besonders sensibel auf Verlockungen zu reagieren. Oder vielleicht mag sie mich nur einfach lieber als dich.«

»Sie hasst mich«, gab Jacks freundlich zurück. »Selbst wenn sie dich tatsächlich lieber mag, hat das nicht viel zu sagen.«

»Bist du dir da sicher?« Chaos ließ den Blick ein weiteres Mal in ihre Richtung schweifen.

Wieder prickelte Hitze auf ihrer Haut.

Es gab verschiedene Arten von Vampirblicken. Evangeline war noch nicht mit ihnen allen vertraut. Sie konnte den Unterschied zwischen einem hungrigen und einem verführerischen Blick noch nicht ganz erkennen, genauso wenig wie den Blick eines Vampirs kurz vor dem Angriff. Die Blicke, die sie bisher kannte, hatten sich einfach heiß angefühlt, als stünde sie zu nah an einem Feuer. Sie konnte dieses Brennen fühlen, das von Chaos ausging, als er ihr nun den Arm reichte.

»Keine Sorge, Prinzessin, die einzigen Menschen, die wir in diese Käfige sperren, sind diejenigen, die dort sein wollen.«

Evangeline wog ihre Möglichkeiten ab. Kurz zuvor mochte es ihr noch verlockend vorgekommen sein, Chaos’ Arm zu nehmen, einfach nur, um Jacks zu ärgern, nun jedoch kam ihr dies nicht mehr so einladend vor. Angesichts der Tatsache, dass sie aber Informationen von ihm haben wollten, war sie nicht sicher, ob es klug war, sein Angebot auszuschlagen. Tatsächlich wäre dies vielleicht auch dann keine kluge Wahl, wenn sie nichts von ihm wollen würden.

Evangeline akzeptierte seinen Arm. Trotz der Lederschichten fühlte er sich viel wärmer an als Jacks.

Fühl dich nicht zu wohl, kleine Füchsin. Jacks’ Miene war eine Maske des Desinteresses, die Stimme in ihrem Kopf klang jedoch eindeutig ärgerlich. Es gibt einen Grund dafür, warum er diesen Helm trägt.

Welchen denn?

Doch Jacks antwortete nicht.

Einen Moment später sah sie schnell und flüchtig hinauf zu Chaos’ grausamem Helm. Sie erhaschte einen Blick auf makellose olivfarbene Haut, achtete allerdings darauf, nicht an den Wangenknochen vorbeizusehen, und selbst diese verbargen sich hinter Stacheln, die aus dem Helm hervorragten. Das konnte nicht angenehm sein. Die gesamte untere Hälfte von Chaos’ Gesicht war vollständig verdeckt, auch sein Mund, was, nun da sie darüber nachdachte, ziemlich merkwürdig war bei einem Wesen, das von seinem Blutdurst beherrscht wurde.

Er wandte den Kopf, und sein Blick brannte auf ihr, als er sie bei ihrer Musterung ertappte.

Rasch sah sie weg.

»Du musst es nicht vermeiden, mir in die Augen zu sehen.« Seine Samtstimme kam ihrem Ohr näher, das warme Metall des Helms strich über ihre Schläfe. »Der Helm, den du gerade betrachtet hast, ist verflucht und hält mich davon ab, irgendjemanden zu beißen. Du bist vollkommen sicher vor mir. Nicht wahr, Jacks?«

»Er steckt schon seit Jahrhunderten in dem Ding fest«, bestätigte Jacks. Trotzdem wirst du vor ihm niemals sicher sein.

Sie durchquerten eine Reihe weiterer feindlich wirkender Säle, bis Chaos ihren Arm endlich losließ und mit nichts als einer leichten Berührung seiner behandschuhten Finger eine schwere Eisentür öffnete.

Auf den ersten Blick hätte der Raum, den sie betraten, einem Gelehrten gehören können. Darin standen Truhen voller Papyrusrollen und Regale und Tische, beladen mit ledergebundenen Büchern, Schreibfedern und Pergamenten, alle in warmen Kerzenschein getaucht, hell genug, um lesen zu können. Sogar die Luft roch nach Papier, gemischt mit duftenden Noten von Mahagoni.

Erst als Evangeline zu einem der Sessel trat, um sich zu setzen, erkannte sie die schweren Schellen an Armlehnen und Beinen, von denen einige hässliche Dornen aufwiesen, die sich durch die Haut desjenigen bohrten, dem diese Fesseln angelegt wurden. Sie trat zu einem anderen Sessel, doch offensichtlich waren sämtliche Sitzgelegenheiten mit diesen unheilvollen Fesseln ausgestattet.

»Im Ernst?« Jacks hielt eine der Schellen hoch und ließ sie zwischen den Fingern tanzen, als wäre es ein billiges Schmuckstück. »Die hier sind wirklich etwas übertrieben. Wenn du deine Gäste schon fesseln musst, dann solltest du vielleicht darüber nachdenken, wie du sie besser unterhalten kannst.«

»Es überrascht mich, dich so voreingenommen zu erleben«, gab Chaos zurück. »Ich habe gehört, was du mit dieser Prinzessin angestellt hast. Wie hieß sie doch gleich … Diana?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du da sprichst«, entgegnete Jacks glatt, obwohl Evangeline bemerkte, wie starr er wurde, genau wie zuvor, als LaLa behauptet hatte, Jacks sei ganz besessen von Prinzessin Donatella gewesen.

Leider bekam Evangeline keine weiteren Antworten. Chaos sagte zu dem Thema nichts mehr, sondern trat zu einem Paar burgunderroter Vorhänge hinüber und teilte sie in der Mitte. Nicht weit genug, als dass Evangeline hätte sehen können, was sich dahinter verbarg, auch wenn sie Stimmengewirr von der anderen Seite hörte. Es klang, als würde eine große Gruppe versuchen, nicht zu laut zu sprechen, als würden ihre Stimmen aber dennoch heraufhallen.

Evangeline gab ihrer Neugier nach und trat näher an die geteilten Vorhänge heran.

Es schien, als befänden sie sich auf einem Balkon, von dem man ein kleines Amphitheater überblicken konnte. Die Brüstung auf der anderen Seite der Vorhänge bestand aus Marmor, genau wie der Boden weit unter ihnen, wo eine Gruppe von Vampiren und Menschen auf einem riesigen schwarz-weißen Schachbrett stand.

Sie hoffte, sie würden Kuss-Schach spielen. Den viel wahrscheinlicheren Grund, warum sämtliche Vampire blutrot, alle Menschen dagegen weiß trugen und warum sie an entgegengesetzten Seiten des Spielbretts standen, wollte sie sich nicht ausmalen.

Viele der Menschen mochten durchaus attraktiv und stark sein, im Vergleich zu der Riege der Vampire wirkten sie jedoch müde und erschöpft. Ihre Schultern waren nicht so straff, ihr Haar wirkte dumpfer, und ihre Haut schimmerte nicht wie polierter Stein.

»Ich hoffe, ihr alle wisst«, rief Chaos nach unten, »dass ich viele von euch mittlerweile als Mitglieder meiner Familie betrachte, auch wenn euch das Schicksal hoffentlich gewogener ist als ihnen. Viel Glück.«

Im Amphitheater brach ein Tumult aus Bewegung los.

»Was passiert da?« Evangeline umklammerte das Marmorgeländer, während sie zusah, wie die Vampire in einem rasanten Wirbel das Schachbrett überquerten. Blutrot kollidierte mit Weiß, als jeder der Vampire einen Menschen fand, und Evangeline wusste jetzt schon, dass sich keines der Paare küssen würde.

»Ist diese Praktik nicht reichlich archaisch?«, fragte Jacks. Er ließ die Fessel des Sessels fallen, um sich zu ihnen an die Balkonbrüstung zu gesellen. Allerdings schien er die Szene unter ihnen alles andere als unterhaltsam zu finden. Wenn Evangeline es nicht besser gewusst hätte, dann hätte sie fast annehmen können, Jacks wäre besorgt. Er hielt das Geländer fast genauso fest umklammert wie sie selbst, während die Vampire ihre Reißzähne bleckten und jeden der Menschen dort unten auf dem Schachbrett in den Hals bissen.
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Keuchen und Wehklagen und einige raue Knurrlaute erfüllten das Amphitheater.

»Macht dem ein Ende!«, rief Evangeline.

»Darüber würde sich niemand dort unten sonderlich freuen«, gab Chaos zurück. »Jeder der Menschen hat nur auf diese Nacht gewartet.«

»Warum sollte irgendjemand so etwas wollen?« Hilflos sah Evangeline zu, wie eine Reihe der menschengroßen Käfige unter Kettenrasseln auf das Schachbrett hinabgelassen wurde.

Ein Mädchen in ihrem Alter mit langen roten und kupfergoldenen Korkenzieherlocken wehrte sich gegen den Vampir, der sie gebissen hatte, doch er stieß sie in einen der Käfige und verriegelte ihn mit einem schweren Schloss.

Alles war klirrendes Metall und gequältes Flehen, als einige der Menschen aus dem Amphitheater geschleift wurden. Andere Menschen füllten die restlichen Käfige, die daraufhin wieder zur Decke hinaufgezogen wurden. Und jede romantische Vorstellung, die Evangeline noch über Vampire gehegt haben mochte, verschwand restlos.

»Lasst sie frei«, verlangte sie. Vielleicht hätte sie in diesem Moment etwas furchtbar Unvernünftiges getan, wie nach irgendetwas zu greifen, das man als Waffe gebrauchen konnte, und es in Richtung der Käfige zu schleudern, doch da schob Jacks die Hand über das Geländer und verschränkte seine kalten Finger mit ihren. Er zog sie nicht zurück, er hielt einfach nur ihre Hand und verblüffte sie damit so sehr, dass sie schwieg.

»Ihr wollt nicht, dass irgendeiner von denen dort seinen Käfig verlässt«, erklärte Chaos. Er klang milde amüsiert, was jedoch nur eine Vermutung war, da sein Helm den Großteil seiner Mimik verbarg.

»Das ist die letzte Phase unseres Initiationsritus, um dem Orden der Spione und Meuchelmörder beizutreten. Es gibt zwei verschiedene Arten von Vampirbissen. Wir können einen Menschen beißen, um uns einfach nur von ihm zu ernähren. Oder wir können unsere Bisse mit Vampirgift versetzen, um einen Menschen in einen Vampir zu verwandeln. Jeder Mensch auf diesem Schachbrett hat einen mit Vampirgift versetzten Biss erhalten.«

»Dann verwandeln sie sich jetzt also alle in Vampire?« Evangeline riskierte einen Blick zu den Käfigen. Die Gefangenen rüttelten an den Gitterstäben und zerrten an den Schlössern, wobei sie einen fast animalischen Eindruck machten. Trotzdem wirkten sie schöner und anziehender als zuvor. Ihre Haut leuchtete. Ihre Bewegungen waren messerscharf und blitzschnell, und obwohl Blut ihr Haar verklebte, schimmerte es wie Vorhänge aus reiner Seide.

»Das Gift hat ihre menschlichen Unvollkommenheiten beseitigt, aber sie werden erst dann zu Vampiren, wenn sie vor Tagesanbruch Menschenblut trinken«, erläuterte Chaos. »Bei Sonnenaufgang wird die Wirkung des Vampirgifts nachlassen. Bis es so weit ist, werden die Formwandler mit all ihrer Kraft kämpfen, um aus ihren Käfigen zu entkommen und zu trinken. Diejenigen, denen es gelingt, sich zu befreien und einen Menschen zu beißen, werden zu voll entwickelten Vampiren und zu Mitgliedern unseres Ordens.«

»Was passiert mit den anderen?«, fragte Evangeline.

»Du solltest dir mehr Sorgen darum machen, dass ihr die beiden einzigen menschenähnlichen Wesen hier seid. Also ist es vielleicht in eurem Interesse, dieses Treffen kurz zu halten. Der Drang, diesen ersten Bissen zu nehmen, ist überwältigend. Wir nennen es Hunger, aber in Wahrheit ist es Schmerz.« Chaos hielt inne und Evangeline hörte nichts außer dem Klirren und Rasseln der Käfige.

Dann spürte sie eine merkwürdige Hitze auf Hals und Brust, was ihr verriet, dass Chaos’ Blick auf sie gerichtet war. Heiß und hungrig und …

Jacks räusperte sich.

Chaos wandte den Blick ab.

Evangeline atmete durch, wenn auch nicht zu tief.

»Die Formwandler verfügen noch nicht über ihre volle Vampirkraft«, fuhr Chaos fort, »aber das überwältigende Verlangen danach, zu trinken und zu überleben, kann das manchmal aufwiegen. Ein oder zwei von ihnen schaffen es immer, zu entkommen.«

Ein Funke Karmesinrot blitzte in Evangelines Augenwinkel auf. Das Mädchen mit dem kupferroten Haar befand sich in einem Käfig nicht allzu weit von dem Balkon entfernt, doch nun sahen ihre Locken aus wie Flammen, und sie schien alles andere als hilflos zu sein, als sie ihre Finger um die Gitterstäbe schloss. Ihre Zunge schoss hervor und sie leckte sich über die Lippen.

Unwillkürlich drückte Evangeline Jacks’ Hand fester, und sie war dankbar dafür, dass er sie nicht losließ.

Chaos legte den Kopf schief und sein Blick landete auf ihren verschränkten Fingern. »Interessant.«

»Das wird allmählich ermüdend.« Jacks ließ ihre Hand los und schlenderte zurück in das Gelehrtenzimmer, wo das Toben der Formwandler und das Klirren der Käfige nicht so überwältigend waren.

Chaos und Evangeline folgten ihm. Der Vampir setzte sich in einen großen Ledersessel, die einzige Sitzgelegenheit ohne Fesseln. Er deutete auf die anderen Sessel, doch Evangeline beschloss, lieber stehen zu bleiben. Sie wusste, wie schnell sich Vampire bewegen konnten, und deshalb wollte sie auf keinem Platz sitzen, auf dem ihre Hand- und Fußgelenke so leicht gefesselt werden konnten.

»Wir wollen herausfinden, wer Apollo getötet hat«, sagte Jacks.

Chaos sah zu Evangeline auf. »Ich habe gehört, dass du es warst, im Bett, während eurer …«

»Ich war es nicht«, fiel sie ihm ins Wort.

»Wie enttäuschend. Ich wollte dir schon eine Stelle anbieten.«

»Ich bin keine Mörderin. Irgendjemand anderes hat meinen Ehemann vergiftet.«

»Wir wollen wissen, ob einer deiner Leute für diesen Auftrag angeheuert wurde«, ergänzte Jacks.

Chaos lehnte sich auf seinem Ledersessel zurück und legte mit der gemächlichen Gelassenheit desjenigen, der sich wegen der tollwütigen Formwandler, die versuchten, aus ihren Käfigen zu entkommen, keine Sorgen machen musste, die Fingerkuppen aneinander. Oder vielleicht verschwendete er auch mit Absicht ihre Zeit.

»Du schuldest mir etwas«, rief Jacks ihm in Erinnerung.

»Beruhige dich, alter Freund, ich wollte gerade erwidern, dass niemand wegen dieses Auftrags an uns herangetreten ist«, erklärte Chaos schließlich. »Aber ich weiß noch … vor etwa einer Woche, ich glaube, es war der Abend nach der Nimmer Endenden Nacht, hat mein Meister der Tränke eine seltene Anfrage nach einer Flasche Öl des Unheils erhalten.«

»Was ist das Öl des Unheils?«, wollte Evangeline wissen.

»Es ist eine sehr effektive Mordwaffe«, antwortete Chaos. »Sie ist nicht sonderlich gefragt, da man über bestimmte Fähigkeiten verfügen muss, um damit arbeiten zu können. Die meisten Gifte haben dieselbe Wirkung auf jeden Menschen, was sie zu leicht aufspürbaren und eher schludrigen Mordwaffen macht. Wenn man aber über den richtigen Zauber und die übersinnlichen Fähigkeiten verfügt, um das Öl des Unheils mit dem Blut, den Tränen und dem Haar einer bestimmten Person zu vermengen, dann wirkt das Gift nur auf diese Person.«

Evangeline spannte sich an. Sie dachte an das letzte Mal, als sie Apollo gesehen hatte. Seine Brust war mit einer glänzenden, öligen Substanz überzogen gewesen.

»Wer wollte dieses Gift haben?«, fragte Jacks.

»Ich war nicht hier, als die Anfrage kam«, versicherte Chaos. »Ich weiß nur, dass es eine Frau war, und ich würde wetten, dass sie eine Hexe ist. Man braucht schon eine gewisse Macht und den richtigen Zauber, um die Zutaten auf korrekte Weise miteinander zu verbinden.«

Sofort dachte Evangeline an Marisol und ihr Zauberkochbuch. Warum aber sollte sie Apollo töten wollen? Apollo hatte ihr ein neues Zuhause gegeben und ihren guten Ruf wiederhergestellt. Es ergab auch wenig Sinn, dass sich Marisol die Mühe machen sollte, ein seltenes Gift aufzutreiben, das nur bei dem Prinzen wirkte, wenn sie dann auch noch eine Flasche Wein mit etwas vergiftete, das jeden töten würde, der davon trank. Es sei denn, zwei verschiedene Personen hatten versucht, einen Mord zu begehen?

Was allerdings immer noch nicht bedeutete, dass Marisol irgendetwas damit zu tun hatte.

Die Fortuna-Matriarchin hatte Evangeline schon einmal töten wollen. Allerdings hatte sie Kristof Knightlinger zufolge einen Sturz erlitten und dabei einige ihrer Erinnerungen verloren, was den Verdacht gegen sie unwahrscheinlich werden ließ.

»Gibt es noch irgendetwas, das Ihr uns über die Frau erzählen könnt, die das Gift gekauft hat?«, hakte Evangeline nach.

Chaos spielte mit einer Kette, die ihm um den Hals hing, und schüttelte den Kopf.

»Wenn das alles ist, was du hast, dann ist deine Schuld damit nicht beglichen«, erklärte Jacks. »Wir sollten gehen.«

»Moment.« Evangelines Blick ruhte immer noch auf der Kette um Chaos’ Hals. Zuvor war sie ihr nicht aufgefallen. Als sie nur flach auf der Lederrüstung gelegen hatte, waren die Kette und das Medaillon daran einfach mit dem Hintergrund verschmolzen. Nun jedoch, da die Kette in Chaos’ Händen lag, sah Evangeline das verwitterte Medaillon deutlich genug, um das Symbol darauf zu erkennen: ein Wolfskopf, der eine Krone trug. Dasselbe Symbol, das auf der Tür in der Bibliothek eingebrannt war, auf der Tür, hinter der alle Bücher über die Valoren eingeschlossen waren.

Vielleicht war dies reiner Zufall, aber es fühlte sich ganz nach einem Hinweis an. Chaos konnte Apollos Mörder vielleicht nicht identifizieren, aber was, wenn er etwas über den Valorienbogen und darüber wusste, was wirklich dahinter verborgen lag? Sie wusste, dass dies nicht der Grund war, warum sie den Vampiren einen Besuch abgestattet hatten, doch es war der Grund, aus dem Jacks ihren Lebensweg sabotiert hatte.

»Woher habt Ihr dieses Medaillon?«, fragte sie.

Chaos sah auf die Kette hinab, als wäre ihm bisher nicht einmal bewusst gewesen, womit er da spielte. »Das habe ich Wolfric Valor abgenommen.«

»Dafür haben wir keine Zeit«, brummte Jacks.

Ein eindrucksvolles Krachen drang aus dem Amphitheater herauf. Einer der Käfige war zu Boden gestürzt.

Die Vampire klatschten.

Evangeline sah auf den Balkon hinaus. Der Formwandler in dem hinabgefallenen Käfig hatte das Schloss noch nicht aufgebrochen, doch angesichts dessen, wie verbissen er damit kämpfte, ganz reißende Finger und furchtloses Knurren, bezweifelte Evangeline, dass dieser junge Mann noch lange gefangen bleiben würde. Sie mussten bald gehen, doch Chaos hatte gerade gesagt, dass das Medaillon von Wolfric Valor stammte.

Chaos hatte schon zu Zeiten der Valoren gelebt. Jacks hatte Evangeline gesagt, Chaos sei so alt wie der Norden, doch sie begriff erst jetzt, was diese Information noch bedeutete.

Die Aufregung musste ihr anzusehen gewesen sein.

Neben ihr vibrierte Jacks wie eine gespannte Bogensehne.

Dann sagte Chaos: »Wenn du neugierig bist, was die Valoren angeht, dann kann ich dir erzählen, was immer du wissen willst. Ich war da und ich erinnere mich an die Wahrheit.«

Nein. Jacks’ wütende Stimme hallte durch ihren Kopf, und dieses eine Mal passte seine unbarmherzige Miene dazu. Denk nicht mal dran.

Weitere Käfige klirrten im Hintergrund.

»Es würde dich nicht viel kosten«, erklärte Chaos. »Ich beantworte dir jede Frage, die du mir stellst, im Austausch gegen einen einzigen Biss.«

»Ich dachte, Ihr könnt den Helm nicht abnehmen.«

»Er versucht nur, uns hier zu halten, damit seine Formwandler Beute haben, auf die sie Jagd machen können«, warf Jacks ein.

Evangeline brauchte Jacks’ Warnungen jedoch nicht, um zu wissen, dass dies ein schlechter Handel war. Sie mochte mit Jacks darüber gescherzt haben, sie könnte einen weiteren Pakt mit einer anderen Schicksalsmacht eingehen, doch sie würde es niemals wieder tun. Es war schlimm genug, dass sie Jacks einen Kuss schuldete, diesem Vampir wollte sie jedoch überhaupt nichts schuldig sein. »Danke für das Angebot, aber ich glaube, ich gehe jetzt lieber, bevor die Formwandler ausbrechen.«

Chaos ließ das Medaillon fallen und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Wenn du es hinausschaffst und deine Meinung irgendwann änderst, dann kannst du jederzeit zurückkommen, Prinzessin.«

»Ich …«

Jacks ließ ihr keine Gelegenheit, ihre Antwort zu Ende zu bringen, bevor er sie zur Tür hinausscheuchte.

Die Gänge von Chaos’ Unterirdischem Reich waren dunkler, als sie es in Erinnerung hatte. Die Hälfte der Kerzen war heruntergebrannt und hüllte Jacks und sie in Schatten und Rauch, während sie den ersten der Korridore entlangeilten.

»Versprich mir, dass du dich niemals von ihm beißen lässt«, sagte Jacks.

»Das müsste ich gar nicht, wenn du mir verraten würdest, was sich hinter dem Valorienbogen verbirgt und was genau du haben willst.«

»Ich dachte, bei dieser Partnerschaft geht es darum, Apollos Mörder zu finden, nicht um meine anderen Ziele.« Jacks’ Tonfall wurde hart, als sie den Speisesaal voller Käfige erreichten.

Evangeline hörte das Klirren der Ketten, bevor sie den Saal betraten. Sie hatte die Käfige dort nicht vergessen, doch sie hatte nicht erwartet, dass sie alle voller verzweifelter Formwandler sein würden.

Grauen schloss sich um ihre Brust wie eine klauenbewehrte Hand, wann immer einer von ihnen nach ihr rief.

»Ich mache dich unsterblich, wenn du meinen Käfig aufschließt!«

»Ich nehme nur einen winzigen Bissen«, versprach ein anderer.

»Manchen Menschen gefällt es, gebissen zu werden.«

»Eva … Bist du das?« Das Timbre dieser Stimme war sanfter als bei allen anderen und der vertraute Klang ließ Evangeline das Herz bis zum Hals schlagen.

Luc.

Seit Monaten hatte sie seine Stimme nicht gehört, diese hier klang jedoch genau wie seine, wenn nicht sogar noch ein wenig schöner.

Das musste irgendein Vampirtrick sein.

»Bleib nicht stehen.« Jacks zog an ihrer Hand, doch er hätte fester ziehen sollen. Er hätte die ganze Kraft einer Schicksalsmacht einsetzen sollen, denn obwohl Evangelines Kopf ihm zustimmte, ließ ihr menschliches Herz sie trotzdem stehen bleiben. Sie entzog Jacks ihre Hand, blickte zu dem Käfig hinauf und sah ihrer ersten Liebe in die Augen.
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Etwas Nasses lief Evangeline über die Wange. Sie weinte, auch wenn sie nicht hätte sagen können, warum. Sie wusste nicht, ob ihre Gefühle nach all den schlimmen Ereignissen einfach zerschmolzen waren und ihr aus den Augen sickerten oder ob es an dem Anblick ihres einstmals geliebten Luc in einem Käfig lag. Er sah mit etwas wie Bewunderung und Entsetzen im Blick auf sie herab.

»Du bist es wirklich«, sagte Luc. Mit seinen schönen braunen Händen umschloss er die Gitterstäbe, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Keine Macht der Welt hätte sie zum Wegsehen bringen können, was weder an der Vampirverlockung lag noch an dem Schimmern der Goldfunken in seinen Augen, an die sie sich von früher nicht erinnern konnte. Es waren nicht mehr die Augen, die sie kannte, aber sie hatten sich auch nicht völlig verändert. Sie waren immer noch so warm und wunderschön braun wie in jenen Erinnerungen, die sie wegzuschieben versucht hatte, die sie aber einfach nicht vergessen konnte.

»Es gibt so vieles, was ich dir sagen muss, Eva. Aber zuerst musst du mir aus diesem Käfig helfen – wenn ich bis zum Morgengrauen nicht entkommen bin, dann werden sie mich töten.«

»Warum bist du überhaupt hier?«, flüsterte sie. Ihr Herz schlug so wild, dass es ihr schwerfiel, Worte zu formen. Es fühlte sich an wie die verzerrte Antwort auf einen Wunsch. Hier ist der Mann, nach dem du dich monatelang verzehrt hast, aber jetzt stirbt er vielleicht, und wenn du versuchst, ihm zu helfen, dann könntest du es sein, die stirbt.

»Kleine Füchsin«, sagte Jacks. »Wir müssen weiter. Er wird dir alles sagen, was nötig ist, um aus diesem Käfig zu kommen und einen Schluck von dir zu nehmen.«

»Nein! Ich würde dir niemals wehtun.« Lucs Stimme war rauer, als Evangeline sie in Erinnerung hatte, verzweifelter. »Eva, bitte geh nicht. Ich weiß, dass du furchtbare Angst haben musst, aber ich werde dich nicht beißen, wenn du mich freilässt – ich will kein Vampir sein. Ich bin nur hergekommen, weil man mir gesagt hat, dass Vampirgift das mächtigste Heilmittel der Welt ist und dass es meine Narben und Wunden heilen könnte.«

Jeder Zoll seiner Haut war makellos, vollkommener als in ihren Erinnerungen. Zu vollkommen. Es war schwer zu glauben, dass es jemals Narben gegeben hatte. Und Evangeline wollte ihm sagen, dass ihr die Narben gleichgültig gewesen wären – tatsächlich wären sie ihr lieber gewesen als diese polierte Version von ihm. Doch Luc fuhr fort, bevor sie etwas erwidern konnte. »Das ist alles, was ich wollte: geheilt werden. Ich …« Sein Blick schoss durch den brutalen Saal voller Käfige.

Die anderen Formwandler waren vorübergehend still geworden und beobachteten den Austausch mit verzückter, unmenschlicher Aufmerksamkeit. Evangeline wollte nicht glauben, dass Luc wie sie war. Seine Stimme war reines menschliches Gefühl. Als sie ihn jedoch genauer musterte, erkannte sie, dass er genauso aussah wie die anderen. Getrocknetes Blut besudelte das warme Braun seiner Kehle und befleckte das Weiß seines Hemds. »Ich will das nicht, das schwöre ich dir.«

»Er lügt.« Jacks packte sie am Handgelenk und zog daran.

Was sie ihm nicht vorwerfen konnte. Sie befanden sich in einem Raum voller Fast-Vampire, und es gab noch weitere Räume wie diesen. Aber Luc war noch kein Vampir.

»Eva«, flehte Luc. »Ich weiß, dass du allen Grund hast, mich zu hassen. Ich weiß, dass ich dir das Herz gebrochen habe. Aber ich stand unter einem Fluch.«

Jacks’ Griff um ihr Handgelenk rutschte ab.

»Unter einem Fluch?«, fragte sie. Und auf einmal kam ihr Luc nicht mehr wie die verzerrte Erfüllung eines Wunsches vor. Er fühlte sich an wie die Wahrheit. Eine Wahrheit, vor deren Berührung sie sich fürchtete. Evangeline war während der vergangenen Monate fast verrückt geworden, weil sie sich gefragt hatte, ob Luc tatsächlich verflucht war oder ob sie die Vorstellung von einem Fluch nur heraufbeschworen hatte, um seine Zurückweisung irgendwie zu überleben.

Wieder zog Jacks’ kalte Hand an ihrer, eine weitere Warnung, dass es an der Zeit war, zu gehen, doch Evangeline achtete nicht darauf.

»Unter was für einem Fluch hast du gestanden?«, wollte sie wissen.

Luc ließ einen der Gitterstäbe los, um sich durch das Haar zu fahren, eine vertraute und schrecklich menschliche Geste, die ihr wieder mitten ins Herz stach. »Bis heute Nacht habe ich es selbst nicht begriffen, bis das Vampirgift in mir war und mein Kopf auf einmal klar wurde. Ich kann nicht beschreiben, wie es vorher war. Alles, was ich weiß, ist, dass ich an nichts anderes als an deine Stiefschwester denken konnte. Sie war der Grund dafür, dass ich hierhergekommen bin – ich musste perfekt für sie sein. Nachdem mich der Wolf zerfleischt hat, waren meine Narben keine Heldennarben …«

»Er hat gerade ›Heldennarben‹ gesagt«, kommentierte Jacks ironisch. »Hörst du dir das wirklich an?«

»Schhh«, zischte Evangeline.

»Nachdem ich angegriffen wurde«, erzählte Luc weiter, »hat mich deine Stiefschwester nur einmal angeschaut und ist aus dem Haus gerannt. Ich wollte sie besuchen, als meine Verletzungen etwas verheilt waren, aber sie hat mir nicht einmal die Tür aufgemacht. Ich habe ihr geschrieben, aber sie hat nicht auf meine Briefe geantwortet.«

»Mir hat sie erzählt, dass es andersherum war.«

Ein aufgebrachtes Kopfschütteln. »Sie ist eine Lügnerin. Wenn Marisol mir geschrieben hätte, dann hätte ich ihre Briefe nicht ignorieren können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Sie hat dafür gesorgt, dass ich aus Verzweiflung alles getan hätte, um sie zu bekommen. Ich war besessen. Es hat an dem Tag angefangen, an dem ich ihr den Antrag gemacht habe. Ich bin zu eurem Haus gekommen, um dich zu sehen, aber es war Marisol, die mich empfangen hat. Sie hat mir den Mantel abgenommen, und ich weiß noch, dass sie mir dabei leicht über den Hals gestrichen hat. Danach konnte ich an nichts anderes mehr denken als an sie.« Es klang angewidert.

Es war genau, wie Evangeline geglaubt hatte. Sie hatte sich weder etwas vorgemacht noch war sie vor Verzweiflung verrückt geworden. Luc hatte sie nur verlassen und Marisol einen Antrag gemacht, weil er verflucht worden war. Der einzige Punkt, in dem sie sich geirrt hatte, war, wer den Zauber gewirkt hatte. Es war nicht ihre Stiefmutter gewesen, sondern Marisol.

Evangeline hatte das Gefühl, einen Schlag in den Bauch abbekommen zu haben. Sie hatte Marisol ebenfalls für ein Opfer gehalten, unschuldig, diejenige, bei der sie etwas wiedergutzumachen hatte. Die ganze Zeit hatte sie sich solche Vorwürfe gemacht, weil sie Marisols Leben ruiniert hatte, doch wenn dies stimmte, dann war es Marisol gewesen, die Evangelines Leben zuerst zum Einsturz gebracht hatte.

Sie wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber sie hatte die Zauberbücher ihrer Stiefschwester gesehen, sie war von Jacks gewarnt worden, von den Zeitungen und nun auch von Luc, der nicht einmal ahnte, dass Evangeline ihn für verflucht gehalten hatte.

»Als ich heute Abend gebissen wurde, hat es sich angefühlt, als könnte ich zum ersten Mal seit Monaten wieder klar denken.« Lucs Augen schimmerten, als er auf sie herabsah. »Ich habe mich endlich wieder wie ich selbst gefühlt. Nur hat man mich dann in diesen Käfig gezerrt, aus dem ich nie wieder lebend herauskommen werde, wenn du mir nicht hilfst. Du musst ihn nicht öffnen, wenn du Angst hast. Gib mir einfach eine der Waffen, die da an der Wand hängen, dann kann ich das Schloss selbst aufbrechen. Und dann werde ich dir beweisen, dass ich kein Vampir sein will. Alles, was ich will, bist du, Eva.«

»Denk nicht mal dran«, warnte Jacks.

»Aber …« Wieder blickte sie Luc durch die Gitterstäbe hindurch an. »Ich kann ihn nicht einfach so zurücklassen.«

»Evangeline, schau mich an.« Jacks legte seine kalten Hände um ihre Wangen und sah ihr so unbarmherzig in die Augen, als könnte er auf diese Weise den Zauber brechen, den Luc auf sie wirkte.

Doch sie stand unter keinem Vampirbann. Sie wusste nicht, ob ein Teil von ihr Luc immer noch liebte. Ihre Gefühle waren so durcheinander und verworren. In diesem Moment wollte sie vor allem überleben. Liebe fühlte sich wie ein ferner Luxus an. Trotzdem konnte sie sich nicht einfach abwenden und Luc hier zum Sterben zurücklassen. Er war bei all dem hier das Opfer. Er war derjenige, der mit einem Zauber belegt, in Stein verwandelt, von einem Wolf angegriffen und nun in einen Käfig gesperrt worden war.

»Das hier ist zum Teil meine Schuld«, flüsterte sie Jacks zu.

»Nein, ist es nicht. Ich habe dir doch gesagt, dass ich mit dem Wolf nichts zu tun hatte.« Jacks sprach leise, aber fest.

Doch selbst wenn er die Wahrheit sagte, änderte das nichts an dem, was sie zu tun hatte.

Sie entzog sich seinem Griff.

Was dann geschah, war ein seltsamer Strudel der Ereignisse. Evangeline wollte immer noch nicht glauben, dass sie unter einem Bann stand, aber vielleicht war sie doch ein bisschen verzaubert, nicht von der Anziehungskraft der Vampire, sondern von ihrer wiedergekehrten Hoffnung.

Sie wusste, dass Luc nie wieder derjenige sein konnte, der er gewesen war, und auch sie war nicht mehr das Mädchen von früher. Dieses Mädchen hätte geglaubt, dass Luc wiederzusehen etwas Wundervolles verheißen würde und dass sie doch noch ihr glückliches Ende bekommen würden. Das Einzige, was diese Begegnung jedoch bewies, war, dass ein ganz anderes Ende auf sie wartete. Welches, das musste erst noch entschieden werden, aber es sollte besser sein als das hier. Selbst wenn Luc nicht ihr Glück bis ans Ende aller Tage war, konnte sie nicht zulassen, dass ihre Geschichte so endete, mit ihm in einem Käfig, während sie einfach davonrannte.

Evangeline entdeckte ein blaues Kurzschwert mit schwerem Knauf und polierter Klinge an der Wand. Es wirkte stark genug, um das Schoss zu zerbrechen, war aber vermutlich nicht zu schwer für sie.

Andere Formwandler schrien auf, baten um Waffen und versprachen ihr alles Mögliche im Austausch dafür. Sie hatten wieder damit begonnen, gegen ihre Käfige zu hämmern, und erfüllten den Raum aufs Neue mit einer ohrenbetäubenden Kakofonie. Evangeline stieg auf einen Stuhl und hob das Schwert mit beiden Händen über ihren Kopf.

Luc packte die Klinge, ohne sich darum zu kümmern, dass sie ihm die Hände zerschnitt. »Danke, Eva.« Er lächelte sie an, doch es war nicht das schiefe, jungenhafte Grinsen, in das sie sich verliebt hatte. Dieses Lächeln bestand nur aus scharfen weißen Fangzähnen. Fangzähnen, die immer länger wurden.

»Weg hier.« Jacks nahm ihre Hand, zog sie vom Stuhl und trieb sie vorwärts.

Ein Krachen erklang hinter ihnen, und vor Schreck stolperte sie über ihre eigenen Füße, als sie losrennen wollte.

Luc hatte das Schloss bereits mit dem Schwertknauf zertrümmert. Die Tür des Käfigs schwang auf. Luc war frei und tödlich und der schlimmste Fehler, den sie je begangen hatte.

»Tut mir leid, Eva.« Mit einem anmutigen Satz sprang er zu Boden, bleckte die Zähne und stürzte sich auf sie.

Bevor sie sich auch nur rühren konnte, stieß Jacks sie aus dem Weg. Blitzschnell schoss er vor sie wie ein lebendiger Schild.

Luc blieb keine Zeit zu reagieren, und mit einem Übelkeit erregenden Reißen gruben sich seine Zähne in Jacks Hals.

»Nein!« Evangeline fuhr schreiend zu dem fallen gelassenen Schwert herum, das sie Luc gegeben hatte. Die Waffe fühlte sich viel schwerer an als noch vor wenigen Augenblicken. Offensichtlich war sie jedoch gar nicht mehr nötig.

In der Zeit, die sie gebraucht hatte, um das Schwert zu packen, hatte Jacks bereits Lucs Kopf zwischen die Hände genommen. Mit einem scharfen Ruck brach er ihm das Genick.

Die Gefangenen über ihnen fauchten und zischten, als Evangelines erste Liebe zu Boden fiel.

»Du … du … du hast ihn umgebracht«, stotterte sie.

»Er hat mich gebissen …«, knurrte Jacks, und goldgeflecktes Blut floss aus der Wunde an seiner Kehle. »Ich wünschte, ich hätte ihn umgebracht. Habe ich aber nicht. Er ist jetzt ein voll entwickelter Vampir. Die einzige Möglichkeit, einen von ihnen zu töten, besteht darin, ihnen den Kopf abzuschlagen und einen hölzernen Pfahl durch das Herz zu stoßen.«

Jacks griff nach dem Schwert in Evangelines Händen.

Sie packte die Waffe nur noch fester. Sie wusste, dass sie loslassen sollte. Luc war nicht mehr ihr Luc. Er hatte Jacks gebissen und er hätte auch sie gebissen. Doch er hatte Jacks nicht getötet.

»Ich werde nicht zulassen, dass du sein Leben beendest«, sagte sie. »Luc ist der Erste, den ich je geliebt habe. Ich bin nicht für seine Entscheidungen verantwortlich, aber wenn ich nicht gewesen wäre, dann wäre dies hier nie passiert. Lass ihn leben, dann gehe ich mit dir, ohne noch einmal stehen zu bleiben oder zu widersprechen.«

Sie ließ das Schwert fallen und streckte den Arm nach Jacks’ Hand aus.

Er wich zurück, ließ nicht zu, dass sie ihn berührte, aber er widersprach nicht. Sondern sagte gar nichts.

Leise verließen Evangeline und Jacks die Krypta auf demselben Weg, auf dem sie gekommen waren. Es war nicht leicht für sie, mit Jacks’ langen Schritten mitzuhalten, während ihnen das Rasseln der Ketten und Käfige unablässig nachjagte, trotzdem war es sein Schweigen, das ihr allmählich mehr zusetzte.

Jacks gehörte nicht zu jenen, die einfach nur redeten, um die Stille zu füllen, doch Evangeline konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass mehr als das Schweigen zwischen ihnen stand. Vor wenigen Minuten hatte er ihr das Leben gerettet. Er hatte sich zwischen sie und Luc geworfen, ohne auch nur nachzudenken. Sie wusste, dass Jacks sie für die Prophezeiung des Valorienbogens lebendig brauchte, aber er hatte aus reinem Instinkt gehandelt. Er hatte Angst um sie gehabt, als sie in Gefahr gewesen war.

Nun jedoch wollte er sie nicht einmal mehr ansehen. Mit zusammengebissenen Zähnen eilte er die Treppen hinauf, die Kiefermuskeln angespannt, den Blick fokussiert, seine Fingerknöchel traten weiß hervor.

Hatte er Schmerzen von dem Biss? An seinem blassen Hals war ein Streifen Blut zu sehen, wenn auch nicht viel. Luc hatte ihn nicht schwer verletzt. Trotzdem hatte Luc ihn gebissen und Jacks war vermutlich immer noch verärgert darüber.

Was aber nicht ganz zu stimmen schien. Evangeline fiel wieder ein, wie Jacks vorhin fast ihr Handgelenk losgelassen hätte, als Luc gesagt hatte, er sei verzaubert worden. Das hatte Jacks aus der Fassung gebracht. War er überrascht darüber gewesen, dass Luc tatsächlich unter einem Fluch gestanden hatte? Oder … war es etwas anderes gewesen? Hatte es ihn beunruhigt, dass Evangeline endlich die Wahrheit über Luc erfahren hatte? Luc hatte gesagt, Marisol habe ihn verflucht, aber was, wenn sie das nicht allein zustande gebracht hatte?

Auf einmal wurde Evangeline zusätzlich zu allem anderen auch noch übel.

»Hast du ihn verzaubert?«, fragte sie. »Hast du einen Pakt mit Marisol geschlossen und Luc mit einem Bann belegt, damit …«

»Du kannst gleich wieder aufhören«, unterbrach Jacks sie. »Ich habe dir schon gesagt, was ich von deiner Stiefschwester halte. Ich habe keinen Pakt mit ihr geschlossen und das werde ich auch nie tun.«

»Warum warst du dann so erschrocken, als Luc mir verraten hat, dass er unter einem Zauber stand?«

»Es war ein wirklich mieser Zeitpunkt – und wenn es um ihn geht, kannst du einfach nicht mehr klar denken«, presste Jacks zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Für die meisten bin ich das Schlimmste, was ihnen passieren kann. Aber nicht für dich. Es ist, als wolltest du, dass dich dieser Kerl vernichtet, dabei ist er nur ein Mensch – oder er war es, bis du ihm geholfen hast, sich zu verwandeln.«

Evangeline wollte widersprechen. Es war ihr gleich, dass Jacks eindeutig recht hatte, was Luc anging, und dass sie ihm tatsächlich glaubte, er hätte keinen Pakt mit Marisol geschlossen – was ihr ein unerwartetes Gefühl der Erleichterung bescherte. Trotzdem hätte er nicht so übertrieben grausam reagieren müssen, weil sie ihre Gefühle nicht so wie er einfach wegschließen konnte. Sie wusste, dass es Nachteile mit sich brachte, wenn die eigenen Gefühle zu tief wurden, denn manchmal versperrten sie der Logik und der Vernunft den Weg. Sich von seinen Empfindungen abzuriegeln, konnte jedoch ebenso tückisch sein.

Evangeline ließ ihre Wut an den Stufen aus und beschleunigte ihre Schritte, um Jacks zu überholen, als sie eine weitere Treppe hinaufstiegen. Endlich hatten sie die Ebenen erreicht, in denen keine Handschellen mehr an den Wänden hingen und sie die verzweifelten Rufe der Formwandler nicht länger hören konnten.

Trotzdem spürte sie hin und wieder noch den Biss der Hitze an ihrem Hals. Meistens genau über ihrem Puls. Unverhofft fühlte sie es auch im Nacken.

Rasch eilte sie eine weitere Treppe hinauf und erreichte endlich einen hell erleuchteten Absatz, von dem aus die glühende Tür zu sehen war, die sie ins Freie bringen würde. Das Brennen in ihrem Nacken war mittlerweile jedoch zu intensiv, um es noch zu ignorieren.

Und warum hörte sie Jacks nicht mehr hinter sich?

»Jacks …« Als sie sich umdrehte, verstummte sie.

Jacks war ihr ganz nah. Zu nah. Flüsternah. Sie hätte ihn direkt hinter sich hören müssen, doch er war unheimlich geräuschlos. Auch sein Aussehen hatte sich verändert. »Deine Haare …«

Das Blau war verschwunden. Es war wieder golden, leuchtend und strahlend und einfach atemberaubend. Sie hätte ihn nicht anstarren sollen – Jacks anzustarren, war nie eine gute Idee. Trotzdem konnte sie den Blick einfach nicht abwenden. Seine Haut war gerötet, und seine Augen waren heller, leuchtend saphirblau. Er war halb Engel, halb gefallener Stern und ganz und gar umwerfend.

»Evangeline … Hör auf, mich so anzuschauen. Du machst es mir viel schwerer.« Wieder biss er die Zähne zusammen, dennoch erhaschte sie einen kurzen Blick auf seine scharfen Eckzähne, die nun erschreckend nach Fangzähnen aussahen.

Es gibt zwei verschiedene Arten von Vampirbissen, hatte Chaos gesagt. Wir können einen Menschen beißen, um uns einfach nur von ihm zu ernähren. Oder wir können unsere Bisse mit Vampirgift versetzen, um einen Menschen in einen Vampir zu verwandeln.

Sie schnappte nach Luft. Luc hatte Jacks nicht einfach nur gebissen, um sein Blut zu trinken. »Er hat dich mit dem Gift infiziert.«
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Lautlos wich Jacks einen Schritt zurück und seine Lederstiefel verursachten nicht das leiseste Geräusch auf dem Steinboden.

»Geh jetzt lieber«, brachte er heraus, und seine Reißzähne wurden länger, während er sprach.

Evangeline wurde bewusst, wie das Blut durch ihre Adern rauschte, wie ihr Herz hämmerte. Wenn sie Luc jemals wiedersah, würde sie doch ein Schwert benutzen. Vielleicht würde sie nicht in der Lage sein, ihm den Kopf abzuschlagen, aber sie würde ihn ohne jede Frage ein bisschen aufschlitzen.

»Warum gehst du nicht?« Jacks’ Nasenflügel weiteten sich, und Evangeline spürte wieder die Hitze an ihrem Hals, was die Verzauberung, der sie kurzzeitig erlegen war, noch weiter verblassen ließ. Jacks war kein gefallener Engel, er war drauf und dran, zu etwas viel Schlimmerem zu werden.

Sie krümmte die Zehen in ihren Stiefeln und kämpfte gegen den Drang an, langsam zurückzuweichen oder einfach loszurennen. Wenn Jacks sie biss, dann würde er sich in einen Vampir verwandeln. Er hasste Vampire und sie mochte sie auch nicht sonderlich. Wenn sie ihn jedoch so zurückließ, würde er vor Tagesanbruch einen anderen Menschen finden, und sie wusste nicht, ob er sich dann ebenso gut unter Kontrolle haben würde, wie es ihm bei ihr zu gelingen schien.

Jacks war ganz still geworden. Das Einzige, was sich an ihm bewegte, waren seine Pupillen, die sich weiteten, bis seine Augen fast vollständig schwarz waren. Das war bei Luc nicht passiert. Allerdings war Luc auch keine Schicksalsmacht.

»Willst du zum Vampir werden?«, fragte sie.

»Nein«, zischte Jacks. »Ich will kein Vampir sein, aber ich will dich wirklich unbedingt beißen.«

Evangelines Haut brannte.

Jacks knirschte mit den Zähnen und sah sie zornig an, weil sie immer noch hier war. »Geh jetzt lieber«, wiederholte er.

»Ich lasse dich so nicht allein.« Evangeline suchte den Eingangsbereich nach Handschellen ab.

»Du wirst mich nicht an die Wand fesseln.« Jacks funkelte sie an.

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

Ein verstörender Triumphschrei drang von unten herauf. Wahrscheinlich hatte sich ein weiterer Formwandler befreit. Es klang, als befände er sich sehr weit dort unten, doch Evangeline fragte sich, ob der Formwandler vielleicht spüren konnte, wo sie war. Ob er auf irgendeine Weise ahnte, dass sich ein Mensch in der Nähe befand.

»Wie gut ist dein Geruchssinn?«, fragte sie.

Wieder weiteten sich Jacks’ Nasenflügel. »Du riechst nach Angst und …« Etwas, das sie nicht deuten konnte, flackerte über sein Gesicht. Doch was auch immer er als Nächstes hatte sagen wollen, wurde von einem anderen Geräusch aus der Tiefe unterbrochen – als würde Donner die Treppe heraufjagen.

Ohne ein weiteres Wort rannten sie beide in Richtung Ausgang.

Die kalte Winternacht draußen war fast zu hell. Der Mond war aus seinem Versteck hinter den Wolken hervorgekommen, um Jacks seine besondere Aufmerksamkeit zu schenken und sein perfektes Kinn, seine langen Wimpern und den Schwung seines launischen Munds zu beleuchten. Er war die Essenz eines gebrochenen Herzens. Immer wieder verspürte Evangeline den Wunsch, den Kopf zu drehen, um nur noch einen weiteren Blick auf ihn zu erhaschen, und sie wusste, dass es die Verlockung der Vampire war. Die unvermeidliche Anziehungskraft von gefährlicher Schönheit und Macht.

»Warum läufst du nicht weg?«, fragte er.

»So wie du mich ansiehst, glaube ich, dass du mir entweder nachjagen oder dir einen anderen Menschen suchen würdest, bei dem du kein schlechtes Gewissen hättest, wenn du ihn beißt.«

Ich hätte kein schlechtes Gewissen, wenn ich dich beißen würde.

Evangeline wusste nicht, ob die Stimme in ihrem Kopf eine Drohung war, ein Aussetzer in Jacks’ Kontrolle, oder einfach eine Warnung, weil ihr die Zeit davonlief.

»Du solltest gehen«, wiederholte er.

Sie ignorierte ihn und suchte ein weiteres Mal mit Blicken den dunklen Friedhof ab. Da sah sie ein Mausoleum, überwuchert von blühenden Engelstrompeten, die im Mondlicht milchig weiß leuchteten, und ihr kam eine verzweifelte, aber vielleicht auch geniale Idee.

»Da.« Sie deutete auf das Gebäude. »Wir gehen da rein. Familien pflanzen Engelstrompeten, wenn sie ihre Liebsten vor dämonischen Geistern schützen wollen.« Das wusste sie, weil sie es sowohl für ihre Mutter als auch für ihren Vater getan hatte. »Dieses Mausoleum ist völlig überwuchert davon, was bedeutet, dass es vielleicht noch andere Schutzmaßnahmen gibt – zum Beispiel ein Tor mit einem Schloss, das die Särge beschützen soll.«

An Jacks’ Hals zuckte ein Muskel. »Du willst mich in einen Sarg sperren?«

»Nicht in einen Sarg, nur hinter dieses Tor, und nur bis zum Morgengrauen.«

»Ich muss nicht weggesperrt werden. Ich habe mich im Griff.«

»Warum sagst du mir dann immer wieder, dass ich weglaufen soll?« Sie hob den Blick, um Jacks in die Augen zu sehen. Den Bruchteil einer Sekunde später hatte Jacks sie gegen den nächsten Baum gedrückt. Ihr Rücken traf auf das Holz, seine fieberheiße Brust presste sich gegen ihre, und er hob die Hände an ihre Kehle, heiß wie lodernde Flammen an ihrer Haut.

»Jacks«, keuchte Evangeline. »Lass mich los.«

So schnell, wie er sie gepackt hatte, gab er sie wieder frei, und sie sackte gegen den Baum. Als sie sich aufrichtete, stürmte er bereits auf die Krypta zu.

Evangeline rieb sich den Hals, während sie ihm folgte. So fest hatte er gar nicht zugedrückt, aber ihre Haut fühlte sich dort, wo er sie berührt hatte, immer noch verbrannt an. »Ich dachte, Vampire sind eher kalt.« Und Jacks war immer kalt.

»Vampirgift ist heiß, besonders wenn die Vampire hungrig sind«, erklärte Jacks rau, als er die Tür des Mausoleums aufriss.

Wie erwartet war diese Kammer von Abergläubigen erbaut worden. Ewig brennende Fackeln hingen an den Wänden, spendeten ein bisschen Wärme und warfen ihren Schein auf ein bestens geeignetes deckenhohes Eisentor, das jeden möglichen Besucher von den vier Steinsärgen auf der anderen Seite fernhielt.

»Was jetzt?«, fragte Jacks barsch.

Rasch trat Evangeline auf das Tor zu. Sie erkannte nicht jedes der Schutzsymbole, die in das Eisen gearbeitet worden waren, doch die Gitterstäbe schienen dick genug zu sein, um Jacks standzuhalten, wenigstens ein paar Stunden lang, bis die Sonne sich entschloss aufzugehen. Sie wünschte, das Schloss an der Tür wäre solider, aber es würde eben reichen müssen.

»Siehst du einen Schlüssel?«, fragte sie. »Vielleicht an einem Haken irgendwo an der Wand?«

»Nein.« Jacks’ Stimme klang angespannt. Dann, kaum vernehmlich: »Versuch es mit deinen Händen. Stich dir in den Finger, bis er blutet, und bitte die Tür dann, sich zu öffnen.«

Evangeline fuhr herum.

Jacks drückte sich an die am weitesten entfernte Wand, seine Haut hatte einen schmerzlich blassen Weißton angenommen.

Sie beging nicht den Fehler, ihm noch einmal in die Augen zu sehen, doch ein Blick in sein Gesicht genügte, um ihr zu verraten, dass er sich kaum noch zurückhalten konnte.

Eigentlich hatte sie ihn fragen wollen, ob er nur versuchte, sie dazu zu bringen, ihr Blut zu vergießen, doch jetzt überlegte sie es sich anders und verlor keine Zeit. An einer der scharfen Spitzen des Eisentors stach sie sich in den Finger. Ein Blutstropfen quoll hervor, und rasch drückte sie den Finger auf das Schloss. »Öffne dich, bitte.«

Es funktionierte schnell wie ein Zauber. Das Schloss klickte, das Tor schwang weit nach außen, und Evangeline klappte der Mund auf. »Woher wusstest du, dass das funktioniert?«

Jacks bewegte sich zu schnell für ihre Augen. »Jetzt ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, um darüber zu sprechen«, antwortete er von der anderen Seite des Tors aus, dann schlug er es zu.

Mit einem leisen Klick rastete das Schloss ein, was Evangeline erst richtig bewusst machte, wie wenig zwischen Jacks und ihr stand. Ihm schien dies ebenso wenig zu entgehen. Er hatte sich freiwillig in den Käfig begeben, nun jedoch musterte er das Schloss wie ein Dieb, der die verschiedenen Möglichkeiten durchging, wie er es knacken konnte.
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Falls Jacks beschloss, aus seinem Gefängnis auszubrechen, dann würde es ihn wohl kaum große Anstrengung kosten.

Evangeline musste einen Weg finden, ihn abzulenken.

Sie konnte ihn irgendetwas fragen, um sein Interesse zu wecken. Sie wollte mehr über das Schloss wissen und darüber, warum ihr Blut es geöffnet hatte. Allerdings hatte er dieses Thema bereits abgewimmelt. Außerdem kannte sie die Antwort vielleicht längst. Sie fragte sich, ob ihre Fähigkeit, auf magische Weise ein Schloss zu öffnen, irgendwas mit dem Valorienbogen zu tun hatte. Apollo hatte ihr erklärt, dass jeder Punkt der Prophezeiung erfüllt werden müsse, um dadurch einen Schlüssel zu erschaffen, der den Bogen öffnen konnte. Was, wenn sie dieser Schlüssel war?

War das möglich? Oder stiegen ihr nur all die wilden Ereignisse dieser Nacht zu Kopf und gaukelten ihr irgendwelche magischen Wunder vor? Allerdings fühlte es sich nicht an wie eine Illusion. Sie dachte an jedes Mal, wenn sie einen der Bögen durchschritten hatte. Sie alle hatten ihr etwas zugeflüstert – Worte, die viel mehr Sinn ergaben, wenn sie tatsächlich dieser prophezeite Schlüssel war.

Wir sind so froh, dass du uns gefunden hast.

Wir haben auf dich gewartet.

Du hättest mich auch öffnen können.

Ein unbehaglicher Schauer durchlief sie. Sie wollte nichts mit dem Valorienbogen zu tun haben. Sie wollte ohne jede Frage nicht der Schlüssel sein, auch wenn diese Fähigkeit ihr vielleicht gerade das Leben gerettet hatte. Und wenn sie auch weiterhin am Leben bleiben wollte, dann musste sie Jacks beschäftigt halten.

Glücklicherweise würden ihr die Fragen so schnell nicht ausgehen, und es gab eine ganz bestimmte, die ihr schon seit einer Weile zusetzte.

»Erzähl mir, was zwischen dir und der Prinzessin des Meridianreichs passiert ist. Der Prinzessin, die Chaos und LaLa erwähnt haben. Donatella.«

»Nein.« Jacks Stimme war wie Säure. »Ich will nicht über sie sprechen. Niemals.«

Ein perfektes Thema also.

Bisher war Jacks ausgewichen und hatte seine Miene rasch hinter einer Maske verborgen, wann immer die Sprache auf die Prinzessin kam, doch entweder hatte er im Augenblick Schwierigkeiten, sich unter Kontrolle zu halten, oder das Vampirgift verstärkte seine Gefühle. Wieder spürte Evangeline seinen brennenden Blick auf sich, allerdings nicht mehr an ihrem Hals oder auf ihrem Puls, nun tanzte er über ihren ganzen Körper.

»Pech gehabt, Jacks.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, während er in seinem Käfig umherstreifte. »Du brauchst etwas, das dich ablenkt, also werden wir über Prinzessin Donatella sprechen. Es ist mir egal, ob du mir erzählst, wie sehr du sie hasst oder wie sehr du sie liebst. Du kannst auch Verse darüber singen, wie hübsch sie ist oder welche Farbe ihr Haar hat.«

Jacks gab einen erstickten Laut von sich, der vielleicht als entfernter Cousin eines Lachens durchgehen konnte. »Sie ist nicht die Art von Mädchen, über die man singt.« Trotzdem veränderte sich etwas in seiner Stimme, sie wurde weicher, und Evangeline hatte das seltsam unbequeme Gefühl, dass er durchaus Lieder über dieses Mädchen hätte singen können.

»Als ich sie zum ersten Mal gesehen habe, hat sie gedroht, mich aus einer Himmelskutsche zu werfen.«

»Und deshalb hat sie dir gefallen?«

»Ich hatte ihr gerade gedroht, sie umzubringen.« Es klang, als wäre es ein Flirt gewesen.

»Das ist eine furchtbare Liebesgeschichte, Jacks.«

»Wer hat etwas von einer Liebesgeschichte gesagt?« Sein Tonfall wurde wieder beißend. Evangeline glaubte schon, er würde es dabei belassen, doch zu ihrer Überraschung fuhr er fort. »Als wir einander wieder begegnet sind, habe ich sie geküsst.«

Es klang, als hätte er jemandem ein Messer in den Rücken gestoßen. Die Art, wie er von diesem Kuss erzählte, hatte nichts Romantisches oder Sehnsüchtiges, was nur bestätigte, dass Jacks’ Vorstellung von Liebe furchtbar verkümmert sein musste. Dennoch empfand Evangeline dabei ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust. »Hast du sie geküsst, weil du geglaubt hast, sie wäre deine wahre Liebe?«

»Nein. Ich habe etwas von ihr gebraucht und ihr gesagt, mein Kuss würde sie töten, wenn sie mir nicht beschaffen würde, was ich wollte.«

»Moment … Willst du damit sagen, dass dein Kuss nicht tödlich ist, wenn du es nicht willst?«

»Vorsicht, kleine Füchsin, du klingst neugierig. Das solltest du wirklich nicht sein.« Jacks hielt in seinem Hin- und Hergehen inne und trommelte mit den langen Fingern ein Stakkato an das Eisentor. »Ich habe Donatella belogen. Mein Kuss ist immer tödlich. Ich habe ihren Herzschlag verlangsamt, damit der Kuss sie nicht sofort umbringt, aber innerhalb weniger Tage hätte er ihrem Leben ein Ende gemacht, ob sie nun tat, was ich wollte, oder nicht.«

»Warum ist sie dann nicht gestorben?«

»Wahrscheinlich, weil mein Herz zu schlagen begonnen hat«, antwortete er so beiläufig, als wäre dies nur irgendein unbedeutendes Detail, das man in dieser Geschichte nicht einmal unbedingt hätte erwähnen müssen. Dabei gab es zahllose Geschichten, die ganz allein Jacks’ leblosem Herzen gewidmet waren und dem Mädchen, das es endlich wieder zum Schlagen bringen würde – seiner einzig wahren Liebe.

Wieder spürte Evangeline, wie sich dieses grässlich schmerzhafte Ding in ihr regte. Es war nicht die Vorstellung von Jacks’ einzig wahrer Liebe, die sie quälte. Sie mochte Jacks nicht einmal. Es hätte ihr nicht so zusetzen sollen, dass ein anderes Mädchen sein Herz wieder zum Schlagen gebracht hatte. Eigentlich sollte sie sich darüber freuen, dass Prinzessin Donatella nicht gestorben war. Vielleicht tat ihr Jacks einfach leid, weil sie bereits wusste, dass diese Geschichte kein gutes Ende genommen hatte.

»Was ist dann passiert?«

»Den Geschichten zufolge sollte sie meine einzig wahre Liebe sein«, bestätigte Jacks. Seine Stimme klang höhnisch, verbarg aber nicht den Schmerz, der ihn abgehackt sprechen ließ und die Kanten seines Gesichts schärfte. »Wie du vermutlich schon erraten hast, ist daraus nichts geworden. Sie hat mir diesen ersten Kuss nie verziehen. Stattdessen hat sie sich in einen anderen verliebt und mir meinen eigenen Dolch ins Herz gestoßen.«

Evangeline atmete bebend ein, unfähig, sich auch nur vorzustellen, wie sich das angefühlt haben musste, besonders für Jacks, dessen gesamte Triebkraft als Schicksalsmacht darauf ausgerichtet war, seine einzig wahre Liebe zu finden.

Was Evangeline nur zu gut verstehen konnte. Tatsächlich verstand sie es sogar besser, als sie zugeben wollte. Sie wollte behaupten, dass sie niemals riskieren würde, jemanden der Liebe wegen zu töten, doch sie hatte einen Pakt mit Jacks geschlossen, der eine ganze Hochzeitsgesellschaft in Stein verwandelt, einen Prinzen verflucht und sie letztendlich hierhergeführt hatte. Immer wieder sagte sie sich, dass entweder das Schicksal oder Jacks mit ihrem Leben spielte, dabei waren es ihre eigenen fragwürdigen Entscheidungen gewesen, die sie auf diesen Weg gebracht hatten.

Bei Luc hatte sie sich eingeredet, sie würde aus Liebe handeln. Doch so war es nicht gewesen, wie sie sich eingestehen musste. Sie traf keine Entscheidungen aus Liebe, sie schloss Kompromisse, weil sie Liebe wollte. Ihre Schwachstelle war nicht Luc, sondern die Liebe. Nicht einmal einfach die Liebe, sondern ihre Vorstellung davon.

Dies war der Grund, warum sich Jacks’ Geschichte so schmerzhaft anfühlte. Nicht, weil sie Jacks wollte. Sie wollte Jacks nicht. Sie wünschte sich nur, dass jemand sie so begehrte, wie Jacks dieses Mädchen begehrt hatte. Und nicht nur wegen eines Zaubers oder Fluchs. Es sollte wahre Liebe sein, mächtig genug, um Flüche zu brechen. Was genau das war, was auch Jacks wollte.

Er lehnte den Kopf gegen das dunkle Eisentor und Evangeline würde diesen Anblick niemals vergessen.

Er war immer noch unbeschreiblich schön, doch es war die tragische Schönheit eines Himmels, an dem jeder einzelne Stern herabstürzte. Sein Haar war ein Sturm aus gebrochenem Gold. Seine Augen glichen einem Strudel aus Silber und Blau. Die Gleichgültigkeit, die sie an ihrem ersten Abend in Valorfell gesehen hatte, war verschwunden, doch nun verstand sie, warum sie da gewesen war. Warum er so unfähig zu sein schien, Freundlichkeit oder Trost zu schenken. Das Mädchen, das seine einzig wahre Liebe hätte sein sollen, hatte ihm buchstäblich das Herz durchbohrt.

»Es tut mir leid, dass Donatella dich so tief verletzt hat«, sagte sie. Und sie meinte es ehrlich. Sie konnte sich vorstellen, dass Jacks vielleicht ein paar Einzelheiten ausgelassen hatte, aber sie glaubte, dass sein Schmerz echt war. »Vielleicht irren sich die Geschichten ja, und es gibt noch eine andere wahre Liebe, die auf dich wartet.«

Jacks lachte verächtlich. »Sagst du das, weil du glaubst, du könntest es sein?« Er musterte sie durch die Gitterstäbe und sein Blick hatte fast schon etwas Anstößiges. »Willst du mich küssen, kleine Füchsin?«

Etwas Neues und Schreckliches verknotete sich in ihr. »Nein, das wollte ich damit nicht sagen.«

»Du klingst, als wärst du dir da nicht ganz sicher. Du magst mich vielleicht nicht, aber ich wette, es würde dir gefallen, wenn ich dich küsse.« Sein Blick fiel auf ihre Lippen, und die Hitze, die ihren Mund streifte, fühlte sich bereits wie die Vorahnung eines Kusses an.

»Jacks, hör auf damit«, forderte sie. Er wollte sie eigentlich überhaupt nicht küssen. Er verspottete sie nur, um von seinem Schmerz abzulenken. »Ich weiß, was du da tust.«

»Das bezweifle ich.« Er lächelte, und seine Grübchen blitzten auf, während er sich mit der Zunge über die Spitze eines sehr scharfen und langen Reißzahns fuhr. Auf einmal wirkte er nachdenklich. »Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, einfach so zu bleiben. Die hier gefallen mir eigentlich ganz gut.«

»Dir gefällt aber auch das Tageslicht«, rief ihm Evangeline in Erinnerung.

»Wahrscheinlich könnte ich ohne die Sonne auskommen, wenn dafür etwas anderes kriege.« Er legte den Kopf schief. »Ich frage mich … Wenn ich ein richtiger Vampir werde, wäre mein Kuss vielleicht nicht mehr tödlich.« Seine Fangzähne wurden noch länger. »Du könntest dich von mir beißen lassen und wir probieren es einfach aus.«

Ein weiteres durchdringendes Aufflackern der Hitze, dieses Mal direkt unterhalb ihres Kiefers, dann an ihrem Handgelenk und an ein paar weiteren Stellen, von denen sie nicht einmal im Traum gedacht hätte, jemand könnte sie dort beißen.

Evangeline errötete bis hinab zu den Schlüsselbeinen. »Wir reden nicht übers Beißen«, gab sie hitzig zurück.

»Worüber wollen wir dann reden?« Jacks’ Blick kehrte zu ihrem Mund zurück, und als sich ihre Lippen teilten, glitt die Hitze dazwischen.

Scharf schnappte sie nach Luft. Vielleicht hatte sie sich geirrt. Vielleicht wollte er sie doch küssen. Was aber nichts zu bedeuten hatte. Er hing eindeutig noch an Prinzessin Donatella. Und LaLa hatte gesagt, Jacks’ Fluch sei sein Kuss – wenn es zwischen ihm und einem Mädchen auch nur den Hauch einer Anziehung gab, war er verlockt, sie zu küssen. Was aber nicht bedeutete, dass er wirklich etwas für sie empfand.

»Nur aus Neugier«, setzte sie an. »Wenn du die Fähigkeit hast, Menschen zu kontrollieren, warum hast du sie dann nicht eingesetzt, um die Prinzessin dazu zu bringen, dich zu lieben?«

Jacks’ aufreizendes Lächeln verschwand. »Habe ich doch.«

»Was ist passiert?«

»Ich glaube, das reicht von meiner Seite«, gab er scharf zurück. »Jetzt bist du dran. Und ich möchte, dass du mir von Luc erzählst.«

Evangeline zuckte zurück. Sie wollte wirklich nicht über Luc sprechen, nicht nach dem, was gerade geschehen war, und nicht mit Jacks, der sie vom ersten Moment an deswegen verspottet hatte. »Ich möchte lieber eine andere Frage.«

»Nein. Ich habe deine Fragen auch beantwortet. Jetzt beantwortest du meine.«

»Warum willst du überhaupt etwas über Luc wissen? Du hast doch gerade gesehen, wie diese Geschichte ausgegangen ist.«

»Erzähl mir davon, wie sie angefangen hat.« Jacks schenkte ihr die Andeutung eines gezwungen fröhlichen Lächelns. »Deine Geschichte hat eindeutig mit besseren Voraussetzungen begonnen als meine. Was hat dich dazu gebracht, dich so rettungslos in ihn zu verlieben, dass du bereit warst, in meine Kirche zu kommen?«

Evangeline atmete tief durch.

»Hör auf, Zeit zu schinden, kleine Füchsin, sonst fällt mir vielleicht wieder ein, wie sehr ich leide, weil ich an nichts anderes mehr denken kann als an dein Blut.« Er senkte den Blick.

Die Hitzewoge traf ihre Brust direkt oberhalb des Herzens, und dieses Mal fühlte es sich an wie ein Biss, nicht wie ein Kuss.

»Also gut – Luc war für mich da, als mein Vater gestorben ist.«

»Deshalb hast du dich in ihn verliebt?«

»Nein … Ich glaube, ich habe ihn schon davor geliebt.« Sie war versucht zu sagen, dass sie ihn vom ersten Augenblick an geliebt hatte, aber dafür hätte Jacks sie mit Sicherheit verspottet. »Zuerst dachte ich einfach, dass er sehr gut aussieht. Ich weiß noch, dass die Glocke vor der Ladentür geläutet hat, volle zwei Sekunden bevor er die Tür geöffnet hat, als würde auch sie ihn für etwas Besonderes halten.«

»Oder vielleicht hat sie auch nur versucht, dich vor ihm zu warnen.« Er rollte mit den Augen.

»Soll ich weitererzählen oder nicht?«

Jacks tat so, als würde er seine Lippen mit zwei Fingern versiegeln.

Evangeline bezweifelte, dass es von langer Dauer sein würde, doch zu ihrer Überraschung versuchte er wirklich, ihr höflich zuzuhören.

Sie erkannte, dass Jacks’ Fingerknöchel weiß waren, weil er die Hände zu Fäusten ballte, außerdem schien er die Zähne unangenehm fest aufeinanderzubeißen – er hatte, nun da er nicht mehr sprach, mehr zu kämpfen – , aber er sprang auf einen der Steinsärge und setzte sich im Schneidersitz hin wie ein Kind, dem man eine Geschichte erzählte.

Evangeline fragte sich, ob sie lieber stehen bleiben sollte für den Fall, dass sie schnell weglaufen musste, aber vielleicht würde es ihn etwas beruhigen, wenn sie es ihm nachmachte. Vorsichtig setzte sie sich auf die kalte, feuchte Erde und gönnte ihren müden Beinen eine Pause.

»Schon als Kind habe ich oft im Kuriositätenladen meines Vaters gearbeitet. Ich habe diesen Laden geliebt – er hat sich mehr nach einem Zuhause angefühlt als jeder andere Ort auf der Welt, allerdings habe ich so viel Zeit dort verbracht, dass ich keine richtigen Freunde hatte, bis ich Luc begegnet bin. Zuerst habe ich geglaubt, Kuriositäten würden ihm einfach gefallen. Dann, eines Tages, ist er reingekommen, hat aber nichts gekauft. Er hat gesagt, er würde mich nur sehen wollen, und er war nicht zu stolz oder zu ängstlich, das zuzugeben.«

»Und …«, hakte Jacks nach.

»Da wusste ich, dass ich ihn liebe.«

»Er hat dir einfach nur gesagt, dass er dich mag?« Jacks klang enttäuscht. »Das war seine große Geste? Waren andere Männer denn noch nie nett zu dir?«

»Viele junge Männer waren nett zu mir und Luc hat andere große Gesten gemacht.«

Jacks starrte finster vor sich hin. »Erzähl mir von diesen großen Gesten.«

Evangeline wand sich und versuchte, auf dem kalten Boden eine bequemere Position für ihre Beine zu finden. Natürlich glaubte Jacks, dass jede Beziehung eine fantastische Tat brauchte, um von Bedeutung zu sein. »Nicht jede Liebe muss eine großartige Geschichte abgeben, Jacks. Der Beginn meiner Romanze mit Apollo hatte alles, was ein legendäres Liebesepos braucht, aber du hast ja erlebt, wie schlimm sie ausgegangen ist.«

»Willst du damit sagen, dass du dich lieber mit einer langweiligen Liebesgeschichte abgibst, solange sie nur gut ausgeht?«

»Ja. Ich würde mich mit Freuden für ein völlig ereignisloses Glück bis ans Ende meiner Tage entscheiden.«

Jacks feixte. »Nein, würdest du nicht. Du wärst mit Luc nicht glücklich geworden, und schon gar nicht für immer. Ihr beide passt nicht besonders gut zusammen. Er ist nicht halb so stark, wie du es bist – er hat nicht einmal gezögert, bevor er versucht hat, dich zu beißen. Und er hätte sich nicht selbst in Stein verwandelt, um dich zu retten.«

»Das weißt du doch gar nicht.«

»Doch, das weiß ich. Es gibt immer einen Weg, einen Fluch zu brechen. Sobald du aus Gifts Kelch getrunken hattest, hat er sich wieder aufgefüllt. Ich bin nicht dortgeblieben, um allen die Regeln zu erklären, aber sie standen auf dem Kelch. Luc hätte dich retten können, wenn er es gewollt hätte.«

Evangelines Hände begannen zu zittern. Das hatte ihr niemand gesagt. »Das beweist gar nichts. Luc stand unter Marisols Liebeszauber.«

»Er hätte ihn brechen können«, erklärte Jacks schlicht. »Wenn er dich wirklich geliebt hätte, dann wäre der Zauber gebrochen. Ich habe so etwas schon erlebt.«

»Hör auf, Jacks!« Evangeline sprang auf die Füße. Es war schlimm genug, zu wissen, was sie alles für die Liebe getan hatte, und sie wollte nicht hören, dass Luc sie nie wirklich geliebt hatte.

»Ich will nicht grausam sein, kleine Füchsin, ich …«

»Doch, Jacks, genau das bist du. Das bist du immer.« Und sie hatte auch nichts anderes erwartet, aber sie war zu müde, um es noch länger hinzunehmen. Sie mochte der Liebe wegen ein paar fragwürdige Entscheidungen getroffen haben, Jacks jedoch tat anderen mit voller Absicht weh, nur zum Spaß. »Weißt du, vielleicht war nicht der beinahe tödliche Kuss der Grund dafür, dass Donatella dir ins Herz gestochen und sich dafür entschieden hat, einen anderen zu lieben. Vielleicht war es deine Unfähigkeit, Gefühle zu verstehen, die auch nur entfernt menschlich sind.«

Jacks zuckte zurück. Rasch verbarg er seine Reaktion, und es war schwer, es im Fackelschein genau zu erkennen, aber Evangeline hätte schwören können, dass sich seine Wangen röteten.

Sie fühlte einen schuldbewussten Stich, doch sie konnte sich nicht dazu bringen, aufzuhören. »Ich wette, du hast dich nicht mal dafür entschuldigt, dass du sie geküsst hast. Und wahrscheinlich ist das nicht mal das Schlimmste, was du getan hast. Ich meine, besteht deine Vorstellung von Romantik nicht darin, ein Mädchen zu küssen und dann abzuwarten, ob sie stirbt oder nicht? Ich weiß, dass in den Geschichten behauptet wird, deine Küsse wären es wert zu sterben, aber wer soll das bestätigen, wenn doch alle tot sind, die es erlebt haben? Wer hat diese Geschichten geschrieben? Du vielleicht, damit du dich besser fühlst?«

Jacks’ Gesicht wurde vollkommen ausdruckslos. Er glitt vom Sarg und schritt auf die Gitterstäbe zu. »Du klingst eifersüchtig.«

»Wenn du glaubst, ich wäre eifersüchtig, weil dir eine andere einen Dolch ins Herz gestochen hat, dann hast du verdammt recht.«

»Beweise es.«

Sie hörte, wie etwas mit einem dumpfen Laut vor ihren Füßen zu Boden fiel. Es war der juwelenbesetzte Dolch, den er überallhin mitnahm. Viele der Edelsteine fehlten, trotzdem glitzerte und funkelte der Griff im Fackelschein, pulsierte blau und violett, der Farbe von Blut, bevor es vergossen wurde.

»Was soll ich damit?«

»Ihn benutzen, kleine Füchsin.« Sein Mundwinkel zuckte, als er langsam die blassen Hände durch die Gitterstäbe streckte und das Schloss zerbrach. Es hätte auch ein Zweig sein können, ein Fetzen Papier oder sie selbst.
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Bevor Evangeline auch nur nach Luft schnappen konnte, stand Jacks direkt vor ihr. Seine Lippen formten ein verheerendes Lächeln, das auf jeden anderen vielleicht einladend oder verspielt gewirkt hätte, als hätte er sie ebenso gut zum Tanz bitten können, wie ihr ein Messer vor die Füße zu werfen und sie dazu aufzufordern, ihn zu erstechen.

»Jacks …« Evangeline wollte sich auf gar keinen Fall anmerken lassen, wie ihr Herz raste.

»Willst du mich nicht mehr verletzen, kleine Füchsin?« Er hob die Hand und strich ihr mit einem Finger über das Schlüsselbein, setzte jeden Zoll ihrer Haut in Brand. »Du kannst den Dolch jederzeit aufheben.«

Doch Evangeline hob den Dolch nicht auf. Sie konnte kaum atmen. Seine Hand erreichte nun die Kuhle unterhalb ihrer Kehle, vorsichtig und streichelnd. Er hatte sie zuvor schon berührt – in der vergangenen Nacht hatte er sie in den Armen gehalten, während sie geschlafen hatte, doch dabei hatte er so getan, als wäre es für ihn die reine Folter. Seine Berührung war weder warm noch neugierig gewesen.

Oder vielleicht war sie auch diejenige, die neugierig war. Sie wusste, sie sollte es nicht sein. Aber hatte sie sich nicht gefragt, wie es sein mochte, mit jener Intensität gewollt zu werden, mit der Jacks etwas begehrte?

Sein Lächeln vertiefte sich, während seine Hände von ihrer Kehle zu ihren Schultern wanderten und das Cape beiseitestrichen, um noch mehr von ihrer Haut zu enthüllen.

»Du solltest lieber wieder auf die andere Seite des Tors zurückgehen.« Ihre Stimme klang rau.

»Du warst diejenige, die gesagt hat, ich müsste mich ablenken.« Seine Hände sanken tiefer, er strich über die empfindsame Haut direkt über ihrem Spitzenausschnitt. »Ist das hier nicht besser, als zu reden?« Er tauchte einen Finger in ihr Dekolleté.

Ihr stockte den Atem. »Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist.«

»Das macht es ja so interessant.« Er legte die andere Hand um ihr Kinn, während er sie unter dem Saum ihres Mieders an der Stelle direkt über ihrem Herzen zärtlich streichelte, woraufhin es nur noch schneller schlug.

»Du kannst den Dolch jederzeit aufheben«, stichelte er. »Als Vampir würde ich dir nicht gefallen, kleine Füchsin.«

Die warme Hand an ihrem Kinn bog sacht ihren Kopf zurück, bis sie seinem Blick begegnete. Seine Pupillen waren riesig, seine Augen fast schwarz, gleichzeitig strahlten sie irgendwie immer noch so hell wie zerbrochene Sterne.

Sie sollte zurückweichen. Das hier war aus so vielen Gründen falsch, und es war zudem unfassbar dumm von ihr, überhaupt zuzulassen, dass er sie weiter berührte, es war so dumm, dass ihr seine Berührungen auch noch gefielen.

Ohne das Vampirgift hätte er es gar nicht getan.

Es spielte keine Rolle, wie sanft er war, wie sacht seine Fingerknöchel über ihre Haut strichen, als er die Hand wieder zu ihrem Hals hob, den freien Arm um ihre Hüfte schlang und sie noch enger an sich zog. In der Krypta war es eiskalt, doch Jacks war so heiß, dass er jeden Zoll ihres Körpers wärmte, während er die Hand langsam von ihrem Hals hinauf in ihr Haar gleiten ließ und die Faust darin schloss, um besser an ihre Kehle heranzukommen …

Seine Zähne strichen über ihren Puls.

»Jacks …« Auf einmal war es unmöglich, Worte zu formen. Sein warmer Mund lag an ihrem Hals, sie fühlte seine Zähne auf der Haut. Seine Zähne! Endlich gelang es ihr, energisch gegen seine Brust zu drücken. Was jedoch so sinnlos war, als versuchte man, einen Marmorblock abzuwehren. Warmer, wohlgeformter Marmor. Sie wollte ihm sagen, dass er sie nicht beißen sollte, doch das Wort »beißen« auszusprechen, kam ihr im Augenblick nicht besonders klug vor. »Das wird dir später überhaupt nicht gefallen …«

»Ich denke im Moment nicht an später.« Er leckte ihr über den Hals, ein schmelzend träges Gleiten seiner Zunge über ihre Haut.

Sie keuchte. »Du magst mich nicht mal.«

»Im Moment mag ich dich. Ich mag dich sogar sehr.« Sanft saugte er an ihrem Hals. »Tatsächlich fällt mir gerade nichts ein, was ich noch mehr mögen könnte.«

»Jacks … Das kommt nur vom Vampirgift.« Sie drückte fester gegen ihn, fieberhaft, doch er schien es nicht einmal zu bemerken. Wieder spürte sie seine Zunge an ihrem Hals, während er mit ihrem Puls spielte. »Du …« Ihr stockte der Atem, als er mit den Zähnen über ihre brennende Haut fuhr, allerdings auf eine Weise, die sich wirklich nicht so unfassbar gut anfühlen sollte.

Sie musste dem ein Ende machen. Nur ein Biss, ein einziger vergossener Tropfen Blut, und sie würden beide richtig in Schwierigkeiten stecken. »Wenn du das tust … dann wirst du die Sonne nie wiedersehen. Wird dir die Sonne nicht fehlen?«

Seine einzige Antwort bestand in einem weiteren quälend langsamen Lecken, dann umfasste er ihre Hüften fester, zog sie noch enger an sich, als wollte er sich bereit machen für …

»Du brauchst mich, um den Valorienbogen zu öffnen!«

Bei diesen Worten erstarrte er.

Sein Atem wurde unstet, sein Mund schwebte über ihrem Puls. Er biss sie nicht. Aber er ließ sie auch nicht los. Wenn überhaupt, dann hielt er sie nur noch fester. Er war brennend heiß. Sie versuchte, ihren Atem zu beruhigen, sicher, dass er ihren jagenden Herzschlag spüren und das Blut unter seinem leicht geöffneten Mund durch ihre Adern rauschen hören konnte. Doch er senkte seine Lippen nicht.

Er rührte sich nicht, atmete nur ein und aus.

Sie wusste nicht, wie lange sie dort standen, in einer Umarmung gefangen, gegen die sie sich nicht wehren konnte und die Jacks nicht beenden zu wollen schien. Es gab Momente, in denen er kämpfte. Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, seine kalten Fingerspitzen berührten ihre Kopfhaut …

Kalt. Seine Hand war kalt.

Evangeline wagte es, aufzublicken, genau in dem Moment, in dem das Licht der Morgensonne durch das Fenster des Mausoleums kroch. Sie hatten die Nacht überstanden.

Jacks’ Arme wurden starr, als hätte er dies im selben Augenblick begriffen.

Auf einmal fühlte sich alles an wie Eis. Seine Brust, seine Arme, sein Atem an ihrem Hals.

Langsam und mit steifen, plumpen Bewegungen löste er sich von ihr. Er war wieder der Jacks, der sie zu LaLas Wohnung getragen hatte. Die Hitze, das Verlangen, der Hunger, alles war zusammen mit der Nacht verschwunden. Ungeschickt löste er seine Finger aus ihrem Haar. Es war ein unheimliches Echo des Augenblicks, in dem Apollo von Jacks’ Magie befreit worden war. Allerdings wirkte Jacks nicht wütend, nur überaus peinlich berührt.

Wenigstens lachte er nicht. Sie wusste nicht, wie sie seinen Spott hätte ertragen sollen, weil sie ihn so nah an sich herangelassen und auch noch gekeucht hatte, als er ihr über den Hals geleckt hatte.

Auf einmal brannten ihre Wangen, und sie war dankbar dafür, dass er sie nicht ansah, sondern sich stattdessen hinabbeugte, um seinen Dolch aufzuheben.

Sie nahm sich einen Moment, um sich abzuwenden, sich das Haar glatt zu streichen und einmal tief durchzuatmen, den kühlen, frischen Morgen wahrzunehmen.

»Hier.« Seine Stimme kam von direkt hinter ihr, dann fühlte sie das Gewicht ihres ziemlich ramponierten Capes. Er legte es ihr um die Schultern und befestigte es rasch an den Trägern des Mieders. »Wenn du erfrierst, war die ganze Mühe umsonst, die ich mir damit gemacht habe, dich am Leben zu halten.« Sein spöttischer Tonfall war zurück, knapp und schneidend, und trotzdem fühlte sie eine weiche Berührung seiner Fingerspitzen, die noch einen Moment an ihrem Hals ruhten, bevor er zurückwich.

Sie versuchte, nicht darauf zu reagieren. Sie war nicht einmal sicher, dass er bemerkt hatte, was er da tat. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, wirkte er so gleichgültig wie immer. Er wandte sich ab und ging auf den Ausgang des Mausoleums zu.

Gerade wollte sie ihm folgen, als sie auf dem Boden etwas Funkelndes bemerkte. Der Dolch, den er ihr vor die Füße geworfen hatte. Der mit den vielen fehlenden und zerbrochenen Juwelen. Also hatte er vorhin zwar ihr Cape aufgehoben, den Dolch jedoch liegen gelassen. »Warte …«

Über die Schulter sah Jacks zu ihr zurück.

Sie hob die Klinge auf und hielt sie ihm hin.

Der Geist eines finsteren Ausdrucks huschte über sein Gesicht und bog seine Mundwinkel nach unten. Sie konnte seine Miene nicht lesen, aber sein Tonfall war barsch. »Lass ihn liegen.«

Ohne einen weiteren Blick zurück verschwand er durch die Tür.

Evangeline schloss die Hand um den Edelsteinknauf.

Sie würde ihn behalten, auch wenn sie sich nicht einmal selbst fragen wollte, warum.

Eisiger Tau überzog den Friedhof, und eine ganze Armee winziger Drachen tummelte sich auf den Grabsteinen und schnarchte kleine Funken, weshalb sich die Luft nicht mehr frostig, sondern nur noch kühl anfühlte.

Jacks rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. Unter seinen Augen lagen violette Schatten, die zuvor nicht da gewesen waren. »Wir müssen irgendwo hin, wo es sicher ist«, sagte er.

»Wie wäre es, wenn wir nach Wolf Hall zurückkehren?«, schlug sie vor.

Der Blick, mit dem er sie bedachte, hätte einen ganzen Wald einfrieren können. »Willst du unbedingt in einen Kerker gesperrt werden?«

»Du hast mich nicht ausreden lassen. Ich habe daran gedacht, was Chaos uns gesagt hat. Wenn Apollo tatsächlich an diesem Öl des Unheils gestorben ist und nicht an LaLas Tränen, dann könnte die Hexe, die das Öl von Chaos gekauft und Apollo damit vergiftet hat, meine Stiefschwester gewesen sein.«

Jacks’ Augen wurden schmal – oder wurden sie nur klein vor Müdigkeit? Er sah wirklich erschöpft aus. Sie war auch müde, doch ihre Erschöpfung wurde von einer ganzen Menge dringlicherer Empfindungen und Notwendigkeiten überlagert. Wie die Tatsache, dass sie herausfinden mussten, wer Apollo umgebracht hatte.

Nach Lucs Enthüllung war Evangeline eher geneigt, daran zu glauben, dass ihre Stiefschwester die Mörderin war. Doch ob es daran lag, was Luc ihr erzählt hatte, oder daran, dass Marisol tatsächlich schuldig war, wusste sie nicht.

»Ich weiß auch nicht genau, warum Marisol ausgerechnet Apollo hätte vergiften wollen«, räumte sie ein, »aber ich muss immer wieder an dieses Zauberbuch denken, das sie gekauft hat. Ich dachte, wir könnten uns vielleicht zurück nach Wolf Hall schleichen, und dann könntest du deine Fähigkeiten bei ihr einsetzen, damit sie uns die Wahrheit sagt.«

»Selbst wenn ich das für eine gute Idee halten würde, was ich nicht tue, könnte ich dir nicht helfen …« Das letzte Wort wirkte seltsam verwaschen, und Jacks verstummte.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Evangeline.

Er sah sie an und gähnte. »Ich … ich …« Kurz schien er mit sich zu ringen, dann rieb er sich die Augen. »Mir geht’s gut. Ich bin nur müde von …« Er schwankte.

»Jacks.« Sie streckte die Hand nach ihm aus, um ihn zu stützen.

Er zuckte zurück. »Mir geht’s gu-ut«, wiederholte er, doch seine Worte wurden von einem weiteren Gähnen begleitet.

»Du schläfst ja im Stehen ein.«

»Tue ich nicht …« Wieder gähnte er lange und ausgedehnt, und plötzlich fielen ihm die Augen zu.

»Jacks!« Sie rüttelte ihn.

Benommen blinzelte er sie an, als wäre er betrunken. Nichts an ihm war noch scharf. Er wirkte mit seinem zerzausten Goldhaar und den verträumten blauen Augen weich, alle Kanten und Ecken gerundet. Unter anderen Umständen wäre es vielleicht komisch gewesen – und tatsächlich fand sie es ein bisschen lustig. Sie stellte sich die Schlagzeilen vor. Der Prinz der Herzen vom Schlaf niedergestreckt! Besiegt von einem Nickerchen! Vernichtet von einem Traum!

Diese Müdigkeit kam ihr allerdings nicht natürlich vor. »Jacks, ich glaube, etwas stimmt nicht mir dir.«

»Was ja nichts Neues ist.« Langsam breitete sich ein spitzbübisches Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Ich muss nur … ein Bett finden.«

Er taumelte in Richtung der nächsten Gräber, als wären sie als Schlafstätte ausreichend.

»O nein …« Sie packte ihn am Arm und zog ihn zu sich. Wie lange sie ihn allerdings würde zurückhalten können, wusste sie nicht. Wenn Jacks beschloss, dass er sich hinlegen wollte, dann wäre sie nicht stark genug, um ihn wieder hochzuhieven. »Du kannst hier nicht schlafen, Jacks.«

»Nur ein bisschen, kleine Füchsin.« Seine Lider öffneten und schlossen sich flatternd. »Wahrscheinlich ist das eine Nebenwirkung des Gifts«, murmelte er. »Es gibt immer einen Preis für unverdiente Macht …«

Er wankte.

Wieder packte sie ihn an den Schultern, um ihn aufrecht zu halten. Nebenwirkung hin oder her, hier konnten sie nicht bleiben. »Wir müssen irgendwo hin, wo wir in Sicherheit sind, weißt du noch? Sag mir, wo du wohnst.«

Anstatt zu antworten, befreite sich Jacks aus ihrem Griff und sank gegen einen Baum neben ihnen, der mit Plakaten beklebt war, auf denen ihr Bild prangte. Die Plakate schienen sich über Nacht vervielfältigt zu haben, sie wucherten wie ein Papierdschungel. Nur stand auf ihnen nun nicht mehr, dass Evangeline einfach nur vermisst wurde.

EVANGELINE FOX

GESUCHT

WEGEN MORDES

Prinzessin Evangeline Fox, ehemals bekannt als die Retterin der Liebenden, wird wegen Mordes an ihrem Ehemann Kronprinz Apollo Titus Acadian gesucht. Sie gilt als höchst gefährlich und verfügt möglicherweise über magische Fähigkeiten. Wer die Prinzessin sieht, sollte sich ihr nicht nähern, sondern sofort die Garde der königlichen Soldaten verständigen.


Evangeline wusste nicht, ob sie schreien oder weinen oder sich einfach von Jacks zu Boden ziehen und als Decke benutzen lassen sollte. Nicht genug, dass ihre Eltern gestorben waren, dass ihre erste Liebe von ihrer Stiefschwester verflucht worden war, dass sie sich in Stein verwandelt hatte, dass sie den Kuriositätenladen ihres Vaters verloren und einen Prinzen geheiratet hatte, der erst verflucht und dann ermordet worden war – nun gab man ihr auch noch öffentlich die Schuld an dem Mord.

»Jacks, bitte komm wieder zu dir! Ich gelte nicht mehr nur als vermisst, ich werde wegen Mordes gesucht.« Sie schüttelte ihn, bis er die Augen öffnete. Falls sie jedoch eine sinnvolle Erwiderung erwartet hatte, dann wurde sie enttäuscht, denn Jacks’ einzige Antwort bestand darin, dass er die Plakate herunterriss und die Augen wieder schloss.

Es war nicht leicht, Jacks vom Friedhof zu bekommen, und es war sogar noch schwieriger, herauszufinden, wo er wohnte. Wenn sie ihn nach seinem Zuhause fragte, schüttelte er nur immer wieder den Goldschopf und sagte: »Zu LaLa ist es näher.«

Leider hatte LaLas Wohnung entweder über Nacht den Standort gewechselt, oder Evangeline war zu nervös, um sich sonderlich gut orientieren zu können. Sie erklommen die Türme, konnten LaLas Wohnung zwischen den vielen Geschäften und aufeinandergestapelten Häuschen jedoch nicht finden. Dabei half es auch nicht sonderlich, dass sie endlose Treppen hinaufsteigen mussten und Jacks immer wieder gegen Türen und Wände sackte und etwas von Äpfeln vor sich hin murmelte.

Sie riskierte es, bei einem Händler ein paar Früchte zu kaufen, doch Jacks nahm nur einen einzigen Bissen, ließ den Apfel dann fallen und lehnte sich schwer gegen ihre Schulter.

Ihr Herz begann daraufhin, zu flattern, was die absolut falsche Reaktion war.

Eine Frau, die eine Ladung Wäsche trug, starrte sie beide etwas länger an, als höflich gewesen wäre, und Evangelines Panik wuchs. Sie mussten einen Ort finden, an dem sie sich verstecken konnten. Sie konnten nicht noch länger so umherwandern. Früher oder später würde jemand erraten, wer sie waren, und die königlichen Soldaten alarmieren.

Die Welt erwachte mit jeder verstreichenden Sekunde mehr. Die geschäftigen Straßen unter ihnen füllten sich mit den Rufen der Verkäufer, die Zeitungen, Muscheln und morgendliche Meereselixiere feilboten. Sie versuchte, die Geräusche auszublenden und sich darauf zu konzentrieren, ein sicheres Versteck zu finden. Dabei drang das Bimmeln einer Glocke an ihr Ohr, die so fröhlich und unablässig kling-kling-klingelte, als wollte sie sagen: Schau her! Schau her!

Natürlich wusste Evangeline, dass Glocken nicht sprechen konnten, ihre Mutter hatte ihr jedoch einmal erklärt, dass sie über einen sechsten Sinn verfügten. Sie hatte Evangeline ermahnt, die Türglocken regelmäßig zu polieren, darauf zu achten, was sie in Gegenwart einer Glocke sagte, und gut hinzuhören, wenn eine Glocke läutete, obwohl sie es eigentlich nicht tun sollte.

Evangeline ließ den Blick über die Türme schweifen, bis sie das muntere Eisenglöckchen erblickte, das über einer geschlossenen schwarzen Tür hin und her schwang, an der ein Schild mit der Aufschrift Geht weg prangte.

Ding. Ding. Ding.

Die Glocke hörte nicht auf, bis Evangeline den Prinzen der Herzen kurz allein ließ, sich der Tür näherte und anklopfte.

Niemand öffnete.

Die Glocke klingelte weiter, noch wilder.

Evangeline drehte versuchsweise den Türknauf.

Er gab nicht nach. Die Tür war verschlossen, aber es schien niemand da zu sein. In der Hoffnung, dass die Glocke ihr einen Gefallen tun und einen Ort zum Verstecken zeigen wollte, zog Evangeline den Juwelendolch hervor und stach sich mit der Spitze in den Finger. »Bitte öffne dich.«

Mit einem leisen Klicken ließ sich der Türknauf drehen.

Rasch eilte sie zu Jacks zurück, der an der nächsten Tür zusammengesunken war und sich ein Skandalblatt wie eine Decke an die Brust drückte.

»Komm schon.« Sie ging in die Hocke, um ihm einen Arm unter die Achseln zu schieben, und ausnahmsweise wehrte er sich nicht gegen sie oder versuchte, sie mit sich zu Boden zu ziehen. Sein Kopf rollte auf ihre Schulter, während sie ihn in Richtung der schwarzen Tür führte und dabei unter seinem Gewicht fast zusammensackte.

»Du hast ja so ein Glück, dass ich hier bin«, keuchte sie.

»Das hat nichts mit Glück zu tun«, murmelte Jacks. »Ich wollte dich hier haben, kleine Füchsin. Wer, glaubst du, hat Gift gebeten, dich zu retten und der Kaiserin den Vorschlag zu unterbreiten, dich zur Nimmer Endenden Nacht zu schicken?«
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Evangeline und Jacks stolperten zusammen durch die Tür. In dem Raum dahinter war es kalt, und sie glaubte, einen Hauch von Apfelduft wahrzunehmen, der allerdings auch von Jacks hätte kommen können.

Eine Dachluke ließ gerade genug Licht herein, um die willkürlich aneinandergereihten Bücherregale an den Wänden erkennen zu können, unterbrochen von einem Kamin, einem abgenutzten Schreibtisch, auf dem sich Papierstapel türmten, einem Samtsofa in einem dunklen Bernsteinton und ein paar nicht zusammenpassender Sessel. Sie waren in einer privaten Bibliothek gelandet. Hoffentlich würde der Besitzer nicht zurückkommen, solange sie sich hier versteckten.

Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, stolperte Jacks von ihr fort und ließ sich auf das Sofa fallen. Sein Kopf ruhte auf einer der Samtarmstützen, die langen Beine hingen seitlich herab.

»Jacks!« Sie versuchte, ihn wach zu rütteln in der Hoffnung, ihm wenigstens noch eine einzige Antwort zu entlocken, bevor er endgültig einschlief. Wäre er mehr auf der Hut gewesen, dann hätte er niemals zugegeben, dass er Gift gebeten hatte, sie zu heilen und in den Norden zu locken. Nicht, dass sie diese Neuigkeit wirklich überraschte. Seit ihrem ersten Abend hier argwöhnte sie schon, dass Jacks sie erwartet hatte.

»Erzähl mir mehr«, raunte sie ihm zu, leiser diesmal. Vielleicht konnte sie ihm vorgaukeln, ihre Stimme wäre nur Teil eines Traums. »Sag mir, was du hinter dem Valorienbogen willst.«

Sie rüttelte ihn nicht mehr an der Schulter, stattdessen strich sie ihm eine goldene Locke zurück, die ihm in das vom Schlaf reglose Gesicht gefallen war. Sie fragte sich, warum er sein Haar zuvor gefärbt hatte. Falls es eine Tarnung sein sollte, dann war das Blau eine ziemlich schlechte Wahl gewesen. Viel zu gewagt und fesselnd. Nicht, dass man das strahlende Gold übersehen konnte. Selbst ohne den Vampirzauber verlockte es sie dazu, ihn anzustarren, und sein Haar fühlte sich zwischen ihren langsam auftauenden Fingern so unglaublich weich an, als sie hindurchstrich …

Jacks legte die Hand auf ihre, so kalt und fest. »Ganz schlechte … Idee …«, murmelte er.

Sie zuckte zurück. Eigentlich hatte sie ihm gar nicht durchs Haar streichen wollen. Für beiläufige Berührungen war Jacks nicht geeignet. Sie mochte ihn ja nicht einmal. Sobald sie diesen Gedanken jedoch zu Ende geführt hatte, wusste sie schon, dass es nicht stimmte. Nicht mehr. Sie war noch nicht so weit, ihn einen Freund zu nennen, nach der vergangenen Nacht fühlte er sich allerdings auch nicht mehr wie ein Feind an.

Mit einem Feind hätte sie nicht bis zum Morgengrauen ausgeharrt, um dafür zu sorgen, dass er sich nicht in einen Vampir verwandelte. Ein Feind hätte sie auch nicht so eng an sich gedrückt oder ihre Haut auf diese Weise gekostet, wie Jacks es getan hatte. Natürlich hatte er sie beißen wollen, trotzdem war es bei seiner Zunge an ihrem Hals nicht nur darum gegangen.

Allerdings wollte sie lieber nicht zu genau darüber nachdenken – genauso wenig wie über den Juwelendolch, den sie aus der Krypta mitgenommen und in eine Tasche an ihrer Hüfte gesteckt hatte. Sie war froh darüber, dass sich Jacks nicht mehr wie ihr Feind anfühlte, trotzdem war es gefährlich, so weit zu gehen, ihn als Freund zu betrachten.

Sie gestattete sich ein kleines Lächeln, als sie das Gewicht des Rüschencapes auf ihren Schultern fühlte, das er ihr umgelegt hatte. Dann trat sie von ihm zurück.

Unter ihren Füßen raschelte Papier – die Zeitung, die Jacks in der Hand gehalten hatte.

Sie hatte geglaubt, er hätte sich das zerknüllte schwarz-weiße Blatt nur an die Brust gedrückt, weil er so müde war. Wahrscheinlich stand dort nur wieder, dass man sie wegen Mordes suchte. Ein Blick auf die Schlagzeile belehrte sie jedoch eines Besseren.

Das Gerücht des Tages

DIE VERFLUCHTE BRAUT UND DER NEUE KRONPRINZ

Von Kristof Knightlinger

Jetzt ist es offiziell: Der neue Kronprinz Tiberius Peregrine Acadian ist verlobt mit Marisol Antoinette Tourmaline, auch bekannt als die Verfluchte Braut. Ich weiß, dass es vielen schwerfallen wird, dies zu glauben, aber ich hätte diese Nachricht nicht in den Druck gegeben, ohne sie zuvor von Prinz Tiberius persönlich bestätigen zu lassen. »Es war Liebe auf den ersten Blick«, so der Prinz. »In dem Moment, in dem ich Marisol Tourmaline zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, dass wir füreinander bestimmt sind.«

Es gibt Getuschel, zahlreiche Mitglieder des Hofstaats seien empört darüber, dass Prinz Tiberius vorhat, zu heiraten, noch bevor sein Bruder begraben ist. Natürlich gibt es auch Gerüchte über das Verschwinden von Prinz Apollos Leichnam, doch niemand in Wolf Hall spricht darüber.

Die Hochzeit soll morgen früh stattfinden, und man fragt sich, warum dieses Ereignis so bald angesetzt wurde …

(Fortsetzung auf Seite 6)

Evangeline hatte Seite sechs nicht, aber sie musste auch gar nicht weiterlesen. Sie hatte versucht, an Marisols Unschuld zu glauben, bis das Gegenteil bewiesen wäre. Sie wollte nicht, dass sich ihre Stiefschwester als Mörderin und Ungeheuer entpuppte, nun jedoch musste sie glauben, dass Marisol einen weiteren Liebeszauber an Tiberius angewandt hatte.

Was erschreckenderweise vermutlich nicht das Einzige war, was ihre Stiefschwester getan hatte.

Ihr war schon der Gedanke gekommen, Marisol könnte Apollo ermordet haben, bisher schien es jedoch einfach keinen Grund dafür zu geben. Doch nun, da Apollo tot war, rückte Prinz Tiberius an die Stelle des Kronprinzen, und sobald er mit Marisol verheiratet war, würde er König und sie Königin sein.

Natürlich wäre es einfacher gewesen, wenn Marisol gleich Apollo verzaubert hätte, aber vielleicht hatte sie es versucht und es hatte nicht funktioniert, weil Apollo bereits unter Jacks’ Einfluss gestanden hatte. Oder ihre Stiefschwester fand Prinz Tiberius auch einfach anziehender? Es fiel Evangeline schwer, irgendetwas davon zu verstehen.

Sie musste daran denken, wie Marisol sie vor der Hochzeit umarmt hatte, als wären sie echte Schwestern. Aber was, wenn diese Umarmung nicht »Ich hab dich lieb« bedeutet hatte, sondern »Es tut mir leid, dass ich dich umbringen werde«?

Es war immer noch fast unvorstellbar für sie, dass Marisol versucht haben sollte, sie zu ermorden. Allerdings hatte sie sich auch nie vorstellen können, dass ihre Stiefschwester Luc verflucht hatte. Trotzdem hatte sie es getan.

Außerdem hatte Marisol Zauberbücher gekauft, die so gefährlich waren, dass man für LaLa und Jacks schon als böse galt, nur weil man diese Bücher besaß. Marisol könnte durchaus die Hexe sein, die bei Chaos gewesen war, um nach dem Öl des Unheils zu fragen.

Nur das Motiv kam Evangeline irgendwie noch nicht richtig vor. Sie konnte verstehen, dass ihre Stiefschwester jemanden mit einem Liebeszauber belegte, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass Marisol mehrere Menschen töten würde, um an die Krone zu kommen. Das schien einfach nicht zu Marisol zu passen. Aber vielleicht hatte Evangeline auch nicht die geringste Ahnung, was zu Marisol passte.

Sie dachte an die grausamen Worte zurück, die sie Agnes hatte sagen hören:

Schau dich nur an. Deine Haut, Dein Haar. Eine Haltung wie ein nasser Lappen, und diese Ringe unter deinen Augen sind grässlich. Ein Mann könnte vielleicht über deinen etwas verfluchten Ruf hinwegsehen, wenn du ein hübscher Anblick wärst, aber sogar ich kann es kaum ertragen …

Evangeline glaubte an die Liebe und an Märchen und an ein glückliches Ende, weil ihre Eltern es ihr beigebracht hatten. Agnes dagegen hatte Marisol vermittelt, dass sie unansehnlich war und dass niemand sie wollte. War das der Grund, warum sie all das getan hatte?

In jedem Fall war es scheußlich.

»Jacks, wach auf!« Sie legte ihm eine Hand auf die Brust in der Hoffnung, ihre Berührung würde ihn vielleicht aufrütteln, doch er schlief so tief, dass sie ihn sogar für tot gehalten hätte, wären da nicht das Heben und Senken seiner Brust und sein gleichmäßiger Herzschlag gewesen.

Sein Herz.

Es schlug tatsächlich. Vielleicht etwas langsamer als ein menschliches Herz, doch sie ließ ihre Hand nicht lange genug liegen, um es mit Sicherheit sagen zu können. Bei dieser Sache hätte sie gern seine Hilfe gehabt. Wenn er jedoch nicht bald aufwachte, dann würde sie nicht länger warten können.

Es lag nicht nur daran, dass sie ihre Unschuld beweisen oder Tiberius vor der Person retten musste, die möglicherweise seinen Bruder ermordet hatte, sie war tatsächlich körperlich einfach nicht in der Lage, hier in dieser verlassenen Kammer herumzusitzen und zu warten. Sie musste wissen, ob sie recht hatte, was Marisol betraf.

Und sie wusste genau, wie sie das anstellen würde. Es gab eine Möglichkeit, zu beweisen, ob Marisol schuldig oder unschuldig war. Sie musste nur eine Methode finden, einen Liebeszauber zu brechen. Wenn es bei Tiberius funktionierte, würde er Marisols Schuld aufdecken. Dasselbe galt für ihre Unschuld, falls es keinen Liebeszauber gab, der gebrochen werden konnte.

Allerdings würde Evangeline schnell sein müssen, wenn sie ein Gegenmittel für einen Liebeszauber finden und den Bann brechen wollte, noch bevor am kommenden Morgen die Hochzeit stattfand.

Luc zufolge konnte Vampirgift einen Liebeszauber aufheben. Allerdings wollte sie lieber keinen zweiten Besuch bei Chaos riskieren, und Tiberius mit Vampirgift zu infizieren würde vielleicht mehr Schaden anrichten als Gutes bewirken.

Sie würde eine andere Möglichkeit finden müssen.

Nachdem sie im Kamin ein Feuer entzündet hatte, wanderte sie an den Reihen der Bücherregale entlang. Wahrscheinlich wäre es doch ein bisschen zu viel des Zufalls, wenn sie dort ein Zauberbuch mit einem Gegenmittel für einen Liebeszauber fände, aber irgendwo musste sie schließlich anfangen.

Die gewaltigen, abgenutzten Bücherregale nahmen beinahe drei Viertel der Bibliothekswände ein, und offenbar bemühte sich der Besitzer nicht sonderlich um eine bestimmte Ordnung.

Beispielsweise entdeckte Evangeline an der ersten Regalwand neben der Eingangstür gleich mehrere verschiedene Bücher über Zeitreisen, die jedoch nicht zusammenstanden. Stattdessen waren sie willkürlich verteilt zwischen Bänden, die sich Themen widmeten wie der Farbe Blau oder dem Verfassen von Gedichten, dazwischen entdeckte sie eine Enzyklopädie des Buchstaben »E«.

Nachdem sie zu dem Schluss gekommen war, dass sie in diesen Regalen wohl keine Zauberbücher oder als Kochbücher getarnte Zauberbücher finden würde, ging sie weiter. Gerade wollte sie die nächste Regalreihe in Angriff nehmen, als ihr Blick auf den Schreibtisch in der Ecke fiel – oder vielmehr auf die kleine Farbexplosion der Flaschen mit Fortunas Fantastisch Wohlschmeckenden Wassern, die darauf standen. Es gab vier Geschmackssorten – Glück, Neugier, Sonnenschein und Dankbarkeit – , und die Flaschen waren mit einer aufwendigen violetten Schleife zusammengebunden, die sich mit allen anderen Farben in diesem Raum biss.

Sie hätte die Flaschen nicht anfassen sollen, sie waren eindeutig als Geschenk gedacht, aber ein Blick auf ihre leuchtenden Farben genügte, und sie konnte einfach nicht anders, als das coelinblaue Fläschchen der Neugier hochzuheben.

Ihre Kehle wurde auf einmal trocken, als sie erkannte, wie lange sie schon nichts mehr getrunken hatte. Sie hatte Fortunas Fantastisch Wohlschmeckende Wasser noch nie probiert, aber sie hatte die Flaschen schon bei mehreren Gelegenheiten gesehen, und genau wie es auf dem Etikett stand, war sie neugierig.

Die Flüssigkeit prickelte auf ihrer Zunge und sie schmeckte nach Baumwolle und – Sicherheitsnadeln? Alles andere als fantastisch wohlschmeckend, trotzdem trank sie alles aus.

Eigentlich wollte sie die Flasche zurückstellen und sich wieder ihrer Aufgabe widmen, aber sie hatte immer noch Durst. Sie griff nach der leuchtenden Flasche Glück und fragte sich, ob es wohl besser schmecken würde. Die Flüssigkeit darin schimmerte in einem fantastischen Grün, aber sie schmeckte nach Gras und altem Sellerie.

Wie konnte es sein, dass dieses Getränk so beliebt war?

Es sei denn, es war nicht der Geschmack, von dem sich die Leute angezogen fühlten? Evangeline musterte die funkelnd grüne Flasche in ihrer Hand. Vielleicht verursachten diese Getränke eine Art Trinkzwang? Obwohl sie wirklich versuchte, die Flasche abzustellen, konnte sie einfach nicht anders, als das gesamte Glück in einem Zug hinunterzukippen.

Danach war sie versucht, nach einer weiteren Flasche zu greifen, und vielleicht hätte sie es auch getan, wenn ihr Blick nicht auf den Stapel aus Briefen neben den hübschen Fläschchen gefallen wäre.

Eigentlich las sie nicht gewohnheitsmäßig anderer Leute Korrespondenz, aber sie war aufgedreht von der körperlichen Erschöpfung und einem merkwürdigen Rausch, den die farbenfrohen Wasser hervorgerufen hatten, außerdem kam ihr irgendetwas an dem gefalteten Brief ganz oben auf dem Stapel seltsam bekannt vor.

Die Nachricht war in ihrer Handschrift verfasst und an Lord Jacks adressiert. Es war der Brief, den sie ihm in der vergangenen Woche geschrieben hatte.

Sie ging noch ein paar weitere der Schreiben durch. Sie alle waren an Jacks adressiert. Kein Wunder, dass die Glocke so wild geläutet hatte – dies hier war seine Wohnung.
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Evangeline wusste, dass es Jacks nicht gefallen würde, wenn sie seine Post durchging, aber er schlief, und sie konnte einfach nicht aufhören. Es war wie vorhin, als sie die Fläschchen ausgetrunken hatte, nur dass hier keine andere Magie am Werk war als ihre eigene Neugier.

Leider lieferten ihr die Briefe keinerlei Hinweis darauf, was sich Jacks vom Valorienbogen versprach, dafür bestätigten sie, dass dies tatsächlich sein Arbeitszimmer war. Der Großteil der Korrespondenz bestand in Bitten um ein Treffen oder einen Gefallen. So viele Leute waren viel zu versessen darauf, in seiner Schuld zu stehen, genau wie sie selbst einmal.

Eigentlich hatte sie sich nie vorgestellt, dass Jacks tatsächlich arbeitete. Dieser Raum mit den ungeordneten Bücherregalen und den nicht zusammenpassenden Stühlen und Sesseln schien diesen Eindruck zu bestätigen, allerdings wusste Evangeline, nachdem sie inzwischen einige Zeit mit Jacks verbracht hatte, dass er weder nachlässig noch achtlos war. Sie hatte selbst erlebt, wie er bei zwei verschiedenen Schicksalsmächten einen Gefallen eingetrieben hatte – sowohl bei Chaos als auch bei Gift – , und die Briefe auf seinem Schreibtisch verhießen noch mehr. Fast hätte sie sich von ihrer Suche nach einem Buch über ein Heilmittel für einen Liebestrank ablenken lassen, um herauszufinden, was Jacks anderen Leuten für seine Dienste abknöpfte. Vielleicht hatte sie sogar kurz innegehalten, um noch ein bisschen in seinem Schreibtisch herumzukramen – er hätte mit Sicherheit keine Gewissensbisse, in ihren persönlichen Dingen zu wühlen – , aber sie fand nur ein paar hässliche Münzen, ein blaues Seidenband, ein paar Zeitungen mit Artikeln über ihre Hochzeit und, natürlich, Äpfel. Dann widmete sie sich wieder den Bücherregalen und suchte weiter nach einem Gegenmittel für Liebeszauber.

Die meisten von Jacks’ Büchern waren entweder kreuz und quer gestapelt oder ohne ersichtliche Ordnung nebeneinandergereiht, abgesehen von einer kleinen Ausgabe eines Titels, mit dem sie hier als Letztes gerechnet hätte: Die Ballade vom Bogenschützen und der Füchsin.

Etwas in ihr wurde ganz warm beim Anblick so vieler Ausgaben ihres Lieblingsbuchs.

Jacks besaß ganze sieben davon, einige waren alt, andere sehr alt. Sie waren mit größerer Sorgfalt positioniert worden als alles andere in diesem Raum, Seite an Seite, ganz oben auf dem Regal, dort, wo man Bücher aufbewahrte, die niemand anfassen sollte.

Was sollte das alles?

Sie wünschte, Jacks wäre wach, damit sie ihn fragen könnte, aber er rührte sich nicht. Er lag auf dem Sofa, die Arme und Beine unbekümmert ausgestreckt, was ihm sogar im Schlaf etwas Widerspenstiges verlieh.

Sie griff nach dem ersten Buch – sie wusste, dass sie sich ablenken ließ, aber sie wollte nur einen kurzen Blick auf die letzte Seite werfen, um zu erfahren, wie die Geschichte ausging. Sie wollte wissen, ob es ein glückliches Ende war, ob der Bogenschütze sein Fuchsmädchen küsste oder tötete. Und vielleicht fühlte sich der Anblick dieser Bücher auch irgendwie nach einem Zeichen an. Sie argwöhnte, dass sie auch manchmal dann Zeichen zu sehen glaubte, wenn da keine Zeichen waren, was jedoch nicht bedeutete, dass es überhaupt keine Zeichen gab.

Sie schlug das erste Buch auf, doch die letzten Seiten waren herausgerissen worden. Leider hatte sie auch bei den anderen Büchern nicht mehr Glück. Jedes davon setzte sich gegen sie zur Wehr. Eines fiel ihr immer wieder aus den Händen, wenn sie versuchte, es aufzuklappen. Ein anderes bestand im hinteren Teil nur aus leeren Seiten.

Schließlich war sie bei der siebten Ausgabe angekommen. Ihre Finger prickelten, als sie den Einband aufschlug.

Dieses Buch ließ sich ganz leicht öffnen, und es war das perfekte Beispiel dafür, dass man manchmal genau das fand, was man brauchte, statt das, was man wollte.

Auf dem Buchrücken stand Die Ballade vom Bogenschützen und der Füchsin, doch auf der ersten Seite prangte ein ganz anderer Titel: Rezepte aus dem Uralten Norden: Zum ersten Mal seit fünfhundert Jahren übersetzt.

Marisols verbotenes Zauberbuch.

Im Inhaltsverzeichnis wurden nur Rezepte aufgeführt. Und die ersten Einträge umfassten harmlose Zutaten wie Rüben, Kartoffeln und Sellerie. Etwa ein Dutzend Seiten später verwandelten sich die Rezepte jedoch in Zauber und Tränke und Magie, und einige davon klangen tatsächlich genauso schrecklich, wie Jacks und LaLa behauptet hatten.

Fieberhaft blätterte Evangeline durch Beschwörungen, um Höllenfeuer herbeizurufen oder einem Menschen die Seele zu nehmen, bis sie zu dem Kapitel über Liebe kam.

Wie man Liebe findet

Wie man Liebe beendet

Wie man jemanden zu seiner einzig wahren Liebe macht

Die ersten beiden Zauber waren keine Hilfe, der dritte jedoch könnte vielleicht hilfreich sein.
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Wie man jemanden zu seiner einzig wahren Liebe macht
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Warnung: Liebeszauber und Liebestränke sind höchst unberechenbar und ihre Wirkung ist schwer vorherzusehen. Wer dennoch fortfahren will, der sollte die unten aufgeführten Sicherheitshinweise umsichtig zur Kenntnis nehmen.

Man benötigt:
eine Phiole voll Öl des Unheils*
Haare, Tränen, Schweiß oder Blut – sowohl von sich selbst als auch von der begehrten Person†
eine Kerze in der Farbe der gewünschten Art der Liebe‡
einen Esslöffel kandierte Rosenblätter
eine Prise Kardamom
eine Messerspitze Veilchenwurzelpulver
eine Schüssel aus reinem Glas

* Es wird nicht empfohlen, ein anderes Öl zu verwenden. Öl des Unheils mag schwierig in der Verarbeitung sein, es eignet sich jedoch am besten dafür, sicherzustellen, dass der Liebeszauber nur bei der begehrten Person wirkt. Dabei muss man größte Vorsicht walten lassen. In seiner Reinform ist Öl des Unheils äußerst giftig.
† Haare sind am einfachsten zu beschaffen und sie erzielen deshalb das mildeste Ergebnis. Für das wirksamste Resultat wird Blut empfohlen. Wenn es um Liebeszauber geht, rät dieses Buch jedoch zum Einsatz der gemäßigteren Zutaten. Die mächtigsten Liebestränke können zu gefährlichen und unvorhersehbaren Empfindungen führen.
‡ Das reinste Rot wird ein Gefühl wachrufen, das der Liebe am nächsten kommt. Rosa bringt eher eine sanfte Zuneigung hervor. Dunkles Lila weckt Besessenheit und ist nicht empfehlenswert.
Die Zutaten werden in der Schüssel vermengt und über die entzündete Kerze gestellt, dann wird der Name der begehrten Person siebenmal laut ausgesprochen. Die Kerze muss die ganze Nacht hindurch brennen.

Gebrauch: Sobald die Tinktur fertig ist, streicht man sie mit den Fingern auf die Haut der begehrten Person. Nur eine einzige Berührung ist nötig.

Warnung! Jeder Zauber hat seinen Preis. Die Intensität der Liebe bestimmt, wie hoch der Preis ausfällt, angefangen bei einem verregneten Hochzeitstag bis hin zu einem tief getrübten Glück bis ans Ende aller Tage.

Wie man den Zauber aufhebt: Die Wirkung von Liebeszaubern oder Liebestränken vergeht selten von allein, allerdings kommt es oft vor, dass jene, die einen der mächtigeren Zauber wirken, ihre Entscheidung später bereuen. Wer einen Liebeszauber aufheben möchte, dem empfiehlt dieses Buch das Wahrheitsserum (Rezept auf Seite 186).


Evangeline konnte gar nicht schnell genug bis zu Seite 186 weiterblättern. In der Zutatenliste des Liebeszaubers wurde nicht nur Öl des Unheils genannt, darin stand außerdem, dass eine häufige Nebenwirkung in einem ruinierten Hochzeitstag bestand. Noch mehr, was für Marisols Schuld sprach.

Evangeline mochte zwar für Marisols erste vereitelte Hochzeit verantwortlich sein, doch Jacks hatte wiederholt geschworen, dass der Wolfsangriff, der die zweite Hochzeit verhindert hatte, nicht auf ihn zurückging, und endlich war Evangeline geneigt, ihm zu glauben. Der Angriff musste der Preis für den Liebeszauber gewesen sein.

Wieder warf Evangeline einen Blick zu Jacks hinüber, der achtlos auf dem Sofa drapiert weiterschlief, und sie fragte sich, ob sie sich vielleicht auch in anderen Dingen geirrt hatte.

Danach würde sie ihn jedoch auch später noch fragen können. Im Augenblick blieb ihr nichts weiter zu tun, als den Heiltrank zu brauen, der in diesem Buch erwähnt wurde.
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Wahrheitsserum
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Die Wahrheit ist oft bitter, besonders nachdem man angenehmere Lügen zu kosten bekommen hat. Für die Heilung muss die Süße der Unwahrheit getilgt werden.

Empfohlene Zutaten:
zerstoßene Gebeine eines Toten oder verkohlte Drachenhaut
eine ehrliche Prise Erde
eine Handvoll reines Wasser
sieben Blutstropfen aus einer magischen Ader

Für die besten Ergebnisse mische man alle Zutaten über einem Feuer aus jungen Zweigen zusammen.

Warnung! Jeder Zauber hat seinen Preis. Oft werden mehr Wahrheiten als gewünscht enthüllt. Nebenwirkungen des Wahrheitsserums sind für gewöhnlich vorübergehend, dabei kann es sich um Erschöpfung, beeinträchtigtes Urteilsvermögen, mangelnde Entscheidungsfähigkeit oder Schwindel handeln, um die Unfähigkeit, eine Lüge auszusprechen, oder um den Drang, jede unausgesprochene Wahrheit zu enthüllen.
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Als der Trank fertig gebraut war, setzte bereits die Abenddämmerung ein. Jacks lag immer noch ausgestreckt auf dem Sofa, als hätte er jahrelang nicht mehr geschlafen.

»Jacks.« Sie rüttelte ihn an der Schulter, doch er regte sich nur, um seinen Goldschopf noch tiefer in seinem Kissen zu vergraben. Evangeline rüttelte ihn ein weiteres Mal. Sie hatte nicht erwartet, dass er so lange schlafen würde, doch vielleicht brauchte er die Erholung – sie glaubte nicht, dass er in der Nacht, in der sie vergiftet worden war, auch nur ein Auge zugetan hatte. Er musste schon vor dem Mausoleum erschöpft gewesen sein.

Vielleicht war es besser so. Sie bezweifelte, dass ihm ihr Plan sonderlich gut gefallen würde.

Er wollte nicht, dass sie nach Wolf Hall zurückkehrte, das wusste sie bereits, und wahrscheinlich würde er auch ihrem Trank nicht trauen, auch wenn sie selbst ziemlich stolz auf ihr Werk war. Die Erde hatte sie von den Sohlen ihrer Stiefel gekratzt. Für das Wasser hatte sie Schnee von draußen hereingeholt und schmelzen lassen. Die zermahlenen Gebeine eines Toten waren schwierig gewesen. In Jacks’ Arbeitszimmer hatte sich einfach kein Skelett auftreiben lassen, dafür aber eine tote Spinne. Dann hatte Evangeline überlegt, ob sie Jacks ein paar Blutstropfen abzapfen sollte, da er eindeutig der Magischere von ihnen beiden war, allerdings war er auch alles andere als ehrlich, und vielleicht würde sein magisches Blut am Ende mehr schaden als nutzen. Ihr eigenes Blut musste genügen. Immerhin öffnete es einwandfrei jedes Schloss, und hoffentlich würde es ihr auch dabei helfen, Zauber rückgängig zu machen.

Schließlich hatte sie einen Schluck aus einer der noch nicht ausgetrunkenen Flaschen mit Fortunas Fantastisch Wohlschmeckenden Wassern ausgegossen und sie mit ihrer Mischung aufgefüllt, in der Hoffnung, dass Tiberius die Wasser ebenso verlockend finden würde wie sie selbst. Zu guter Letzt hatte sie die Flasche in Papier gewickelt.

Lieber Jacks,

mach Dir keine Sorgen, wenn Du aufwachst und ich nicht hier bin. Es sei denn, es ist schon nach Sonnenaufgang, dann könnte ich vielleicht in Schwierigkeiten stecken. Ich glaube, ich weiß, wer die Mörderin ist! Ich fürchte, es ist doch Marisol. (Was das Motiv angeht, wirf einen Blick in die Zeitung, die Du als erbärmlichen Deckenersatz missbraucht hast.) Ich bin nach Wolf Hall gegangen, um Tiberius davor zu retten, sie zu heiraten, und um hoffentlich meinen Namen reinzuwaschen.

— Kleine Füchsin

Sie wusste selbst nicht, warum sie so unterzeichnete, und sobald sie es getan hatte, kam sie sich ein bisschen dumm vor. Sie wollte jedoch keine Zeit damit verschwenden, alles noch einmal zu schreiben.

Vielleicht, mit viel Glück, würde Jacks die Nachricht gar nicht zu Gesicht bekommen. Wenn alles nach Plan verlief, dann wäre sie in Wolf Hall und wieder heraus, bevor Jacks auch nur aufwachte. Fast hätte Evangeline gelacht bei der Vorstellung, alles könnte tatsächlich wie geplant ablaufen, aber unmöglich war es immerhin nicht.

Ihr Vorhaben war denkbar einfach gehalten.

Sie würde sich durch denselben Geheimgang hineinschleichen, den sie benutzt hatte, um sich heimlich mit Jacks zu treffen. Dann würde sie ihr Antidot in Tiberius’ Schlafgemach platzieren, wo er es finden musste und sich hoffentlich dazu verleiten ließ, es zu trinken.

Wenn das Gegenmittel funktionierte, dann würde Tiberius geheilt werden und Marisols falsches Spiel durchschauen, genau wie es bei Luc gewesen war.

Andernfalls wäre damit bewiesen, dass Marisol unschuldig war, was jedoch gleichzeitig hieß, dass der Mörder immer noch irgendwo dort draußen herumlief.

Und wenn man Evangeline dabei ertappte, wie sie das Antidot einschmuggelte, dann würde der Mörder niemals gefunden werden – weil man ihr die Schuld an dem Mord geben würde.
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Evangeline hatte nicht einfach nur Angst, sie bebte vor Furcht. Zitternd stieß sie den Atem zwischen den Lippen hervor, und er stieg in zerrissenen weißen Wolken auf, während sie vor Wolf Hall stand und die schneeweißen Mauern und spitzen Turmdächer betrachtete. Einen eisigen Moment lang konnte sie sich nicht rühren. Ihr ganzer Körper wurde starr bei den Erinnerungen an Apollo. Wie er diese Mauern erklommen hatte, um bei ihr sein zu können, wie er sie die ganze Nacht hindurch im Arm gehalten hatte. Sie konnte immer noch sein breites Lächeln am Tag ihrer Hochzeit sehen und fühlen, wie sein Herz brach in der Nacht, in der er gestorben war.

Nach einem weiteren Atemzug aus weißen Wolken zwang sie ihre Beine dazu, sich in Bewegung zu setzen.

Schritt.

Atmen.

Ducken.

Ein Satz zu der Geheimtür.

In den Finger stechen.

Die Tür öffnen.

Den Geheimgang betreten.

Sie versuchte, immer einen Schritt nach dem anderen zu machen und nicht daran zu denken, dass die Korridore von Wolf Hall viel breiter und heller waren, als sie es in Erinnerung hatte. Jeder, der einen dieser Korridore betrat, musste sie sofort sehen, wie sie umherhuschte wie eine erschreckte Maus. Glücklicherweise waren die meisten Einwohner von Wolf Hall im Augenblick mit dem Abendessen beschäftigt und das musste nur noch eine kleine Weile so bleiben.

Sie war fast schon bei ihrem früheren Schlafgemach, das neben den Räumlichkeiten von Tiberius lag, und sie hoffte verzweifelt, dass er auch jetzt noch dort wohnte.

Ihre Hände waren schweißnass, was es ihr erschwerte, einen Handschuh auszuziehen, als sie die Tür erreicht hatte, die sie öffnen musste.

Ein weiterer Blutstropfen.

Ein weiteres geöffnetes Schloss.

Ein weiterer kleiner Sieg, als sie in den dunklen Raum trat. Das Feuer im Kamin war erloschen, die Kerzen nicht entzündet, doch die Luft roch leicht nach Rauch und Moschus und Seife, was ihr verriet, dass jemand hier leben musste.

Ihre Augen gewöhnten sich an das Dämmerlicht und schließlich konnte sie den massigen Umriss eines Betts erkennen. Sie hoffte, dass sie daneben einen Nachttisch entdecken würde, etwas, das Tiberius ins Auge fallen musste, bevor er zu Bett ging. Doch es gab keinen Nachttisch.

Sie würde sich entweder mit dem niedrigen Tisch im Wohnbereich zufriedengeben müssen, wo bereits mehrere Schnapsflaschen standen, oder mit dem Waschtisch.

Wäre es um Apollo gegangen, dann hätte sie den Waschtisch gewählt. Für Tiberius kam ihr der Tisch, auf dem er seine Schlummertränke aufbewahrte, passender vor.

Mit zitternden Händen wickelte sie das Fläschchen aus, stellte es rasch auf dem Tisch ab und floh aus dem Raum, bevor sie noch in Versuchung geriet, es selbst auszutrinken.

Das alles hatte keine Minute gedauert. Sie hatte Angst und sie war schnell. Nur leider nicht schnell genug. Sobald sie wieder draußen in dem zu hellen Korridor stand, hörte sie Schritte.

Und dann sah Evangeline sie – Marisol.

Ein fast kindlicher Schrecken packte sie, als hätte sie ein Ungeheuer vor sich, keine junge Frau in ihrem Alter.

Marisol hatte den Blick auf etwas in ihrer Hand gesenkt, als sie um die Ecke bog. Ihre Wangen schimmerten in einem hübschen Rosa und ihr hellbraunes, mit Goldbändern durchflochtenes Haar glänzte im Fackelschein. Ihr Kleid hatte die Farbe von gesponnenem Gold. Ihre Röcke liefen in einer unpraktischen Schleppe aus, noch mehr Goldbänder kreuzten sich über ihrem Mieder, und Goldreifen schmückten ihre Arme und verwoben sich zu einem kunstvollen Gittermuster. Sie sah jetzt schon aus wie eine Prinzessin.

Lauf.

Nichts wie weg.

Raus hier.

Hundert Variationen desselben Gedankens schossen Evangeline durch den Kopf. Wenn sie losrannte, wäre sie vielleicht schneller als Marisol. Das wunderschöne Prinzessinnenkleid ihrer Stiefschwester war nicht zum Rennen gemacht.

Dummerweise bewegte sie sich zu langsam. In der Sekunde der Unentschlossenheit, in dem Moment, in dem sie Marisols blühende Erscheinung gemustert hatte, anstatt zu fliehen, blickte ihre Stiefschwester auf. »Evangeline?«

Gerade eben war ihr der Korridor noch sehr lang vorgekommen, doch das war er eindeutig nicht. Einen Herzschlag später war Marisol bei ihr und schloss sie in die Arme, als wären sie durch Fleisch und Blut verbunden, nicht durch Verrat. Ihr schien nicht aufzufallen, dass Evangeline erstarrte, dass sie jeden Muskel anspannte, bis hin zu ihren geballten Fäusten.

»Ich bin ja so erleichtert, dass es dir gut geht«, platzte Marisol heraus. »Ich habe mir furchtbare Sorgen gemacht – aber hier können wir nicht reden.« Sie führte Evangeline zu ihren früheren Gemächern und öffnete die Tür.

»Beeil dich! Meine Wachen kommen gleich um die Ecke.« Mit ihren schlanken Armen winkte sie Evangeline hektisch heran und eine einzelne Haarlocke löste sich aus ihrer Frisur. Falls sie Evangeline etwas vorspielte, dann war es eine grandiose Darbietung.

»Mach schon, Evangeline – wenn die Wachen dich erwischen, dann kann nicht einmal ich dir helfen. Tiberius ist davon überzeugt, dass du seinen Bruder ermordet hast.«

Schwere Stiefelschritte näherten sich. Wenn die Wachen Evangeline entdeckten, gekleidet wie eine äußerst modebewusste Attentäterin, während sie mit finsterer Miene vor der zukünftigen Königin stand, und das direkt vor den Räumlichkeiten des Kronprinzen, dann würden sie Evangeline nicht nur festnehmen, sondern sicher auch argwöhnen, sie hätte irgendeinen Plan ausgeheckt. Wenn sie klug waren, würden sie Tiberius’ Räumlichkeiten durchsuchen und die Flasche mit dem Gegenmittel finden, und es bestand durchaus die Gefahr, dass sie es anstelle des Prinzen austranken und damit ihren Plan vereitelten.

Evangeline wusste, dass sie Marisol nicht trauen konnte, doch ihr blieb keine andere Wahl, als ihrer Stiefschwester zu folgen. In Marisols Gemächern war es warm, offenbar hatte erst vor Kurzem jemand ein Feuer im Kamin entzündet.

Das Zimmer war noch genauso, wie Evangeline es in Erinnerung hatte, mit den handbemalten Tapeten an den Wänden, dem Kristallkamin und dem gewaltigen Prinzessinnenbett. Der einzige Unterschied war der Duft nach Vanille und süßer Sahne, der unterstrich, dass dies nun Marisols Gemächer waren.

Immerhin wirkte sie ein wenig verlegen.

»Tiberius wollte mich möglichst nah bei sich haben – seine Räumlichkeiten sind direkt nebenan.« Marisol nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne. »Wir müssen dich hier rausbekommen, bevor er zurückkehrt. Ich kann dir eines von meinen Kleidern geben. Vielleicht ist es dir ein bisschen zu klein, aber du fällst damit trotzdem weniger auf.«

Sie schürzte die Lippen, während sie Evangelines Lederstiefel musterte, ihre kurzen Tüllröcke und ihr Spitzenkorsett, das wie geschaffen war für eine Verabredung mit einem Vampir, und Evangeline hätte schwören können, kurz so etwas wie Eifersucht über Marisols Züge flackern zu sehen, als wäre ihre Stiefschwester jetzt lieber eine Flüchtige anstatt einer Prinzessin. Es war die Sorte Blick, die Evangeline früher einfach abgetan hätte. Etwas, das kurz da und dann wieder verschwunden war, bevor man es richtig erkennen konnte, als wollte Marisol es sich nicht einmal selbst eingestehen. Evangeline konnte es jedoch nicht länger ignorieren.

Es war falsch gewesen, anzunehmen, sie könnte das Heilmittel für Tiberius einfach hier abstellen und dann aus der Entfernung darauf warten, bis sie erfuhr, ob es gewirkt hatte. Diese Antwort würde niemals ausreichen. Sie musste wissen, warum Marisol das alles getan hatte.

»Warum hilfst du mir?«

Eine zarte Linie bildete sich zwischen Marisols schmalen Brauen, trotzdem kam sie Evangeline plötzlich merklich blasser vor. »Hast du geglaubt, ich würde dich verraten?«

»Ich glaube, das hast du längst getan. Ich habe endlich herausgefunden, dass das Kochbuch auf deinem Nachttisch in Wahrheit ein Zauberbuch ist.«

»Es ist nicht so, wie du denkst«, fiel Marisol ihr rasch ins Wort.

»Hör auf, mich anzulügen.« Es kostete Evangeline alles, was sie hatte, weiter leise zu sprechen, damit die Wachen im Korridor sie nicht hörten. »Ich habe dein Zauberbuch gelesen. Ich weiß, dass du Tiberius mit einem Liebeszauber belegt hast, genau wie einst Luc.«

Marisols Kiefer erschlaffte, ihre Schultern sanken herab, und sie stolperte zurück, bis ihr Rücken gegen einen der Bettpfosten stieß, haltlos wie ein Seidenband im Wind. Diese eine Anschuldigung hatte sie jeder Sicherheit beraubt.
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Mehr Bestätigung brauchte Evangeline nicht, trotzdem empfand sie keinen Triumph, als sie zusah, wie ihre Stiefschwester um Worte rang.

Marisol öffnete den Mund und ein Schluchzen entfleuchte ihrer Kehle. Trocken und tränenlos.

Doch Evangeline wusste, dass sie sich nicht schon wieder täuschen lassen durfte, nur weil Marisol wie ein getretenes Lämmchen aussah.

»Es … es tut mir leid wegen Luc. Aber ich schwöre, ich … ich habe Tiberius nicht verzaubert.« Schmerz flackerte über ihre zarten Gesichtszüge. »Ich habe meine Lektion gelernt nach dem, was mit Luc passiert ist, und nach dem, was die Zeitungen über mich geschrieben haben, auch wenn ich es vermutlich nicht anders verdiene. Trotzdem musst du mir glauben, Evangeline, dass ich dir nie wehtun wollte.«

»Du hast mir den Mann gestohlen, den ich geliebt habe, und dann hast du mir einen Mord in die Schuhe geschoben. Wie hätte das nicht wehtun können?«

»Ich habe dir keinen Mord in die Schuhe geschoben! Wie kannst du das nur glauben? Ich habe gerade versucht, dich zu verstecken. Ich verstecke dich immer noch – wenn ich wollte, dass man dich festnimmt, dann müsste ich nur nach den Soldaten vor meiner Tür rufen. Aber das tue ich nicht und ich werde es auch nicht tun.« Marisol presste die Lippen aufeinander, entschlossener, als Evangeline sie je gesehen hatte.

Nur weil Marisol offensichtlich nicht vollkommen herzlos war, bewies das noch lange nicht ihre Unschuld. Sie hatte zugegeben, Luc verzaubert zu haben. Evangeline würde sich nicht hereinlegen und dazu verleiten lassen, Mitleid mit ihrer Stiefschwester zu empfinden, nur weil Marisols Brust bebte und ihre Augen flehten oder weil ihre Stimme bei jedem Wort brach.

»Ich weiß, dass du mir nicht traust, und ich mache dir keinen Vorwurf nach dem, was ich Luc angetan habe, aber ich wollte dir wirklich nicht wehtun.«

»Warum hast du es dann getan? Warum hast du dir ausgerechnet ihn ausgesucht, wenn nicht, um mir wehzutun?«

Der Kamin knisterte, und das Feuer sandte eine weitere warme Woge durch den Raum, während Marisol zittrig ausatmete.

»Ich hatte noch nie zuvor einen Zauber gewirkt, und ich habe nicht einmal daran geglaubt, dass es funktioniert. Wahrscheinlich war ich einfach eifersüchtig auf dich«, gab sie zu. »Du hattest so viel Freiheit und so viel Vertrauen in das, was du bist und an was du glaubst. Du hast nicht einmal versucht, dich anzupassen, so wie ich es immer von meiner Mutter zu hören bekommen habe – du hast deine sonderbare Haarfarbe behalten und über Märchen gesprochen, als wären sie real und als würden auch alle anderen daran glauben. Eigentlich hättest du eine Außenseiterin sein müssen, aber alle haben dich und dein komisches kleines Geschäft geliebt, und obwohl dein Vater nicht mehr da war, wäre er doch so stolz darauf gewesen, wer du bist. Ich hatte nur eine Mutter, die wollte, dass ich gerade sitze und hübsch aussehe. Nur war ich nicht hübsch genug, weil ich nie die Aufmerksamkeit irgendwelcher Verehrer erregen konnte, und meine Mutter hat einfach nicht aufgehört, mich daran zu erinnern. An jedem einzelnen Tag.«

Marisol wischte sich ein paar verirrte Tränen fort. Vorhin im Korridor hatte sie so lieblich ausgesehen, doch nun kam sie Evangeline nur noch unglücklich vor. Sie schlang sich die Arme um die Brust und sank in sich zusammen, während sie von Schluchzern geschüttelt wurde, und ob Evangeline wollte oder nicht, sie tat ihr leid.

Ihr Worte hatten sie tief getroffen – niemandem gefiel es, wenn er als komisch bezeichnet oder eine Außenseiterin genannt wurde – , und Marisol hatte ein paar sehr schlechte Entscheidungen getroffen. Doch Marisols Mutter war furchtbar und sie hatte ihrer Tochter ihr ganzes Leben lang vergiftete Gedanken in den Kopf gesetzt.

»Eines Tages konnte ich es einfach nicht mehr ertragen und habe beschlossen, ein bisschen mehr wie du zu sein. Ich habe angefangen, mich mit … Magie zu beschäftigen.« Marisol flüsterte nun fast, als wäre sie immer noch nervös deswegen. »Eines der Kochbücher, die du mir geschenkt hast, war in Wahrheit ein Zauberbuch, und wahrscheinlich habe ich mich deshalb für Luc entschieden, weil er so gut zu dir war. Ich wusste, dass du dich immer davongeschlichen hast, um dich mit ihm zu treffen. Eines Tages bin ich dir gefolgt, ich habe gesehen, wie er dich angeschaut hat, und ich wollte das auch. Ich wollte jemanden, der gut zu mir ist. Ich wollte jemanden, von dem meine Mutter beeindruckt sein würde. Aber ich hätte nie gedacht, dass es wirklich funktioniert, und auch nicht, dass die Wirkung so mächtig sein würde.«

»Warum hast du den Zauber dann nicht wieder aufgehoben?«, fragte Evangeline.

»Das wollte ich ja, aber in dem Buch stand, dass sich der Zauber nur durch Vampirgift aufheben lässt oder dadurch, dass man den Betroffenen tötet. Mir ist nichts anderes übrig geblieben, als ihn entweder zu heiraten oder todunglücklich zu machen.«

Da verspürte Evangeline den ersten schuldbewussten Stich, und es wurde noch ein bisschen schwieriger, weiterhin wütend auf Marisol zu sein. Evangeline wusste nicht, ob ihre Stiefschwester wirklich ganz und gar ehrlich zu ihr war, doch gegen diese Beweggründe konnte sie nichts einwenden. Genauso wenig konnte sie Marisol für diesen Teil der Geschichte einen Vorwurf machen, da sie selbst etwas sehr Ähnliches mit Apollo getan hatte.

»Ein Liebeszauber fühlt sich nicht wie normale Liebe an«, erklärte Marisol. »Zuerst war es aufregend, aber das hat sich schnell gelegt. Dann wurde alles bitter. Ich habe dich angelogen, als ich behauptet habe, Luc würde mir aus dem Weg gehen. Ich war diejenige, die versucht hat, alles abzubrechen, nachdem die Hochzeit ein zweites Mal verhindert wurde. Ich hatte schreckliche Angst davor, was passieren könnte, wenn wir ein drittes Mal versuchen zu heiraten, und seitdem fühle ich mich furchtbar. Als wir beide hierhergereist sind und du mir all die seltsamen Geschichten deiner Mutter erzählt hast, habe ich beschlossen, nach einem Zauberbuch zu suchen, das eine Heilung für Luc enthält, für den Fall, dass er jemals nach Valenda zurückkehrt. Deshalb wurde ich dabei gesehen, wie ich Zauberbücher erworben habe. Nicht, um dir etwas anzutun, sondern weil ich die Dinge wieder in Ordnung bringen wollte. Ich habe mich so grässlich gefühlt, Evangeline. Du hast dich für mich in Stein verwandelt, und dann hast du mich hergebracht, damit ich noch einmal von vorne anfangen kann, und die ganze Zeit bin ich mit dem Wissen herumgelaufen, dass ich deine Freundlichkeit nicht verdient habe. Es tut mir so leid. Ich habe mich so schuldig gefühlt und mich so geschämt, und ich wollte es dir schon längst sagen, aber ich hatte schreckliche Angst, dass du mich dafür hassen würdest.«

»Ich hasse dich nicht«, sagte Evangeline. Ihre Stiefschwester hatte Fehler gemacht, doch allmählich glaubte Evangeline ihr, dass ein Mord nicht dazugehörte.

Was den Liebeszauber anging, mit dem sie Luc belegt hatte, konnte Evangeline ihr dafür nicht die alleinige Schuld geben. Tatsächlich konnte sie nachfühlen, was in Marisol vorging, denn sie selbst hatte wegen ihrer eigenen Geheimnisse mit den gleichen Schuldgefühlen und der gleichen Angst gelebt. Wenn sie sich nur nicht so sehr davor gefürchtet hätte, ehrlich zu sein, dann wäre ihnen beiden ein Teil des Schmerzes erspart geblieben.

»Ich könnte es verstehen, wenn du mich hasst. Ich schwöre, ich habe Apollo nicht getötet und Tiberius nicht verzaubert, und ich wollte dir auch keinen Mord in die Schuhe schieben, trotzdem habe ich unverzeihliche Dinge getan. Ich verdiene es, die Verfluchte Braut zu sein.«

»Du bist nicht die Verfluchte Braut«, widersprach Evangeline sanft.

»Du musst mich nicht trösten. Bei dem Zauber, den ich angewendet habe, stand eine Warnung. Ich wusste, dass es Folgen haben würde. Deshalb haben die Schicksalsmächte meine Hochzeit sabotiert, und deshalb wurde Luc von einem Wolf angegriffen. Ich weiß, dass ich jetzt eigentlich nicht mit Tiberius verlobt sein sollte. Ich habe schreckliche Angst davor, dass ihm auch irgendetwas Furchtbares zustößt, aber irgendwie hoffe ich auch, dass ich genug gelitten habe.«

Marisol schloss die Augen. Sie zitterte und eine Träne fiel zu Boden. Sie schien nur noch von dem Bettpfosten in ihrem Rücken aufrecht gehalten zu werden. Wenn man an einem der Bänder in ihrem Haar zupfte, würde sie einfach aufribbeln wie ein Wollknäuel.

Genau das war es, was Evangeline gewollt hatte, aber nun wollte sie ihrer Stiefschwester stattdessen Halt geben. Sie streckte den Arm aus und zog Marisol in eine Umarmung. Sie hatte Fehler gemacht, aber da war sie nicht die Einzige. »Ich verzeihe dir.«

Aus großen, erschrockenen Augen sah Marisol sie an. »Wie kannst du mir verzeihen?«

»Weil ich auch ein paar schlechte Entscheidungen getroffen habe.« Evangeline drückte ihre Stiefschwester ein letztes Mal, dann ließ sie Marisol los. Nun war sie an der Reihe und sie wurde nervös. Marisol verdiente es, die Wahrheit zu erfahren. Es war nicht fair, ihr die ganze Schuld zu geben oder sie in dem Glauben zu lassen, Evangeline wäre vollkommen unschuldig. Sie wusste nicht, ob sie jemals echte Schwestern sein konnten, aber die Wunden würden niemals heilen, solange sie noch von Lügen vergiftet wurden.

»Du warst nicht die Einzige, die eifersüchtig war«, gestand Evangeline. »Ich war so außer mir und so verletzt, weil Luc dich heiraten wollte, dass ich zum Prinzen der Herzen gebetet habe, damit er eure Hochzeit verhindert.«

»Du hast was?« Mit einem Mal richtete sich Marisol kerzengerade auf und straffte die Schultern.

»Ich hätte nie gedacht, dass er euch in Stein verwandeln würde …«

»Und was hast du dann gedacht?«, fauchte Marisol.

Die Worte trafen Evangeline wie eine Ohrfeige und sie erstarrte.

»Du bist genauso selbstsüchtig, wie meine Mutter immer gesagt hat. Du hast meine Hochzeit ruiniert, damit du eine Heldin werden und mich zur Verfluchten Braut machen konntest.«

»Das ist nicht …«

»Du hast mich glauben lassen, ich wäre verflucht!«, rief Marisol, und dieses Mal waren da keine Tränen. Ihre Augen waren Teiche der Wut.

Evangeline hatte geglaubt, Marisol würde sie verstehen und sie würden vielleicht sogar zusammen darüber lachen, doch das war eindeutig ein gewaltiger Irrtum gewesen.

»Marisol«, setzte Evangeline an, und Schrecken schlich sich in ihre Stimme. Wenn ihre Stiefschwester noch lauter wurde, dann mussten die Wachen vor der Tür sie hören. »Bitte, beruhige dich …«

»Sag mir nicht, dass ich mich beruhigen soll«, tobte Marisol. »Ich habe mich so schuldig gefühlt, und dabei hattest du die ganze Zeit etwas genauso Schlimmes getan, sogar etwas noch Schlimmeres. Du hast einen Pakt mit einer Schicksalsmacht geschlossen, um mich zu verfluchen.«

»Das habe ich nicht …«

»Wachen!«, kreischte Marisol. »Sie ist hier! Evangeline Fox ist in meinen Gemächern.«
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Wenn Evangeline geglaubt hatte, Marisol hätte sie zuvor schon verraten, dann hatte sie sich geirrt. Luc zu verzaubern, war kein Verrat gewesen. Da hatte es nichts gegeben, das hätte verraten werden können. Marisol und sie hatten zwar im selben Haus gelebt, aber sie waren keine richtigen Schwestern gewesen. Sie hatten nie Geheimnisse geteilt, sie hatten einander nie ihr Herz ausgeschüttet, und sie waren nie so ehrlich miteinander gewesen wie in dieser Nacht. Evangeline hätte allerdings nicht so ehrlich sein sollen.

»Marisol, tu das nicht«, flehte sie.

Marisol sank zu Boden und schlang die Arme um die Knie, machte sich klein und verletzlich, als die Tür zu ihren Gemächern aufgestoßen wurde.

Panisch suchte Evangeline nach einem Ausweg, aber da war nur der Balkon. Einen Sprung würde sie nicht überleben und für etwas anderes blieb nicht genug Zeit. Zwei Wachen, dicht gefolgt von zwei weiteren, kamen hereingestürmt, zogen klirrend die Schwerter und richteten sie auf Evangeline.

»Sie hat gerade gestanden, Prinz Apollo getötet zu haben«, log Marisol.

»Das stimmt nicht …« Evangeline kam nicht mehr zu Wort, als sich noch mehr Soldaten versammelten.

»Mein Herz! Mein Herz! Geht es dir gut?« Tiberius kam durch die offene Tür gestürmt. Er klang genau wie sein Bruder, als er unter dem Liebesbann gestanden hatte, und er eilte direkt in Marisols Arme. Mit einem Mal kam sich Evangeline schon wieder dumm vor, so unfassbar dumm, weil sie ihrer Stiefschwester geglaubt hatte, sie hätte ihn nicht verzaubert. Marisol mochte ihr ein paar Dinge gestanden haben, aber sie war ganz eindeutig nicht in jedem Punkt aufrichtig gewesen. Sie steckte doch hinter allem.

»Bringt Evangeline in meine Gemächer«, ordnete Tiberius an.

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist, mein Liebster?« Dabei klammerte sich Marisol an seine Arme und lieferte eine überragende Darbietung einer Jungfrau in Nöten. »Wäre es nicht besser, wenn wir sie in den Kerker bringen oder irgendwo einsperren, wo sie niemanden mehr verletzen kann?«

»Keine Sorge, mein Herz.« Tiberius küsste sie auf die Stirn. »Ich muss sie verhören. Dann werde ich dafür sorgen, dass sie irgendwo eingesperrt wird, wo sie nie wieder jemanden verletzen kann.«

Die Wachen waren nicht gerade zimperlich, als sie Evangeline in Tiberius’ Gemächer schleiften und sie dort an einen der Stühle fesselten. Nachdem sie ihr Jacks’ Dolch abgenommen hatten, banden sie ihre Knöchel grob an die Stuhlbeine und zogen ihr die Arme hinter den Rücken. Sie fesselten auch ihre Handgelenke und schlangen ihr zu guter Letzt ein Seil um die Mitte, das ihr in die Rippen schnitt und das Atmen erschwerte.

Nachdem das geschehen war, würdigte Tiberius sie keines Blickes mehr. Er schien es nicht einmal zur Kenntnis zu nehmen, als sie immer wieder rief: »Ich schwöre Euch, dass ich Euren Bruder nicht getötet habe!«

Tiberius starrte nur in den riesigen schwarzen Steinkamin und strich sich durch das lange Kupferhaar, während er darauf wartete, dass einer seiner Soldaten ein Feuer entzündete.

Er wirkte nicht mehr wie der spitzbübische Rebell, den sie bei der Hochzeit kennengelernt hatte. Falten, die zuvor nicht da gewesen waren, zogen sich um seinen Mund, und seine Augen waren gerötet. Im Augenblick kam er ihr nicht verzaubert vor, er sah eher aus, als befände er sich in tiefer Trauer. Wenigstens etwas. Wenn Tiberius tatsächlich trauerte, wenn er seinen Bruder wirklich geliebt hatte, wie sie glaubte, dann würde er wissen wollen, wer der wahre Mörder war.

Evangeline musste nur so lange am Leben bleiben, bis Tiberius das blaue Fläschchen mit Fortunas Fantastisch Wohlschmeckenden Wassern erblickte, das ihr Antidot enthielt. Es stand auf dem niedrigen Tisch ihr direkt gegenüber neben seinen Schnapsflaschen. Sobald er es sah und es austrank, würde alles wieder in Ordnung kommen.

Evangeline hätte gern irgendetwas getan, um seine Aufmerksamkeit auf die Flasche zu lenken, doch das würde ihn vermutlich nur misstrauisch machen.

An der Art, wie die Soldaten im Raum sie betrachteten, erkannte sie, wie sie zu Prinz Apollo gestanden hatten. Abscheu stand in ihrem Blick. Wut. Hass. Kein Funke Mitleid. Havelock – Apollos persönlicher Leibwächter, der auch in der Nacht von Apollos Tod hier gewesen war – strahlte allerdings tiefes Bedauern aus. Vermutlich hatte er das Gefühl, er hätte seinen Prinzen im Stich gelassen.

Tiberius starrte nur weiter ins Feuer, griff nach einem Schürhaken in Form eines Dreizacks, stieß ihn in die wachsenden Flammen und sah zu, wie sich das Metall rot färbte.

Evangeline brach der Schweiß aus und ihre Haut unter den Fesseln wurde glitschig. Sie wusste nicht, ob Tiberius vorhatte, sie mit dem Schürhaken zu foltern oder zu töten, aber sie fürchtete sich vor beidem.

»Eure Hoheit«, sagte Havelock leise, »nun, da wir Prinzessin Evangeline in Gewahrsam haben, sollten wir die morgige Hochzeit verschieben. Diese Neuigkeit könnte …«

»Nein!« Es klang fast ein wenig manisch.

Die Soldaten waren hervorragend geschult darin, ihre Miene ausdruckslos zu halten, aber Evangeline hätte schwören können, dass zwei von ihnen kurz unwillkürlich die Augen aufrissen, und sie fragte sich, ob sie wohl ahnten, dass etwas an der Verlobung des Prinzen seltsam war.

»Ich komme von jetzt an allein zurecht.« Tiberius zog das heiße Eisen aus den Flammen und blies auf die Spitzen, bis sie hell aufleuchteten. »Ihr könnt gehen. Ihr alle.«

»Aber …«, setzte Havelock erneut an. »Eure Hoheit …«

»Vorsicht«, zischte Tiberius. »Wenn du andeuten willst, dass ich nicht einmal mit einer gefesselten Frau allein zurechtkomme, dann könnte mich das entweder beleidigen oder ich könnte daraus schließen, dass du keine Knoten binden kannst.«

Die Soldaten wandten sich in Richtung Tür.

»Wartet!«, flehte Evangeline. »Geht nicht! Marisol hat ihn verhext …«

»Wag es ja nicht, den Namen meiner Liebsten zu beschmutzen!« Tiberius fuhr herum und fegte mit dem Schürhaken eine der Schnapsflaschen von dem niedrigen Tisch.

Glasscherben flogen umher wie Pfeilspitzen.

Zischelnd verdampfte die Flüssigkeit.

Evangeline schnappte nach Luft, als sie sah, wie das Fläschchen mit Fortunas Fantastisch Wohlschmeckenden Wassern vor- und zurückschaukelte.

Dann kippte es auf die Seite.

Glücklicherweise zerbrach es nicht.

Das war knapp gewesen. Sie würde vorsichtiger sein müssen. Marisol zu erwähnen, kam eindeutig nicht infrage, es sei denn, sie wollte unbedingt ihre einzige Chance darauf verspielen, dies hier zu überleben. Sie hegte noch die Hoffnung, dass Jacks vielleicht genau im richtigen Moment auftauchen und sie ein weiteres Mal retten würde, aber darauf durfte sie sich nicht verlassen. Nach allem, was sie wusste, lag Jacks immer noch schlafend auf dem Sofa.

Die Soldaten verließen den Raum.

Langsam kam Tiberius auf sie zu, seine Stiefel knirschten auf den Glasscherben …

Abrupt blieb er stehen und musterte stirnrunzelnd das umgekippte Fläschchen mit dem Gegenmittel. »Wie kommt das denn hierher? Ich kann das Zeug nicht ausstehen.« Mit zwei Fingern hob er die Flasche auf und wandte sich dem Feuer zu.

Nein! Nein! Nein! Sie wollte schreien.

Doch anstatt das Fläschchen ins Feuer zu werfen, erlag Tiberius doch noch seiner Magie. Er hielt inne, musterte das Getränk erneut, zog den Korken heraus und trank.

Evangeline fühlte ihre Hoffnung hell auflodern.

Schon ließ Tiberius das Fläschchen wieder sinken. Schaudernd sah er es mit angewiderter Miene an. »Sobald ich König bin, ist dieses Zeug das Erste, was ich verbieten lasse.«

Er wog das Schüreisen in der Hand, als überlegte er, was er damit anstellen sollte.

Evangeline konnte nur noch flach atmen. Sie musste sich mehr Zeit erkaufen, damit das Gegenmittel wirken konnte. Sie bezweifelte, dass sie mit Flehen irgendetwas ausrichten würde, aber vielleicht konnte sie ihn irgendwie dazu bringen, mit ihr zu sprechen, ohne dabei eine gewaltsame Reaktion zu provozieren. »Bei unserer letzten Begegnung habt Ihr gesagt, wenn wir uns wiedersehen, würdet Ihr mir verraten, warum Ihr verschwunden wart.«

Ein bitteres Lachen.

Noch ein Schluck.

Gefolgt von einer Grimasse.

»Ich bin gegangen, nachdem mein Bruder und ich uns deinetwegen gestritten haben«, antwortete er grimmig. »Ich habe ihm gesagt, dass du nicht die Retterin der Liebenden bist, für die dich alle halten. Ich habe ihm gesagt, dass du sein Tod sein würdest.«

»Warum habt Ihr so etwas geglaubt?«

»Wichtig ist nur, dass ich recht hatte.« Der Prinz deutete mit dem Schürhaken direkt auf ihre Kehle.

»Nein … Ich habe es nicht getan.« Sie warf sich auf dem Stuhl nach hinten und hoffte, er würde wie durch ein Wunder umkippen und dabei so hart aufschlagen, dass die Armlehnen und Füße abbrachen. Dann wäre sie frei. Doch der Stuhl war zu schwer. Sie konnte ihn nicht einmal zum Wackeln bringen. »Ich habe Euren Bruder nicht getötet …«

»Ich weiß«, sagte Tiberius. »Ich habe es die ganze Zeit gewusst.«

»W … was …?«, stotterte Evangeline. Er hatte gerade genau das ausgesprochen, was sie zu hören gehofft hatte, trotzdem sah es nicht so aus, als wollte der junge Prinz sie gehen lassen. Sein sommersprossiges Gesicht war das eines sturen Soldaten, der fest entschlossen war, einen Auftrag auszuführen.

»Das verstehe ich nicht«, keuchte Evangeline. »Wenn Ihr wusstet, dass ich unschuldig bin, warum seid Ihr dann hier?«

»Es ist zu gefährlich, dich am Leben zu lassen.«

Tiberius schüttelte den Kopf, seine Miene wirkte entschlossen, trotzdem erkannte Evangeline, wie wenig ihm dies hier gefiel.

Er trank einen weiteren Schluck aus der Flasche mit dem Gegenmittel, dann zog er den Kragen seines gestreiften Wamses nach unten und enthüllte die schwarze Tätowierung eines zerbrochenen Schlüssels. »Weißt du, was das ist?«

Evangeline schüttelte den Kopf.

»Es ist das Symbol des Protektorats.«

Das Protektorat. Diesen Begriff hatte sie schon einmal gehört. Nur wo? Ihr Herz schlug schneller, während sie fieberhaft nachdachte. Dann blieb es einfach stehen, als es ihr wieder einfiel.

Apollo hatte ihr vom Protektorat erzählt, in jener Nacht, in der er ihr auch die Geschichten über den Valorienbogen anvertraut hatte. Das Protektorat war in der ersten Version der Geschichte aufgetaucht, in der die Valoren etwas Grauenvolles erschaffen hatten. Apollo hatte gesagt, das Protektorat sei eine Art Geheimgesellschaft gewesen, die dafür verantwortlich war, die zerbrochenen Teile des Valorienbogens zu beschützen und dafür zu sorgen, dass der Bogen nie wieder geöffnet wurde.

Evangeline betrachtete die Tätowierung. Die Fortuna-Matriarchin hatte eine Kette mit einem ganz ähnlichen Schlüssel um den Hals getragen. Auch sie musste ein Mitglied des Protektorats sein, und sobald sie begriffen hatte, dass Evangeline das Mädchen aus der Prophezeiung sein könnte, hatte die Matriarchin versucht, sie umzubringen.

Evangelines Hoffnung erlosch.

Tiberius nahm einen weiteren Zug aus der Flasche in seiner Hand. Selbst wenn das Antidot wirkte und ihn von seiner unechten Liebe für Marisol erlöste, würde Evangeline diesen Raum niemals lebend verlassen, das wusste sie jetzt. Nicht solange Tiberius sie für einen Teil der Prophezeiung hielt, die den Valorienbogen öffnen und die entsetzliche Schöpfung der Valoren auf die Welt loslassen würde.

»Es tut mir leid, Evangeline.« Tiberius’ Stimme wurde hart, und seine Hand umklammerte das Schüreisen so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Dem Ausdruck auf deinem Gesicht nach zu schließen, scheinst du zu wissen, was das Protektorat ist, also verstehst du auch, was ich tun muss und warum.«

»Nein. Ich verstehe nicht, wie Ihr jemanden wegen einer Geschichte töten könnt, die von einem Fluch verzerrt wurde. Euer Bruder hat mir erzählt, dass es zwei verschiedene Versionen dieser Geschichte gibt. In einer davon ist der Valorien …«

»Es spielt keine Rolle, welche Version der Geschichte wahr ist!« An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Der Valorienbogen darf niemals geöffnet werden und genau deshalb musst du sterben. Ich habe es gewusst, sobald ich dein Haar gesehen habe. Du bist der prophezeite Schlüssel. Du wurdest geboren, um den Bogen zu öffnen.« Nun hob er den Schürhaken wieder und brachte ihn gefährlich nah an ihre Haut.

Evangeline stockte der Atem.

Allmählich lief ihr die Zeit davon.

Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn und tropften auf die Scherben zu seinen Füßen. Evangeline jedoch starrte auf die Flasche in seiner Hand – die fast leere Flasche. Er hatte das Antidot beinahe ausgetrunken. Es schien nicht so, als würde das Wahrheitsserum Marisols Zauber brechen, dafür fragte sich Evangeline, ob vielleicht allmählich die Nebenwirkungen des Tranks einsetzten: Erschöpfung, beeinträchtigtes Urteilsvermögen, mangelnde Entscheidungsfähigkeit oder Schwindel, die Unfähigkeit, eine Lüge auszusprechen, oder der Drang, jede unausgesprochene Wahrheit zu enthüllen.

Offenbar konnte Tiberius nicht mehr lügen, sonst hätte er ihr wohl kaum offenbart, dass er sie nicht für schuldig hielt. Wenn sie ihn noch ein wenig weiter drängte, dann konnte sie ihn vielleicht dazu bringen, diese Wahrheit auch vor seinen Soldaten einzugestehen. Oder sie brachte ihn möglicherweise dazu, ihr zu enthüllen, wie die gesamte Prophezeiung lautete. Dann konnte sie vielleicht beweisen, dass sie nicht das darin erwähnte Mädchen war. Vielleicht war es nur ein Zufall, dass alle sie für dieses Mädchen hielten.

»Verratet mir wenigstens, wie die Prophezeiung des Valorienbogens genau lautet. Wenn Ihr mich töten wollt, weil ich Eurer Meinung nach darin erwähnt werde, meint Ihr dann nicht auch, dass ich es verdient habe, alles zu erfahren?«

Tiberius trank den letzten Schluck aus der Flasche. Er schien hin- und hergerissen zu sein und nicht zu wissen, ob er trinken, reden oder allem sofort ein Ende machen sollte. Ihre Theorie über die Nebenwirkungen des Gegenmittels musste wohl richtig sein – offenbar konnte er einfach nicht anders, als ihr seine Geheimnisse zu verraten. Einen Moment später begann er zu rezitieren:

»Nur ein Schlüssel, der noch nicht geschmiedet wurde, kann diesen Bogen öffnen.

Im Norden empfangen, im Süden geboren, man wird sie erkennen, weil sie mit Roségold gekrönt ist.

Sie wird sowohl eine Gewöhnliche als auch eine Prinzessin sein, eine fälschlich beschuldigte Flüchtige, und nur ihr Blut, willentlich gegeben, wird den Bogen öffnen.«

Evangeline sank zurück in ihre Fesseln. Die Prophezeiung war kurz, und fast jeder Teil passte auf sie. Die Zeile darüber, dass sie mit Roségold gekrönt sein würde, kannte sie bereits von der Fortuna-Matriarchin, genau wie die, dass sie sowohl eine Gewöhnliche als auch eine Prinzessin sein würde. Damals hatte dies noch nicht auf sie zugetroffen, nun jedoch schon. Darüber hinaus war sie tatsächlich eine fälschlich beschuldigte Flüchtige, dank demjenigen, der Apollo umgebracht hatte. Wo sie empfangen worden war, wusste sie nicht. Ihre Eltern hatten immer gescherzt, sie hätten sie in einer der Kisten gefunden, die in den Kuriositätenladen geliefert worden waren, aber nun fragte sie sich, ob es vielleicht einen Grund dafür gab, dass sie die Wahrheit verschleiert hatten. Hatten sie von der Prophezeiung gewusst? Hatten sie ihr roségoldenes Haar und ihre Herkunft als Zeichen dafür betrachtet, dass sich die Prophezeiung eines Tages erfüllen könnte?

Die Prophezeiung enthielt allerdings noch eine weitere Zeile, und Evangeline konnte dafür sorgen, dass sich diese niemals erfüllen würde. Sie musste nur Tiberius davon überzeugen. »Ihr habt gerade gesagt, dass nur mein willentlich gegebenes Blut den Bogen öffnen wird, was bedeutet, dass ich ihn öffnen wollen muss. Und das tue ich nicht.«

»Das spielt keine Rolle.« Freudlos sah Tiberius sie an. »Magische Dinge wollen immer das tun, wozu sie erschaffen wurden.«

»Aber ich bin kein magisches Ding. Ich bin nur ein Mädchen mit rosa Haaren!«

»Ich wünschte, es wäre so.« Er klang zerrissen. »Ich will dich nicht töten, Evangeline, aber dieser Bogen muss verschlossen bleiben. Die Valoren hatten zu viel Macht. Sie waren nicht böse, aber sie haben Dinge getan, die sie nie hätten tun sollen.«

Er hob den Schürhaken und dieses Mal zeigte er damit direkt auf ihr Herz.

»Wartet!«, rief Evangeline. »Gewährt Ihr mir eine letzte Bitte? Apollo hätte nicht gewollt, dass Ihr mich tötet.«

»Es tut mir wirklich leid, aber du wirst diesen Raum nicht lebend verlassen.«

»Ich bitte Euch nicht darum, mich zu verschonen.« Ihre Stimme brach. Wenn ihre Idee hier nicht funktionierte, dann könnten dies ihre letzten Worte sein. »Ich möchte nur, dass Ihr Eure Soldaten hereinruft und ihnen meine Verbrechen aufzählt, damit einer von ihnen mich töten kann. Euer Bruder hätte nicht gewollt, dass Ihr seine Ehefrau umbringt.«

Tiberius runzelte die Stirn, aber sie sah die Unentschlossenheit über seine Miene geistern. Er ahnte, dass dies keine gute Idee war, aber sein Urteilsvermögen war von dem Gegenmittel getrübt, und er war unsicher.

»Bitte. Das ist mein letzter Wunsch.«

Langsam ließ er den Schürhaken sinken.

Dann rief er die Soldaten zurück, verschwendete jedoch keine Zeit für Höflichkeiten.

»Du musst sie töten.« Er drückte den Schürhaken der nächstbesten Soldatin in die Hände, einer Frau mit einem dicken geflochtenen Zopf und Wut im Blick.

»Wartet«, keuchte Evangeline und hoffte, dass sie nicht gerade einen furchtbaren Fehler gemacht hatte. »Erst müsst Ihr ihnen sagen, was ich verbrochen habe.«

»Evangeline Fox«, brachte Tiberius zähneknirschend hervor. »Man hat dich zum Tode verurteilt für das Verbrechen …« Sein Kiefer schien sich zu verhaken. Dann öffnete und schloss er ein paar Mal den Mund, doch es kam nichts heraus.

»Ihr könnt es nicht aussprechen, nicht wahr?«, fragte sie. Ihr Antidot mochte zwar nicht genau die gewünschte Wirkung entfaltet haben, aber es funktionierte. Die Unfähigkeit, eine Lüge auszusprechen.

Sie hätte vor Freude weinen können, auch wenn Tiberius sie nun ansah, als wollte er sie erst recht umbringen.

»Was hast du getan?« Sein finsterer Blick fiel auf das Fläschchen in seiner Hand. »Hast du mich vergiftet?«

»Ich habe Euch ein Wahrheitsserum gegeben, weshalb Ihr nicht aussprechen könnt, dass ich Euren Bruder getötet habe. Fragt ihn«, flehte sie die Soldatin mit dem Schürhaken an. »Fragt ihn, wer Apollo umgebracht hat.«

»Mach dem ein Ende«, befahl Tiberius der Soldatin. »Sie … sie …«

Die Soldatin hob den Schürhaken, zögerte angesichts seines Gestammels jedoch.

»Begreifst du denn nicht, dass sie mich irgendwie verzaubert hat?«, knurrte Tiberius, dem der Schweiß über die Stirn rann. »Sie hat offensichtlich …« Aber er konnte keine Unwahrheit aussprechen.

»Er kann nicht lügen«, rief Evangeline. »Und er weiß, dass ich unschuldig bin. Ich hatte keinen Grund, Apollo zu töten, ich wollte nicht, dass er stirbt – ich bin diejenige, die dadurch nichts zu gewinnen, aber alles zu verlieren hatte, und das weiß Tiberius.«

»Sie … sie … sie sagt die Wahrheit …« Das Gesicht des Prinzen wurde dunkelrot. »Evangeline hat meinen Bruder nicht umgebracht. Ich war es.«
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Tiberius wankte.

Wenn Evangeline nicht schon gesessen hätte, dann hätte auch sie sich zweifellos nicht auf den Beinen halten können.

Sie erwartete, dass er das Geständnis zurücknehmen oder den Schürhaken an sich reißen und ihr in die Brust stoßen würde. War es nicht das, was Mörder taten? Aber vielleicht waren es nicht nur die Nebenwirkungen des Gegenmittels, die Tiberius dieses Bekenntnis entrissen hatten.

Anstatt zu kämpfen, fiel der Prinz auf die Knie und hob die Hände vors Gesicht. »Ich wollte ihn nicht töten. Du hättest es sein sollen.« Aus Augen voller Trauer und Angst sah er sie an. »Ich wollte meinem Bruder nichts antun. Ich habe eine Phiole mit Gift gefunden – mit den Tränen einer Schicksalsmacht, die nur auf Frauen wirken sollten. Doch offenbar ist diese Geschichte eine Lüge.« Endlich strömten ihm die Tränen über die Wangen, wahre Sturzbäche, als wollten sie nie wieder versiegen.

Er weinte fast so heftig wie sie, nachdem sie LaLas Tränen getrunken hatte, doch bei ihm steckte keine Magie, sondern echter Schmerz dahinter. Er schluchzte, wie nur jemand mit einem gebrochenen Herzen schluchzen konnte, und Evangeline weinte mit ihm. Sie weinte ein weiteres Mal um Apollo, sie weinte vor Erleichterung, weil sie noch lebte, und sie weinte um Tiberius. Nicht um den Teil von ihm, der sie umbringen wollte, sondern um den Teil, der aus Versehen seinen Bruder getötet hatte. Sie wusste nicht, wie es war, einen Bruder oder eine Schwester zu haben, und nach allem, was zwischen Marisol und ihr vorgefallen war, würde sie es wohl auch niemals verstehen. Doch sie wusste, wie es war, einen Teil seiner Familie zu verlieren, und sie wollte sich nicht einmal vorstellen, wie es sein musste, auch noch die Schuld an diesem Verlust zu tragen.

Sie wusste nicht, wie lange sie beide dort saßen und weinten. Es hätten ein paar Stunden sein können, die halbe Nacht oder auch nur Minuten, die sich bis in alle Ewigkeit auszudehnen schienen.

Die Soldatin mit dem Auftrag, sie zu töten, hatte sofort ihre Fesseln gelöst, aber erst nachdem die Sonne aufgegangen war, brachten mehrere andere Wachen Tiberius schließlich hinaus, um ihn zu einer Gefängniszelle zu eskortieren. Er wehrte sich nicht.

»Was geht hier vor?« Marisol wählte genau diesen Moment, um aus ihren Gemächern zu kommen. »Tiberius …«

Der geschlagene Prinz sah auf. Kurz verschwand der Schmerz aus seinem Blick, doch es war nicht Liebe, die an seine Stelle trat. »Falls ich dich je wiedersehe, dann töte ich auch dich.«

Offenbar war der Zauber endlich gebrochen, auch wenn Evangeline nicht wusste, ob es an ihrem Antidot lag oder ob Jacks recht damit gehabt hatte, dass wahre Liebe stark genug war, um einen Liebesbann aufzuheben. Vielleicht war es tatsächlich Tiberius’ Liebe zu seinem Bruder gewesen, die endlich befreit worden war, als er die Wahrheit gestand. Er wandte sich noch einmal an Evangeline. »Mein letzter Wunsch ist es, sie nie wiederzusehen.«

»Nein … Mein Liebster!« Marisol brach in Tränen aus und blieb in ihrer Rolle, sogar dann noch, als Evangeline die Soldaten anwies, sie bis auf Weiteres in ihren Gemächern einzuschließen. Genau wie Tiberius wollte sie ihre Stiefschwester nicht mehr sehen.

Sie konnte Marisol nicht die Schuld an allem geben, was geschehen war, sie hatte weder Apollo noch sie vergiftet. Trotzdem fragte sich Evangeline, was wohl geschehen wäre, wenn ihre Stiefschwester Luc nicht mit einem Bann belegt hätte. Wäre das Schicksal dann auf andere Weise eingeschritten, um Evangeline in das Mädchen aus der Prophezeiung zu verwandeln? Oder wären die Dinge für Luc und sie und für Apollo und Tiberius ganz anders verlaufen? War es ihr bestimmt, hier zu enden, oder war dies nur einer von vielen möglichen Pfaden? Sie würde es nie erfahren, aber ihr war, als würde die Frage sie für immer verfolgen.

Evangeline brauchte nicht lange, um sich von der Flüchtigen wieder in eine Prinzessin zu verwandeln. Man brachte sie in eine andere, noch unberührte königliche Gemächerflucht mit einem prasselnden Kaminfeuer und dicken cremeweißen Teppichen, die sich unter ihren müden Füßen einfach himmlisch anfühlten. Alle schienen einen gewaltigen Wirbel um sie machen zu wollen, sie riefen, wie froh sie darüber waren, dass Evangeline in Sicherheit war, und dass sie nie daran geglaubt hätten, sie hätte Prinz Apollo getötet.

Evangeline wusste nicht, ob sie ihnen glauben sollte, aber sie nahm den Wirbel hin.

Auf das Drängen einiger Dienstmädchen badete sie und zog sich ein bequemeres Kleid aus weißem Satin mit einem schwarz gestreiften Unterrock an. Das Mieder war mit hübscher schwarzer Spitze verziert. Im Norden kleidete man sich nicht vollständig schwarz, wenn man in Trauer war, aber es war üblich, zumindest teilweise Schwarz zu tragen.

Danach wurden noch mehr Soldaten und Bedienstete und noch halb schlafende Palastangestellte in ihre Gemächer gerufen. Die Stunden vergingen in einem Strudel aus Dienstmädchen, die Evangeline etwas Warmes zu essen brachten, und Beratern, die Fragen stellten und Vorschläge machten, die eher wie Befehle klangen. Jacks war noch nicht aufgetaucht, doch sie versuchte, sich darum nicht allzu große Sorgen zu machen. Vielleicht war er nur deshalb noch nicht hergekommen, weil ihr Name nun reingewaschen war?

Bereits vor Stunden hatte man einen Boten zu Kristof Knightlinger geschickt, damit bekannt gemacht werden konnte, dass Evangeline unschuldig war. Wenn man bedachte, wie schnell sich Gerüchte hier im Norden verbreiteten, musste inzwischen schon das ganze Königreich Bescheid wissen.

Trotzdem hätte sie Jacks gern gesehen und ihm die Neuigkeiten selbst erzählt. Seit dem Beweis ihrer Unschuld freute sie sich schon auf Jacks’ Miene, wenn sie ihm berichtete, wie sie Marisol gestellt, Apollos wahren Mörder gefunden und sich ganz allein von jedem Schuldvorwurf befreit hatte.

Nun jedoch, als es bereits später Nachmittag war, hatte sich ihr Eifer in ein Engegefühl in ihrer Brust verwandelt.

Warum war Jacks noch nicht in Wolf Hall erschienen? Er müsste ihre Nachricht doch längst gelesen haben. Es sei denn, er schlief immer noch? Gestern noch hatte die Vorstellung sie amüsiert, Jacks könnte von einem Mittagsschläfchen zu Fall gebracht werden, nun machte sie sich jedoch ernsthafte Sorgen. Was, wenn seine Müdigkeit mehr gewesen war als nur eine Nebenwirkung des Vampirgifts?

»Ich brauche einen Mantel«, verkündete sie.

Eines der Dienstmädchen trat zum flackernden Feuer im Kamin. »Soll ich noch ein Scheit auflegen?«

»Nein, ich werde ausgehen«, erklärte Evangeline. Natürlich wollte niemand, dass sie Wolf Hall jetzt verließ. Der Rat der Großen Häuser, dem einstweilen auch Evangeline angehörte, war zusammengerufen worden, um so schnell wie möglich darüber zu debattieren, was geschehen sollte, nun, da ein Thronerbe tot und der andere im Kerker eingesperrt war. Man würde Evangeline jeden Augenblick rufen, um sich zu der Ratsversammlung zu gesellen, aber sie glaubte nicht, dass sie noch länger still sitzen und abwarten konnte. Sie musste einen kurzen Abstecher ins Turmviertel unternehmen, um nach Jacks zu sehen.

Sie wusste, dass ihr dies eigentlich nicht so wichtig sein sollte, aber sie konnte einfach nicht aufhören, sich Sorgen um ihn zu machen.

»Eure Hoheit.« Ein Soldat erschien in der Tür und räusperte sich. »Gerade ist ein Gentleman eingetroffen, der darauf besteht, Euch zu sehen. Er ist …«

»Lasst ihn rein.« Evangeline ließ den Soldaten nicht einmal aussprechen. Offenbar hatte sie sich umsonst Sorgen um Jacks gemacht.

»Er hat mich nicht begleitet. Wir haben ihn in den Wintergarten geführt.«

»Ich bringe Euch zu ihm, Eure Hoheit.« Das war Havelock.

Eigentlich wäre Evangeline lieber allein gegangen, doch vorhin war Havelock der Einzige unter den Wachen gewesen, der sie nicht voller Hass angesehen hatte. Außerdem hatte er vorgeschlagen, dass Tiberius die Hochzeit mit Marisol verschieben sollte, was sowohl Mut als auch eine gute Intuition seinerseits verriet. Wenn sie bei irgendjemandem sicher war, dann wahrscheinlich bei Havelock.

Proteste wurden laut, als sie sich der Tür näherte: »Die Ratsmitglieder sind schon auf dem Weg!«

»Ihr könnt jetzt nicht gehen!«

»Ihr seid zu erschöpft – ihr werdet einfach umfallen, wenn Ihr diesen weiten Weg auf Euch nehmt!«

Dann war da plötzlich eine leisere Stimme in ihrem Kopf, die nur zu ihr sprach.

Kleine Füchsin. Wo bist du?

Wurde aber auch Zeit, dachte sie. Ich bin schon auf dem Weg.

Nicht … Jacks’ Stimme verriet Sorge. Ich komme zu dir.

Unwillkürlich lächelte sie. Es gefiel ihr, dass er besorgt klang.

Warte einfach auf mich, dachte sie, denn nun war sie schon unterwegs, und es konnte schließlich nicht besonders weit sein.

Den hellen Wintergarten hatte sie erst ein einziges Mal gesehen, bei ihrem ersten Rundgang durch Wolf Hall, kurz nachdem sie in die Burg gezogen war. Sie war bezaubert gewesen von dieser wunderschönen Festung, erbaut von Wolfric Valor als Hochzeitsgeschenk für seine Gemahlin Honora, und sie hatte sich ausgemalt, dass es hinter jedem Wandteppich einen Eingang zu einem Geheimgang geben musste und Falltüren unter den Teppichen. Nun jedoch verschwamm ihr vor Müdigkeit alles vor Augen, und die Burg war nicht mehr als eine Abfolge von Mauern, gewölbten Decken, Kaminen, um die Zugluft erträglicher zu machen, Kerzenleuchtern, die noch nicht entzündet waren, gelegentlichen Büsten und den mehr als gelegentlichen Gemälden von Apollo.

Als sie an einem Bild vorüberkam, das Apollo und Tiberius zeigte, die einander den Arm um die Schultern gelegt hatten, musste sie stehen bleiben. Apollo sah so glücklich und lebendig aus. Genauso hatte er oft auch sie angesehen. Sie hatte dies allein dem Zauber zugeschrieben, nun jedoch war es schmerzlich verlockend, sich zu fragen, ob seine Gefühle echter gewesen waren, als sie geglaubt hatte. Ob sie zu Recht darauf gehofft hatte, er könnte sich vielleicht wirklich in sie verlieben. Sie würde es nie erfahren. Was wäre gewesen, wenn – auf diese Frage gab es niemals eine Antwort.

Evangeline ging weiter, folgte Havelock in eine fensterlose Halle ohne Wandteppiche, nur erhellt von grob geschnitzten Fackeln, die nach Erde und Rauch und Geheimnissen rochen. Sie mochte zwar erst ein einziges Mal im Wintergarten gewesen sein, doch dieser Ort hier war ihr vollkommen fremd.

»Sind wir hier richtig?«, fragte sie.

»Wir müssen einen kleinen Umweg machen«, antwortete Havelock. Sein Gesicht war ausdruckslos, der perfekte Palastsoldat.

Wäre da nicht die schleichende Unruhe gewesen, die ihr über die Haut kroch und sie plötzlich wieder misstrauisch machte, dann hätte Evangeline ihm vielleicht geglaubt.

Hast du dich verirrt, kleine Füchsin? Wieder Jacks’ Stimme, dieses Mal klang sie jedoch weiter entfernt als vorhin.

Vielleicht solltest du mir doch lieber entgegenkommen, dachte sie.

Dann wandte sie sich an Havelock. »Ich kehre lieber um.«

»Das wäre ein Fehler«, verkündete eine glockenhelle Stimme hinter ihr.
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Evangeline fuhr herum.

Die junge Frau war etwa in ihrem Alter. Ihr Gesicht war rund, und sie hatte ihr langes dunkles Haar zurückgebunden, wodurch sich Evangeline ein unverhüllter Blick auf ein Muttermal in Form eines Strahlenkranzes und in der Farbe von Johannisbeeren auf ihrer linken Wange bot.

»Wer bist du?«, fragte Evangeline.

Die junge Frau war mit einer kleinen Haube, einem Wollkleid und einer cremeweißen Schürze wie eine Palastbedienstete gekleidet, doch Evangeline fragte sich, ob die Kleider vielleicht nur geliehen waren, denn sie passten nicht richtig, und außerdem hatte sie dieses Mädchen noch nie zuvor gesehen. An ein solches Muttermal würde sie sich erinnern.

»Was ist hier los?« Sie schloss die Hand um Jacks’ Dolch, der im Gürtel ihres Trauerkleids steckte. Als sie gefesselt worden war, hatte man ihr den Dolch abgenommen, doch er war das Erste gewesen, was sie sich zurückgeholt hatte.

Die junge Frau hob in einer beschwichtigenden Geste beide Hände und zeigte ihr damit eine Tätowierung auf der Innenseite ihres Handgelenks: einen Kreis aus Schädeln. Es erinnerte Evangeline an irgendetwas, leider konnte ihr überdrehter Verstand jedoch nicht ausmachen, woran. »Havelock und ich sind nicht hier, um Euch etwas anzutun. Es gibt da etwas, das wir Euch zeigen müssen.«

Evangeline umfasste den Dolchgriff noch fester. »Vergebt mir, wenn ich in diesem Punkt ein wenig misstrauisch bin.«

»Prinz Apollo lebt«, verkündete Havelock.

Evangeline schüttelte den Kopf. Sie glaubte an eine Menge Dinge, aber nicht daran, dass jemand von den Toten zurückkehren konnte. »Ich habe ihn sterben sehen.«

»Ihr habt gesehen, wie er vergiftet wurde, aber das Gift hat ihn nicht getötet.« Die Frau lächelte ihr zu, teils triumphierend, teils herausfordernd.

Sie war eindeutig kein Dienstmädchen, und Evangeline wollte wissen, wer genau sie war, was im Augenblick jedoch nicht die dringendste ihrer Fragen zu sein schien. »Wenn Apollo lebt, wo ist er dann?«

»Wir haben ihn versteckt, um ihn zu schützen.« Havelock trat mehrere Schritte nach vorn und schlug einen der Teppiche zurück, um eine Geheimtür zu enthüllen, die sich zu einer hinabführenden Treppe öffnete. »Er ist dort unten.«

Skeptisch musterte Evangeline ihn.

Als Havelock und die Frau jedoch einfach die Stufen hinuntergingen, ohne sich auch nur nach Evangeline umzudrehen oder sich darum zu kümmern, ob sie ihnen folgte, gewann die Neugier die Oberhand, und sie beschloss, ihnen hinterherzugehen.

Die Treppe führte in die Dunkelheit hinab, und mit jeder Stufe schlug Evangelines Herz schneller. Wenn Apollo wirklich noch lebte, dann war sie immer noch verheiratet. Sie hatte eine Chance auf die Zukunft, um die sie sich gerade eben so viele Gedanken gemacht hatte. Sie versuchte, Freude darüber zu empfinden, doch wenn sie Apollo tatsächlich etwas bedeutete, warum hatte er sich dann im Palast versteckt, während sie um ihr Leben gerannt war?

Sie könnte es verstehen, wenn er immer noch wütend war wegen Jacks’ Zauber, doch vor wenigen Stunden hätte sein Bruder sie fast getötet, und in ihrer Hochzeitsnacht wäre sie ganz ohne jeden Zweifel gestorben, wenn Jacks nicht gewesen wäre. Wusste Apollo nichts davon? Oder war er der Meinung, dass sie den Tod verdient hatte?

Während sich Evangeline den letzten Stufen näherte, hoffte sie immer noch, dass Apollo lebte, aber es war eine komplizierte Hoffnung. Früher, als sie noch alles für ein Zeichen gehalten und daran geglaubt hatte, sie könnte auf dieser Reise in den Norden ihr Glück bis ans Ende ihrer Tage finden, wäre sie überzeugt gewesen, es müsse eine zweite Chance für sie geben, irgendwo, gar nicht schwer zu finden. Nun wusste sie nicht mehr, was sie erwartete oder was sie überhaupt wollte. Wollte sie denn, dass Apollo ihr eine zweite Chance gab? Wollte sie ihn oder nur das glückliche Ende, von dem sie geglaubt hatte, er könnte es ihr geben?

Die letzte Stufe knarrte unter ihren flachen Schuhen. Der Raum dahinter war klein, die Holzdecke hing tief, und es war nicht einmal annähernd hell genug. Abgestandene Luft empfing sie, und sobald Evangeline eingetreten war, wollte sie schon wieder gehen.

Dies hier war ein Fehler. Hinter Havelock und der Frau entdeckte sie Apollo. Er lag auf dem Rücken, aber irgendetwas stimmte nicht. Er sah nicht lebendig aus.

Fast hätte Evangeline stumm nach Jacks gerufen und ihm gesagt, dass sie in Gefahr schwebte.

Da warf die Frau rasch ein: »Apollo befindet sich in einem Schwebezustand. Ich weiß, er sieht aus, als wäre er tot, aber Ihr könnt ihn anfassen.«

»Bitte«, fügte Havelock leise hinzu. »Wir haben versucht, ihn wiederzubeleben, aber wir glauben, dass Ihr vielleicht die Einzige seid, die ihn zurückholen kann.«

Evangeline war nicht einmal sicher, ob sie glauben konnte, dass Apollo tatsächlich noch am Leben war. Er lag so reglos wie ein Leichnam auf dem schweren Holztisch. Seine Augen standen offen und selbst aus dieser Entfernung wirkten sie leblos wie Meeresglas.

Sie wollte weiterhin einfach weglaufen, aber Havelock und das Mädchen sahen sie so voller Erwartung an – sie wollten sie weder verletzen noch gefangen nehmen. Wenn sie jetzt ging, dann würde sie nicht vor einer Gefahr fliehen, sondern vor der Hoffnung.

Vorsichtig näherte sie sich dem Tisch.

Apollo trug noch dieselben Kleider wie in der Hochzeitsnacht, nämlich nur eine Hose. Dankenswerterweise hatte ihm jemand das Öl von der Brust gewischt, auf der nun nur noch sein Bernsteinamulett über der Tätowierung mit ihrem Namen lag. Vorsichtig berührte sie ihn am Arm.

Seine Haut war viel zu kalt. Er regte sich nicht. Als sie ihm die Hand dann jedoch auf die Brust legte und wartete, fühlte sie es: einen einzigen kaum wahrnehmbaren Herzschlag.

Wie als Antwort flatterte auch ihr eigenes Herz. Er lebte tatsächlich!

»Wie habt ihr das herausgefunden? Und warum weiß sonst niemand davon?« Ein weiteres Mal sah sie sich im Raum um, der leer war, abgesehen von dem Tisch, auf dem Apollo lag, und einem kleineren mit einem Wasserkrug und mehreren Tüchern.

»Wir wussten nicht, wem wir trauen konnten«, antwortete Havelock. »Ich war dort in jener Nacht, in der Apollo vergiftet wurde. Ich war mit Euch im selben Raum, als Ihr nicht aufhören konntet zu weinen. Der Gedanke, Ihr könntet unschuldig sein, hat mich nicht losgelassen. Ich wusste, dass Ihr durch Apollos Tod nichts zu gewinnen hattet, ganz im Gegensatz zu seinem Bruder. Ich wollte nicht glauben, dass Tiberius versucht haben könnte, seinen Bruder zu töten. Als er sich dann jedoch fast sofort verlobte, wurden auch ein paar andere Soldaten misstrauisch. Wir haben uns Apollos Leichnam aus der königlichen Totenkammer geliehen und uns an Phaedra gewandt.«

»Phaedra von den Verdammten, zu Euren Diensten.« Wieder lächelte das Mädchen sie an, und wieder kam es Evangeline vor, als müsste sie den Namen von irgendwoher kennen.

»Habt Ihr noch nichts von mir gehört?« Phaedra zog einen Schmollmund.

»Mach schon, Phaedra«, sagte Havelock. »Bald wird irgendjemandem auffallen, dass die Prinzessin weg ist.«

»Ist ja gut«, schmollte Phaedra. »In einigen Kreisen bin ich ziemlich bekannt für meine besonderen Talente. Ich kann die Geheimnisse stehlen, die jemand mit ins Grab genommen hat. Havelock hatte gehofft, dass ich dem Leichnam des Prinzen einen Besuch abstatten und von ihm ein paar seiner Geheimnisse erfahren könnte, darunter auch, wer ihn umgebracht hat. Apollo hatte jedoch keine Geheimnisse, die ich stehlen konnte, obwohl jeder Geheimnisse hat, auch wenn es nur eine geheime Angst vor Raupen ist oder eine winzige Notlüge, die man seinem Nachbarn erzählt. Da haben wir begriffen, dass Apollo gar nicht tot ist. Welches Gift auch immer ihm verabreicht wurde, es hat ihn nicht umgebracht, sondern in einen Schwebezustand versetzt.«

»Was ist ein Schwebezustand?«, fragte Evangeline.

»Er lässt das Leben stehen bleiben«, erklärte Phaedra. »Wenn Prinz Apollo nicht geweckt wird, könnte er jahrhundertelang in diesem Zustand bleiben, ohne zu altern. Es gibt nicht viele Geschichten darüber. Honora Valor soll diese Praktik als Teil ihrer Heilkunst eingesetzt haben – wenn sie jemandem nicht sofort helfen konnte. Leider weiß niemand, wie sie das gemacht hat und wie man jemanden wieder daraus wecken kann. Man ist davon ausgegangen, dass das Wissen darüber mit ihrem Tod verloren gegangen ist. Trotzdem hatten wir gehofft, Ihr könntet uns vielleicht helfen.« Phaedra sah auf dieselbe Weise zu ihr auf, wie es die Leute nach ihrem Erwachen aus dem Zustand als Steinstatue getan hatten. Als wäre sie tatsächlich die Heldin, die die Zeitungen aus ihr gemacht hatten.

Evangeline fühlte sich zwar eher ausgelaugt als heldenhaft, doch zum ersten Mal verspürte sie nicht mehr den Drang, all die Geschichten zu leugnen, die man sich über sie erzählte. Was sie an jenem Tag in Valenda getan hatte, war mutig gewesen. Luc hatte tatsächlich unter einem Zauber gestanden, und sie hatte verhindert, dass er das Mädchen heiratete, das ihn verhext hatte. Dann war sie selbst zu Stein geworden, um ihn und die restliche Hochzeitsgesellschaft zu retten. Vielleicht vor allem deshalb, weil sie sich schuldig gefühlt hatte, was jedoch nicht bedeutete, dass ihre Tat nicht tapfer gewesen war. Die Hoffnung nicht aufzugeben, war tapfer.

Trotzdem war sie nicht sicher, ob das ausreichen würde, um Apollo zu retten. Was konnte sie schon für ihn tun?

In einigen der Geschichten ihrer Mutter konnten Küsse ebenso heilen, wie Jacks’ Küsse töten konnten, doch das waren fast immer Küsse der wahren Liebe.

Allerdings waren all diese Geschichten verflucht, wer wusste also, was wirklich stimmte?

»Ich könnte versuchen, ihn zu küssen«, schlug sie vor.

Phaedra lächelte ihr zaghaft zu. Havelock nickte nüchtern.

Sie legte Apollo die Hand auf die Wange und drückte den Mund auf seine Lippen. Er schmeckte nach Wachs und Flüchen, aber er regte sich nicht, und es veränderte sich auch nichts.

Enttäuschung wand sich in ihrem Bauch, aber es war schließlich nur ihr erster Versuch. Wenn sie ihm nicht mit einem Kuss helfen konnte, dann fand sie vielleicht einen anderen Weg, um ihn zu heilen. Sie könnte zu Jacks gehen. Er hatte ihre Küsse schon einmal verzaubert, vielleicht konnte er …

Sie verwarf diese Idee. Nein, Jacks hatte ihr bereits gesagt, dass ihre Küsse nie magisch gewesen waren, aber vielleicht wusste er irgendetwas? Möglicherweise konnte er ihr helfen.

Fast hätte sie versucht, ihn mit ihren Gedanken zu erreichen, hielt sich jedoch im letzten Moment davon ab. Sie durfte den Fehler nicht wiederholen, den sie bei Luc begangen hatte. Sie durfte keinen Kompromiss eingehen, um Apollo zu retten. Wenn Jacks ihr half, dann würde er es nicht umsonst tun. Sie waren vielleicht keine Feinde mehr, trotzdem durfte sie nicht vergessen, was er war. Sie hatte sogar einmal geglaubt, Jacks hätte sie benutzt, um Apollo zu töten.

Was nicht stimmte. Jacks hatte nichts zu gewinnen, indem er Apollo tötete, außerdem hatte Tiberius gestanden.

Natürlich hatte Tiberius auch gesagt, das Gift, das er verwendet hatte – LaLas Tränen – , sollte eigentlich nur bei Frauen wirken. Jacks mochte zwar keinen Nutzen aus Apollos Tod ziehen, doch wenn Evangeline dadurch zu einer Flüchtigen wurde und sich eine weitere Zeile der Prophezeiung erfüllte, dann hatte Jacks alles zu gewinnen.

Sie wird sowohl eine Gewöhnliche als auch eine Prinzessin sein, eine fälschlich beschuldigte Flüchtige, und nur ihr Blut, willentlich gegeben, wird den Bogen öffnen.

Wieder versuchte Evangeline, diesen Gedanken wegzuschieben. Sie sah Gespenster. Jacks hatte Apollo dies nicht angetan, um die Prophezeiung zu erfüllen. Tiberius hatte gestanden.

Was aber, wenn Tiberius’ Gift tatsächlich nur auf sie gewirkt hatte? Nachdem sie Apollo geküsst hatte, war er nicht in unkontrollierbares Schluchzen ausgebrochen, so wie sie, nachdem sie den vergifteten Wein getrunken hatte. Was, wenn Tiberius zwar Evangeline vergiftet hatte, es aber Jacks gewesen war, der Apollo dies hier angetan hatte, um Evangeline in eine fälschlich beschuldigte Flüchtige zu verwandeln?

Jacks hatte zwar behauptet, ihre Küsse seien nicht magisch, aber was, wenn es mit seinem Blut anders war? Die ersten beiden Male, als sie sein Blut gekostet hatte, war es süß gewesen. Anders als an ihrem Hochzeitstag, kurz bevor sie Apollo geküsst hatte. Auf einmal hatte Jacks’ Blut bitter geschmeckt. Es hatte die Geisterfüchsin verscheucht. Was, wenn Jacks’ bitteres Blut schuld an Apollos Zustand war?

Wieder versuchte sie, diesen Gedanken zu begraben. Allein die Vorstellung drehte ihr schier den Magen um, doch sie konnte einfach nicht loslassen. Sie wollte hoffen, dass Jacks niemals so weit gehen würde. Aber er war der Prinz der Herzen. Den Geschichten zufolge hinterließ er eine Spur aus Leichen auf der Suche nach seiner einzig wahren Liebe. Er würde fraglos so weit gehen, um zu bekommen, was er wollte. Und er wollte die Prophezeiung erfüllen.

Was immer noch nicht bedeutete, dass ihr Verdacht wahr sein musste.

Gerade eben noch war sie davon überzeugt gewesen, Marisol wäre die Mörderin. Rückblickend fragte sie sich nun allerdings, ob Jacks sie möglicherweise auch in diesem Punkt manipuliert haben könnte.

In LaLas Wohnung hatte er ganz zufällig genau in dem Zauberbuch gelesen, das Marisol besaß, und ihr damit enthüllt, dass ihre Stiefschwester eine Hexe sein könnte. Danach hatte Jacks sie in Chaos’ Unterirdisches Reich geführt, wo Chaos es so hatte klingen lassen, als wäre Apollo von einer Hexe vergiftet worden. Schließlich war da Luc mit seiner Bestätigung gewesen, dass Marisol tatsächlich eine Hexe war.

Danach hatte Evangeline fast schon an die Schuld ihrer Stiefschwester geglaubt, doch es war die Zeitung gewesen, die sich Jacks an die Brust gedrückt und in der alles über Marisols Hochzeit gestanden hatte, die in ihr endgültig die Gewissheit weckte, dass Marisol eine Mörderin war.

Vielleicht waren es nur mehrere Zufälle, doch Marisol war der perfekte Sündenbock. Hätte Tiberius nicht gestanden und wäre stattdessen ans Licht gekommen, dass er unter Marisols Liebeszauber stand, dann wären jetzt alle zufrieden mit der Lösung, dass sie auch Apollo getötet hatte.

Auf einmal war sich Evangeline jedoch nicht einmal mehr sicher, dass Marisol tatsächlich für den Liebesbann über Tiberius verantwortlich war. Vielleicht ließ Jacks es nur so aussehen.

Standen die Dinge wirklich so, wie sie glaubte, oder war all das Jacks’ Werk, um die Prophezeiung zu erfüllen? Doch warum sollte Jacks so etwas tun und warum hatte er Apollo dann leben lassen?

Havelock räusperte sich und Phaedra musterte Evangeline mit einem fragenden Blick. Zweifellos wunderten sie sich beide darüber, warum sie wie versteinert in Apollos leblose braune Augen starrte. Evangeline konnte den Blick aber einfach nicht abwenden. Sie hatte das Gefühl, kurz vor der Lösung zu stehen.

Phaedra zufolge konnte Apollo jahrhundertelang so bleiben, alterslos, reglos, nicht richtig lebendig, aber auch nicht wirklich tot. Genau wie Evangeline, als sie eine Steinstatue gewesen war.

Ihr sank das Herz.

Auf einmal begriff sie es.

Jacks wusste, dass sie Apollo niemals in diesem Zustand lassen würde. Das war der Grund, warum Apollo noch lebte – er war Jacks’ Druckmittel. Wenn es Jacks gewesen war, der Apollo dies angetan hatte, dann konnte er es auch rückgängig machen. Und Evangeline wusste genau, was Jacks im Austausch für seine Hilfe fordern würde. Jacks wollte, dass sie bereitwillig den Valorienbogen öffnete, und sie würde alles darauf verwetten, dass dies sein Plan war, um von ihr genau das zu bekommen.

Er hatte Apollo vergiftet, um sie zu manipulieren.

Evangeline wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.

Sie wusste, was Jacks war. Sie war nicht so dumm zu glauben, sie wäre anders oder besonders und er würde ihr nichts antun. Aber vielleicht hatte sie es doch ein bisschen gehofft. Jedenfalls genug, um eine ganze Nacht mit ihm in einer Krypta zu verbringen. Erst vor einer Stunde hatte sie sich noch voller Angst gefragt, ob Jacks in einem Zauberschlaf gefangen sein könnte. Sie war drauf und dran gewesen, ihm zu Hilfe zu eilen, weil sie auch noch so dumm gewesen war, anzunehmen, diese Nacht in der Krypta hätte irgendetwas zwischen ihnen verändert. Nach der Geschichte über Donatella hatte sie geglaubt, ihn zu verstehen. Sie hatte gedacht, er hätte sich ihr geöffnet, wäre ein kleines bisschen menschlich geworden. Doch sie hätte besser zuhören sollen. Er hatte ihr selbst gesagt, dass er eine Schicksalsmacht und sie für ihn nicht mehr als ein Werkzeug war.

Jacks wusste zweifellos, dass sie Apollo retten wollte, doch es war ein fataler Fehler zu glauben, dass sie jemals den Valorienbogen für ihn öffnen würde. Sie würde selbst einen Weg finden, um Apollo zu heilen, und dann würde sie dafür sorgen, dass Jacks nie wieder irgendjemandem etwas antat.

Jacks war nicht ihr Freund, aber er hatte ihr beigebracht, dass sie jede Tür öffnen konnte, die sie öffnen wollte, und Evangeline wusste genau, welche Tür es als Nächstes sein musste.


54

[image: ]


In einem anderen Teil von Wolf Hall begann sich eine Tür, die seit Jahrhunderten nicht mehr geöffnet worden war, zu regen. Sie knarrte in ihren Angeln. Ihr Holz ächzte. Und der Wolfskopf in ihrer Mitte verzog die Lefzen zu einem Lächeln.
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Stephanie Garber ist die #1-New-York-Times-Bestsellerautorin der »Caraval«-Trilogie und der »Once Upon a Broken Heart«-Reihe. Ihre Bücher wurden in 30 Sprachen übersetzt.
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Diana Bürgel wuchs in München, England, Indien und Hamburg auf, studierte Linguistik und Literarisches Übersetzen und übt ihren Beruf seither mit stetig wachsender Begeisterung aus. Mittlerweile lebt sie mit ihrer Familie und viel zu vielen Tieren am Bodensee.

Mehr über cbj auf Instagram


Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.

Emily Bähr 
Iron Empire – Erwählt vom Licht der Wälder 
Der packende Auftakt der Romantasy-Dilogie 
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Als ein Flugzeug in ihrer Heimat abstürzt, ändert sich Kaeliahs Leben schlagartig. Denn der Passagier ist niemand geringeres als Hunter, der Prinz des Eisernen Imperiums, welches seit Jahrhunderten die Wispernden Wälder zerstört und damit auch die Lebensgrundlage ihrer Bewohner. Kae, die erst kürzlich zur Seherin ernannt wurde und vergeblich um die Akzeptanz ihres Volkes kämpft, sieht ihre Chance, sich zu beweisen. In der Hoffnung ihre Heimat zu retten, begleitet sie den Prinzen zurück in sein Reich und merkt dabei schnell, dass ihre Verbindung weit über Diplomatie hinausgeht.


Doch als Kae am kaiserlichen Hof ankommt, findet sie dort nichts als Intrigen und ein Land an der Schwelle zum Krieg, während der Menschheit buchstäblich die Luft zum Atmen ausgeht …

Anmeldung zum Random House Newsletter

Holly Black 
ELFENKRONE 
Die Elfenkrone-Reihe 01 - Gewinner des Deutschen Phantastik Preises 2019 

[image: ]

[image: Kostenlos reinlesen]

Kostenlos reinlesen 

»Natürlich möchte ich wie sie sein. Sie sind unsterblich. Cardan ist der Schönste von allen. Und ich hasse ihn mehr als den Rest.Ich hasse ihn so sehr, dass ich manchmal kaum Luft bekomme, wenn ich ihn ansehe…« Jude ist sieben, als ihre Eltern ermordet werden und sie gemeinsam mit ihren Schwestern an den Hof des Elfenkönigs verschleppt wird. Zehn Jahre später hat Jude nur ein Ziel vor Augen: dazuzugehören, um jeden Preis. Doch die meisten Elfen verachten Sterbliche wie sie. Ihr erbittertster Widersacher: Prinz Cardan, der jüngste und unberechenbarste Sohn des Elfenkönigs. Doch gerade ihm muss Jude die Stirn bieten, wenn sie am Hof überleben will …


Alle Bände der »Elfenkrone«-Welt:
ELFENKRONE (Band 1)
ELFENKÖNIG (Band 2)
ELFENTHRON (Band 3)
Wie der König von Elfenheim lernte, Geschichten zu hassen (Illustrierter Zusatzband)
Die verlorenen Schwestern - Eine Elfenkrone-Novelle (nur als E-Book verfügbar)


ELFENERBE - Der gestohlene Thron

Anmeldung zum Random House Newsletter

Bea Fitzgerald 
Girl, Goddess, Queen: Mein Name ist Persephone 
Mitreißende Enemies-to-Lovers-Romantasy von TikTok-Star Bea Fitzgerald 
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Persephone wurde nicht geraubt, sie ist in die Unterwelt geflohen. Dort hat weder ihr Vater Zeus noch ihre Mutter Demeter Macht über sie. Um keinen Preis will sie an irgendeinen Gott verheiratet werden, der sich selbst mehr liebt als sie. Jetzt muss sie den abweisenden und unerwartet attraktiven Hades davon überzeugen, mit ihr gemeinsames Spiel zu machen. Persephone hat einen Plan, der den Olymp bis ins Mark erschüttern wird …


Bea Fitzgeralds Debüt ist eine extrem unterhaltsame Enemies-to-Lovers-Romantasy mit einer emanzipierten Heldin, die den gesamten Götterhimmel ins Wanken bringt – für alle Göttinnen, die ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen.
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